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Erst vor kurzem hat die Föderation »Deep Space Nine« übernommen. Noch ist die Zusammenarbeit auf der Raumstation von Spannungen und Misstrauen geprägt. Da trifft der Notruf eines Xawe-Frachters ein, der an der cardassianischen Grenze von einem Piraten angegriffen wird. Und dieses Piratenschiff verfügt nicht nur über enorme Feuerkraft, sondern auch über eine Tarnvorrichtung.

 

Major Kira und Dr. Bashir wollen den Xawe zu Hilfe eilen. Doch sie finden nur noch Trümmer des Raumers. Commander Sisko befürchtet, dass nun »Deep Space Nine« selbst bedroht ist. Allerdings hat der Pirat sich noch andere Feinde gemacht: Er hat etliche cardassianische Frachtschiffe überfallen. Und das will Gul Dukat nicht ungesühnt lassen.

 

Ein Flottenverband der Cardassianer dringt über die Grenze ins Territorium der Föderation ein, um dem Piratenschiff das Handwerk zu legen. Und Gul Dukat will dabei keinerlei Rücksicht nehmen. Auch dann nicht, als zwei Crew-Mitglieder in die Hände der Piraten fallen …


[image: img1.jpg]

 

MELISSA SCOTT

 

 

 

DER PIRAT

 

Star Trek™

Deep Space Nine

 

 

 

 

WILHELM HEYNE VERLAG

MÜNCHEN


 

 

 

 

[image: img2.jpg]

 

www.diezukunft.de


Prolog

 

Das Schiff kreiste langsam im Orbit. Es hatte seinen Kurs dem nahen Mond angepasst, so dass es ständig in dessen großen Schatten blieb. Der Energie-Output war fast völlig heruntergefahren worden, nur noch die Tarnvorrichtung war in Betrieb. Innerhalb der gepanzerten Schiffshülle, in den Besatzungsquartieren und auf der schwach beleuchteten Brücke war die Luft stickig und kalt. Der Captain beugte sich konzentriert über die Sensoranzeigen und beobachtete die Lichter, bei denen es sich um die Darstellung einer Flotte aus cardassianischen Kriegsschiffen handelte, deren Kurs durch das System führte. Er hatte ihre Bewegungen sorgfältig vorausberechnet und den Orbitalkurs darauf abgestimmt, so dass sein eigenes Schiff ihren Sensoren verborgen blieb. Solange die Tarnvorrichtung funktionierte – sie musste einfach funktionieren –, waren sie in Sicherheit. Trotzdem ließ er den Bildschirm nicht aus den Augen, während seine Besatzung sich im vorderen Teil der Brücke drängte und ihm viel Raum ließ, bis das letzte cardassianische Schiff auf dem Bildschirm zu einem kaum noch erkennbaren Punkt geschrumpft war. Erst dann lehnte er sich zurück und lockerte seine Schultern. Das lange, angespannte Warten hatte seine Rückenmuskulatur ermüdet. Er winkte seinen ersten Offizier heran, der an der Kommandokonsole wartete.

»Fahren Sie die Energie wieder hoch!«

Die Frau nickte, während sich ihre Hände bereits mit den Kontrollen beschäftigten. Es gab ein ächzendes Geräusch, als die Lebenserhaltungssysteme surrend wieder zum Leben erwachten. Mit einem Flackern wurde die Beleuchtung aktiviert, und der Navigator lehnte sich in seinem Sitz zurück, um sich die frierenden Hände zu reiben. »Welcher Kurs, Sir?«

Der Captain blickte ihn einen Moment lang an – lange genug, um den Navigator erschaudernd zusammenzucken zu lassen, als ihm klar wurde, dass er zu weit gegangen war. Erst dann wandte sich der Captain ab und ging zum Kartentisch hinüber. Auf seinen Wink hin sprang der erste Offizier auf und trat neben ihn. Die Frau blieb respektvoll schweigend hinter ihm stehen, bis er zu sprechen geruhte.

»Wir haben dafür gesorgt, dass das cardassianische Territorium allmählich zu heiß für uns wird«, sagte er. Sein erster Offizier antwortete mit einem leichten ironischen Lächeln.

»Zehn Schiffe innerhalb von zehn Monaten«, sagte sie. »Das konnte nicht unbemerkt bleiben.«

Der Captain erwiderte das Lächeln, doch sein Blick war weiterhin auf den Kartentisch gerichtet. »Der Raumschiffsverkehr im bajoranischen Sektor hat im vergangenen Jahr erheblich zugenommen.«

»Das Wurmloch«, antwortete der erste Offizier und zuckte mit den Schultern. »Jeder will sich an der Erkundung des Gamma-Quadranten beteiligen.«

»Genauso wie ich«, sagte der Captain.

Der erste Offizier runzelte die Stirn. »Aber es liegt im Bereich der Föderation …«

»Ich weiß«, sagte der Captain, worauf der erste Offizier abrupt verstummte und sich gegen einen Wutanfall wappnete. Zu ihrer Überraschung kam es jedoch nicht dazu. »Aber an diesen zwei Stellen …« Der Captain streckte seine Hand in die Simulation des Weltalls über dem Kartentisch und zeichnete zwei sich schneidende Linien hinein, in der Nähe der unsichtbaren Grenze zwischen den Territorien der Cardassianer und der Föderation. »… habe ich den Schiffsverkehr analysiert. Die Grenze ist nicht eindeutig festgelegt. Etliche Föderationsschiffe durchqueren dort den cardassianischen Sektor. Es handelt sich sozusagen um eine Abkürzung. Dort können wir sie abfangen, ohne den cardassianischen Sektor verlassen zu müssen.«

Der erste Offizier studierte einen Moment lang die Abbildung. Sie bemühte sich, im reflektierten Licht ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. »Trotzdem werden die Cardassianer weiterhin Jagd auf uns machen. Darf ich Sie daran erinnern, dass Gul Dukat Ihren Kopf und noch weitere Teile Ihrer Anatomie auf einem goldenen Tablett serviert haben möchte?«

Der Captain lachte. »Noch haben sie uns nicht geschnappt.«

»Bisher haben sie es noch gar nicht richtig versucht.« Kurz sah es aus, als würde sie bereits ihre Worte bereuen, doch dann lachte der Captain wieder, worauf der erste Offizier sich entspannte. »Und die Föderation?«

Der Captain berührte ein paar Tasten am Rand des Kartentisches und ließ eine neue Darstellung entstehen, die eines Sonnensystems, zusammen mit etwas, das wie ein merkwürdiges Meerestier aussah, eine Scheibe innerhalb eines Ringes, von dem drei gekrümmte Armpaare ausgingen. »Der Einfluss der Föderation ist unbedeutend. In der Nähe gibt es weder Sternenschiffe noch planetare Außenposten. Nur eine einzige Raumstation, die nicht viel tun kann, um uns aufzuhalten. Niemand kann die Helios aufhalten!«

Er ging zum Navigator hinüber und blickte ihm über die Schulter, während er ihm den neuen Kurs angab und dann den Andorianer beobachtete, wie er ihn programmierte. Der erste Offizier blickte noch einen Moment lang auf den Kartentisch und die holographische Darstellung der Raumstation darüber. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab. Das Bild blieb stehen und rotierte fast unmerklich vor dem simulierten Sternenhintergrund.


Kapitel 1

 

Commander Benjamin Sisko starrte mit einiger Verwunderung auf den Bericht, den der Bildschirm seines Schreibtisches ihm anzeigte. Er war sich nicht sicher, ob er diese speziellen cardassianischen Schriftzeichen schon jemals zuvor gesehen hatte. Oder diente die entsprechende Leiste lediglich dekorativen Zwecken? Die Botschaft seiner eigenen Software war eindeutig, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals eine ähnliche Mitteilung erhalten zu haben, seit man ihm das Kommando über Deep Space Nine anvertraut hatte. Sein Terminplan für die nächsten vier Stunden bis zum Ende seiner Schicht war völlig leer. Er wog seine Möglichkeiten ab, dachte an Baseball, an ein nachmittägliches Spiel in der Holokammer, und erhob sich dann aus seinem Sessel. Er ging zur Tür seines Büros und blickte hinaus, während er im Kopf bereits den Wortlaut seines Ersuchens an Dax formulierte. Sie würde sein Bedürfnis nach einer kleinen Pause verstehen; er wollte außerplanmäßig etwas Zeit mit Jake verbringen, um ihn vielleicht eine Weile von diesem verdammten Nog fernzuhalten. Doch dann blieb er unvermittelt stehen, als er auf die Zentrale hinabblickte. Bis auf einen bajoranischen Techniker, der an der technischen Station arbeitete, war der Raum völlig verlassen. Siskos Stirn legte sich plötzlich in tiefe Falten. Wenn er sich nicht täuschte, arbeitete der Bajoraner nicht einmal, denn auf seinem Bildschirm war ein Spiel zu erkennen, offenbar eins von Quarks Geschicklichkeitsspielen. Weder Dax noch O'Brien waren irgendwo zu sehen.

Siskos Stirn war immer noch gerunzelt, als er die kurze Treppe zur Zentrale hinunterstieg. Der bajoranische Techniker hörte seine Schritte und drehte sich hastig um, während er mit der anderen Hand an den Kontrollen herumfingerte, um das Spiel abzubrechen. Sisko holte Luft, um den Bajoraner auf seinen Fehler aufmerksam zu machen. Man vertrieb sich nicht die Zeit mit Computerspielen, jedenfalls nicht solange Sisko Dienst hatte. Doch dann erreichte plötzlich der Turbolift die Zentrale, und der wissenschaftliche Offizier trat heraus. Sisko sah das spontane Lächeln, das sich auf dem Gesicht von Jadzia Dax bildete, als sie erkannte, was geschehen war, und es gefiel ihm überhaupt nicht.

»Wo zum Teufel sind meine Leute?«, fragte er.

»Chief O'Brien hilft auf der Promenade an den Umbauten im Geschäft des Schneiders Garak, Major Kira führt ein paar bajoranische Besucher durch die Station, und ich …« Dax' Lächeln wurde noch freundlicher und verschwörerischer. »Ich habe geschwänzt, Benjamin. Ich bekenne mich schuldig. Ich habe Computerzeit für ein bestimmtes Projekt in Anspruch genommen und mich gerade vergewissert, wie die Arbeit vorangeht.« Sie klang überhaupt nicht schuldbewusst.

Sisko seufzte und gestand sich ein, dass er hauptsächlich deswegen verärgert war, weil seine Leute ihm zuvorgekommen waren. Trotzdem sollte eine Raumstation nicht auf diese Weise betrieben werden – und wenn er selbst schon drauf und dran gewesen war, einer Versuchung nachzugeben, dann war es definitiv an der Zeit, für frischen Wind zu sorgen. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden, Dax«, sagte er und drehte sich um. Dax folgte ihm, immer noch mit einem leichten Lächeln, als er die Stufen zum Büro hinaufging.

Sisko nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und wartete, bis Dax sich ihm gegenüber gesetzt hatte. »Wir werden nachlässig«, sagte er und sah, wie Dax noch breiter lächelte.

»Ich glaube nicht, dass darin das eigentliche Problem liegt, Benjamin«, antwortete die Trill. »Oder dass es überhaupt ein Problem gibt. Die Tatsache, dass wir es endlich geschafft haben, die Station einigermaßen den Starfleet-Standards entsprechend zu betreiben, scheint mir eher ein Anlass für eine Feier zu sein.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Sisko. »Zumindest im Prinzip. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn ich mein Büro verlasse und die Zentrale menschenleer vorfinde. Beziehungsweise wenn der einzige noch diensthabende Techniker sich die Zeit mit Computerspielen vertreibt.« Dax sah ihn ruhig an. In ihren schwarzen Augen stand ein nur allzu vertrauter Ausdruck, und einen Moment lang glaubte Sisko, den Geist des früheren Wirtskörpers zu sehen, der durch die Maske von Dax' Gesicht blickte. In Momenten wie diesen verstand er – nicht nur intellektuell, sondern auch emotional –, dass Dax wirklich dreihundert Jahre alt und ein Alien war. Und gleichzeitig ein guter und aufrichtiger Freund. »Ach ja, ich bin vermutlich auch deswegen verärgert, weil ich mir selbst gerne den Nachmittag freigenommen hätte.«

»Ich kann für dich einspringen, Benjamin«, sagte Dax. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber Sisko glaubte einen verständnisvollen Tonfall in ihrer Stimme zu hören.

Sisko zögerte, das Angebot anzunehmen. Es war schon sehr lange her, zu lange, seit er das letzte Mal das Gefühl gehabt hatte, die Dinge seien ausreichend unter Kontrolle, um sich sogar einen außerplanmäßigen Urlaub leisten zu können. Doch dann schüttelte er den Kopf, ohne sein Bedauern zu verbergen. »Ich weiß. Und ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber es gibt noch ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

»Zum Beispiel?«

»Die bajoranische Delegation«, antwortete Sisko prompt. »Und ich würde gerne nachsehen, wie weit O'Brien dem Reparaturplan voraus ist. Und …« Ein plötzliches Lächeln hellte sein eher düsteres Gesicht auf. »Und ich möchte eine Mitteilung an das gesamte Stationspersonal verfassen, um jeden an die Vorschriften zu erinnern, die befolgt werden müssen, wenn jemand seinen Posten verlässt. So geht es nicht weiter, Dax. Wir können es uns nicht erlauben, unvorsichtig zu werden.«

»Ich bin derselben Ansicht, Benjamin.« Dax neigte ihren Kopf zur Seite, so dass die Sprenkelung ihrer Schläfe knapp unter dem Haaransatz plötzlich im vollen Licht der Bürobeleuchtung lag. »Ich schlage es nur ungern vor, aber ich denke, wir sollten einige nicht vorhergesehene Übungen in Erwägung ziehen.«

»Wenn dieser Vorschlag von mir gekommen wäre«, sagte Sisko, »hättest du ihn als Schikane bezeichnet.«

Dax nickte, ohne ihr Lächeln zu unterdrücken. »Genau deshalb habe ich den Vorschlag gemacht.«

Sisko grinste. »Dein Punkt«, sagte er. »Ich gebe zu, dass ich wirklich nicht darauf brenne, es zu tun. Ich habe den Frieden und die Ruhe genauso wie jeder andere an Bord der Station genossen. Mein Gott, dies ist das erste Mal, seit Starfleet die Kontrolle übernommen hat, dass wir auch nur daran denken konnten, uns ein wenig zu entspannen. Aber wir dürfen uns keine Nachlässigkeit erlauben.«

»Soll ich …?«

Sisko schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich darum kümmern, Dax. Wenn ich schon beabsichtige, alle anderen aus ihrer Ruhe zu reißen, dann sollte ich diese Arbeit wenigstens selber erledigen.«

»Wie Sie wünschen, Commander.« Dax erhob sich mit einer eleganten Bewegung aus ihrem Stuhl. »Dann überlasse ich alles weitere Ihnen.«

»Danke, Lieutenant«, wollte Sisko sagen, doch seine Worte wurden vom plötzlichen Schrillen des Alarms in der Zentrale unterbrochen. »Was …?« Einen Sekundenbruchteil lang erstarrte er, während er automatisch die Möglichkeiten abhakte: kein Ausfall der Lebenserhaltung, kein Schaden der Außenhülle, keine Gefahr für die Reaktoren. Dann löste er sich von seinem Schreibtisch. Der Techniker stand bereits an der Kommunikationskonsole. Er war wieder im Einsatz, seine Hände bedienten die Kontrollen, und sein Computerspiel war vergessen.

»Was gibt es?«, wollte Sisko wissen und stieg die Treppe zur Zentrale hinunter, um dem Techniker über die Schulter zu blicken. Der Bajoraner sah nur kurz auf, registrierte Siskos Anwesenheit und wandte sich dann sofort wieder seinen Kontrollen zu.

»Commander, ich empfange einen Subraum-Notruf, sehr schwach. Ich versuche, die Sendung zu verstärken.«

»Ich nehme ihn auf meine Station«, sagte Dax, und der Techniker überließ ihr bereitwillig die Kontrolle.

Sisko vergewisserte sich schnell, dass Dax übernommen hatte, und trat dann zum Interkom. »Alarmstufe Gelb für alle Stationen! Major Kira und Chief O'Brien, melden Sie sich unverzüglich in der Zentrale.« Er blickte sich zur technischen Konsole um. »Nun, Dax?«

»Es handelt sich um einen Notruf, das ist völlig richtig«, antwortete Dax, ohne den Blick von den Anzeigen abzuwenden. »Kein automatischer Notruf, kein Föderationsschiff, wie es scheint. Ich versuche das Signal zu filtern und auf den Hauptbildschirm zu legen.«

Sisko nickte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie zur Eile anzutreiben, auch wenn seine eigene Ungeduld ihn dazu drängte. Dann brachte der Turbolift den Leiter der technischen Abteilung in die Zentrale.

»Probleme, Sir?«, fragte O'Brien und nahm an der technischen Konsole Platz.

»Wir empfangen einen Notruf von einem unidentifizierten Schiff«, sagte Sisko. O'Brien nickte, konzentrierte sich jedoch ganz auf die Stationskontrollen, wie Sisko zufrieden registrierte, und überprüfte automatisch den Status aller Systeme. Es war nur eine Kleinigkeit, aber dies war einer der Gründe, warum er froh war, O'Brien an Bord seiner Station zu haben.

»Wo ist es? Lässt es sich mit den Flitzern erreichen, was meinen Sie?«, fragte O'Brien.

Sisko warf Dax einen Blick zu. »Das wissen wir noch nicht, Chief …«

»Ich habe es, Sir«, wurde er von Dax unterbrochen. »Ich habe die taktischen Sensoren eingesetzt, um das Signal zu verstärken.«

»Legen sie es auf den Hauptschirm«, ordnete Sisko an. Er hörte hinter sich das leise Zischen des Turbolifts, drehte sich jedoch nicht um, als Kira ihren Platz an der Kommandokonsole einnahm. Statt dessen fixierte er seinen Blick auf den Hauptschirm und sah zu, wie langsam ein Bild Formen anzunehmen begann. Es wurde von statischem Rauschen gestört, aber trotzdem war es eindeutig zu erkennen. Ein Alien, allem Anschein nach ein amphibisches Lebewesen mit schlammfarbener Haut und einem halben Dutzend fleischiger Barteln in den Winkeln seines – oder ihres? – breiten, lippenlosen Mundes, blickte ihm von der Brücke eines unbekannten Raumschiffs entgegen. In Anbetracht der Anordnung der Konsolen und der individuellen Bekleidung der Besatzung, die hinter dem Sprecher zu erkennen waren, vermutete Sisko, dass es sich nicht um ein militärisches Schiff handelte. Die Beschriftungen und Symbole waren ihm unbekannt.

»… das Schiff Gabe des Fliegens«, sagte der Alien gerade, der – oder die – zu keiner der Spezies gehörte, die Sisko zumindest dem Aussehen nach vertraut waren. »Wir werden von einem unbekannten Schiff angegriffen. Erbitten jede mögliche Unterstützung. Ich wiederhole, wir werden angegriffen und benötigen Unterstützung.«

»Können Sie eine Verbindung zu diesem Schiff herstellen?«, fragte Sisko.

»Aye, Sir«, antwortete O'Brien. »Ich arbeite daran.«

Sisko nickte. »Dax, können Sie es identifizieren?«

»Ja, Commander.« Dax berührte ein paar Tasten und lud eine Reihe von Daten auf ihren Arbeitsbildschirm. »Laut Computer handelt es sich um ein Schiff der Xawe. Das ist ein unabhängiges Volk mit einigen Kolonien an der cardassianischen Grenze dieses Sektors. Xawen ist der Föderation noch nicht beigetreten, aber seit mehreren Jahren werden entsprechende Verhandlungen geführt.«

»Ich habe noch nie von ihnen gehört«, sagte Kira.

»Die Xawe bleiben hauptsächlich unter sich«, antwortete Dax. »Sie treiben nicht viel Außenhandel, doch wenn sie es tun …« Sie blickte Sisko mit ernstem Gesicht an.

Sisko nickte. »Doch wenn sie es tun, sind ihre Schiffe voll beladen. Eine fette Beute. Jetzt erinnere ich mich wieder an sie.« Im Hintergrund wiederholte der Captain der Xawe unablässig seinen monotonen Aufruf. »Versuchen Sie das Schiff zu lokalisieren, Dax. O'Brien, konnten sie schon einen Kanal öffnen?«

»Nein … ja, Sir.« O'Brien blickte auf seine Konsole. »Verbindung steht.«

Sisko wandte sich dem Hauptschirm zu und blickte dem Captain der Xawe in die Augen. »Hier spricht Commander Benjamin Sisko von der Föderationsstation Deep Space Nine. Wir haben Ihren Notruf empfangen. Wie können wir Ihnen helfen?«

»Eine Raumstation …?« Die Barteln des Xawe krümmten sich, was Sisko als Geste der Wut und Verzweiflung interpretierte. Der automatische Translator unterlegte die heisere Stimme mit dem entsprechenden Tonfall. »Wir werden angegriffen, Commander. Wir benötigen militärische Unterstützung.«

»Wie ist Ihre Position?«, fragte Sisko, worauf sich die Barteln des Xawe erneut krümmten.

»Ich bin nicht sehr vertraut mit den Kartierungskonventionen der Föderation …«

»Ich habe sie lokalisiert, Sir«, unterbrach Dax. »In der Nähe ist kein weiteres Schiff zu orten.«

»Unsere Sensoren haben Sie erfasst, Captain«, sagte Sisko in, wie er hoffte, beruhigendem Tonfall, und blickte sich zu Dax um. »Und? Wo sind sie?«

»Sie befinden sich gerade noch im Gebiet der Föderation«, antwortete der wissenschaftliche Offizier. Sie bediente ihre Kontrollen, worauf eine zweidimensionale Karte in den unteren Teil des Hauptschirms eingeblendet wurde.

Sisko studierte die Darstellung und sagte dann laut: »Captain, wie hoch ist Ihre Maximalgeschwindigkeit?«

»Wir können Warp fünf schaffen, wenn es sein muss«, antwortete der Xawe. Die Barteln krümmten sich nach innen, und der Translator färbte seine Stimme mit Galgenhumor. »Augenblicklich fliegen wir mit Warp fünf.«

Sisko nickte. »Immer noch kein Anzeichen für ein weiteres Schiff?«, fragte er.

Dax schüttelte den Kopf. »Wenn es sich allerdings getarnt hat …«

Was bedeuten würde, dass es sich bei dem Angreifer um einen Klingonen handelte, dachte Sisko, oder vielleicht einen Romulaner. Oder um jemanden, der mit ihnen Handel trieb. Er verwarf diesen Gedanken als unergiebig und konzentrierte sich wieder auf den Hauptbildschirm. »Captain, gehen Sie auf Kurs …« Er sah auf seine eigene Konsole und rief das Kartierungsprogramm auf. »… eins neun sechs Komma vierzehn. Das ist die kürzeste Route zur Station. Wenn Sie mit Maximalgeschwindigkeit fliegen …«

»Warp fünf«, warf der Xawe ein.

»Dann braucht er immer noch sechs Stunden«, flüsterte Kira, jedoch so laut, dass die anderen es noch hören konnten. Sisko drehte sich verblüfft zu ihr um und sah, dass sie konzentriert auf das Bild des Xawe blickte, während ihr Gesicht einen fast qualvollen Ausdruck zeigte.

»Wir haben nicht so viel Zeit, Commander«, sagte der Xawe. Er blickte hinunter auf seine Konsole, die außerhalb des Erfassungsbereiches des Hauptbildschirms lag, und ließ erneut seine Barteln zucken. »Wir werden auf den von Ihnen vorgeschlagenen Kurs gehen, eins neun sechs Komma vierzehn, aber wir sind nur leicht bewaffnet. Wenn das fremde Schiff noch einmal angreift, werden wir mit Sicherheit kampfunfähig sein.«

Sisko konnte im Hintergrund erkennen, wie die Besatzung sich daranmachte, die neuen Befehle auszuführen. Rote Lichter blinkten auf einer Konsole, vermutlich die technische Station, bis einer der anderen Xawe etwas mit den Kontrollen anstellte und die Lichter erloschen. »Ich verstehe, Captain«, sagte Sisko. Ich verstehe nur allzu gut, denn ich war einmal in der gleichen Situation, und ich möchte nie wieder in diese Lage kommen oder auch nur sehen, wie jemand damit konfrontiert wird … Er strengte sich an, diese Erinnerungen zu unterdrücken. Sie spielten jetzt keine Rolle; jetzt ging es nur darum, schnellstens herauszufinden, was es mit diesem unsichtbaren Angreifer auf sich hatte. Und wenn es nicht mehr möglich sein sollte, die Gabe des Fliegens zu retten, konnten sie vielleicht anderen Schiffen helfen. Mit leichter Überraschung, dass seine Stimme so ruhig klang, sagte er: »Welche Informationen können Sie uns über Ihren Angreifer geben, Captain …?«

»Ich verstehe«, sagte der Xawe, und Sisko war sich plötzlich völlig sicher, dass er wirklich verstand. »Ich … mein Name ist Arrishan fin'Yrach, und mein Schiff heißt Gabe des Fliegens. Bestellen Sie einen Gruß von uns nach Xawen, wenn alles schiefgeht.«

»Das werde ich tun«, sagte Sisko. Trotzdem werde ich diese Sache nicht kampflos hinnehmen. Zu dumm, dass die Defiant gerade zur Reparatur nach Utopia Planitia abgezogen wurde.

Erneut schien der Xawe seine Gedanken lesen zu können. Die Barteln krümmten sich wieder, und fin'Yrach sagte: »Ich fürchte, ich habe nicht viele Daten über unseren Angreifer, Commander. Das Schiff ist recht groß und fliegt getarnt. Unsere Sensoren können nicht das geringste erfassen. Wir wurden beschossen, als wir die Grenze zum bajoranischen Sektor überquerten. Gleichzeitig mit Photonentorpedos und Phasern. Es sind sehr leistungsfähige Phaser. Wir leiteten sofort Ausweichmanöver ein, feuerten drei unserer eigenen Torpedos ab und flohen. Das Schiff machte sich wieder unsichtbar, ist uns aber weiterhin gefolgt. Wir haben mehrfach beobachtet, wie es sich enttarnte und uns dann beschoss. Wir setzen das Fluchtmanöver fort.«

»Gut.« Sisko blickte sich zu Dax um. »Irgendein Anzeichen des angreifenden Schiffes?«

»Nein, Sir.« Dax schüttelte nachdrücklich den Kopf, während sie weiterhin ihre Bildschirme im Auge behielt. »Nicht einmal ein Sensorschatten.«

Sisko wandte sich wieder dem Hauptschirm zu und beschäftigte sich dann mit seiner eigenen Konsole, während in seinem Kopf ein erster Plan allmähliche Formen anzunehmen begann. »Fin'Yrach, welche Fracht haben Sie geladen?«

Es folgte ein kurzes, beinahe zögerndes Schweigen, bevor der Xawe antwortete. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Könnten Sie es mir bitte sagen?« Sisko unterdrückte seine Ungeduld, den Xawe schärfer zu einer Antwort zu drängen. Dann erschlafften fin'Yrachs Barteln, und der Translator übermittelte einen Seufzer.

»Wir befördern die Steuereinnahmen und den zeremoniellen Zehnten von Anabasi, unserem reichsten Kolonieplaneten, nach Xawen. Unsere Fracht besteht aus Kreditbriefen und dreitausend Barren in Gold gepresstes Latinum. Dazu handwerkliche Erzeugnisse dieses Planeten.«

»Dreitausend?«, wiederholte Sisko. Er hörte O'Brien pfeifen und blickte zur technischen Station, wo der jüngere Mann mit offenem Mund staunte.

»Ich frage mich, was er mit handwerklichen Erzeugnissen meint«, murmelte der Ingenieur.

Dax sagte: »Sir, Xawen ist vor allem wegen seiner handgefertigten Computerbauteile bekannt, die dort als Kunstwerke geschätzt werden …«

»Gut«, sagte Sisko. »Major Kira, ich möchte, dass Sie die Ganges nehmen und der Gabe des Fliegens entgegenfliegen. Die Anwesenheit eines Föderationsschiffs könnte genügen, um diesen mysteriösen Angreifer abzuschrecken, nachdem er in das Gebiet der Föderation eingedrungen ist.«

»Ja, Sir.« Kira nickte knapp und berührte ihren Kommunikator, um Kontakt mit der Andockstation aufzunehmen.

Sisko aktivierte das Interkom. »Dr. Bashir!«

Zu seiner Überraschung antwortete der junge Arzt schon im nächsten Augenblick. »Krankenstation, Bashir spricht.«

»Doktor, wir haben hier ein Schiff, das angegriffen wird, ein Schiff von Xawen, und ich möchte einen Flitzer losschicken, um es abzufangen und Hilfe zu leisten. Stellen Sie ein medizinisches Ausrüstungspaket zusammen, das in den Flitzer passt. Es ist sehr dringend.«

»Ja, Sir.« Bashirs Stimme blieb völlig unverändert. »Äh, Sir, Sie sagten, es handelt sich um die amphibischen Xawe?«

Sisko unterdrückte einen unangemessenen Wutanfall. Es stört mich gar nicht, dass er ständig recht behält; mich stört nur, dass er es mir ständig unter die Nase reiben muss. Er sagte: »Das ist richtig, Doktor. Unverzüglich, bitte.«

»Ja, Sir.« Es gab eine kleine Pause, aber Bashir hatte die Verbindung noch nicht unterbrochen. »Sir, ich bitte um Erlaubnis, der Besatzung des Flitzers zugeteilt zu werden.«

»Bashir, Sie sind Arzt und kein Kampfpilot …« Sisko verstummte und atmete tief durch.

»Richtig, Sir«, sagte Bashir. »Aber wenn dieses Schiff erneut angegriffen wird, könnte es Verletzte geben, und ich bin am besten dazu qualifiziert, die medizinische Versorgung im Kampfgebiet zu übernehmen. Außerdem bin ich mit der Ausrüstung besser vertraut als jeder andere.«

Das stimmte, wie Sisko sich eingestehen musste. Bashir war noch jung und unerfahren, aber was seine medizinische Ausbildung anging, war er einer der besten Ärzte, mit denen Sisko jemals zu tun gehabt hatte. »Also gut, Doktor«, sagte er. »Bringen Sie Ihre Ausrüstung zum Andockplatz. Sie gehen an Bord der Ganges.«

»Danke, Sir«, antwortete Bashir und unterbrach nun die Verbindung.

»Sir, die Dockmannschaft meldet, dass die Ganges zum Abflug bereit ist«, sagte Kira.

»Sehr gut«, sagte Sisko. Er winkte O'Brien, den Kanal zum Xawe-Schiff wieder zu öffnen. »Captain fin'Yrach, wie groß ist Ihre Besatzung.«

Die Barteln des Xawe zuckten. »Wir sind mit vierzehn Personen unterwegs.«

Sisko gestattete sich ein erleichtertes Seufzen. Es würde recht eng werden, aber die Ganges konnte diese Anzahl befördern. »Wir schicken Ihnen einen bewaffneten Flitzer entgegen, der sich mit Ihrem Schiff treffen soll. Halten Sie nach Möglichkeit Kurs eins neun sechs Komma vierzehn, den direkten Kurs zu uns. Wir werden Ihre Bewegungen zusätzlich von der Station aus verfolgen.«

Der Xawe neigte zustimmend den Kopf. »Ich danke Ihnen, Commander. Wir werden uns an Ihre Anweisungen halten.«

»Sisko Ende.« Sisko winkte O'Brien, die Kommunikation zu beenden, und bemerkte dann, dass Dax ihn mit einem leichten Stirnrunzeln ansah. »Nun, Lieutenant?«

Sein Tonfall war streng, und zwar in voller Absicht, doch Dax ließ sich davon nicht irritieren. »Benjamin, fin'Yrach hat gesagt, dass die Bewaffnung der Gabe des Fliegens diesem … Piraten unterlegen ist. Unsere Flitzer sind nicht gut genug ausgerüstet, um diesen Nachteil auszugleichen.«

»Ich weiß.« Dann wurde Sisko wieder bewusst, dass Kira ihn beobachtete und auf weitere Befehle wartete. Die Bajoranerin hatte eine Schwäche für hoffnungslose Fälle, was Sisko einige Sorgen machte. Deshalb wandte er sich noch einmal an sie. »Major, ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie gegen den Angreifer kämpfen. Im Gegenteil, ich befehle Ihnen, Feuergefechten nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Meine Hauptsorge gilt der Besatzung der Gabe des Fliegens. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, sie in Sicherheit zu bringen. Wenn Sie den Angreifer abschrecken können, nachdem er sich im Gebiet der Föderation befindet, schön und gut. Aber mir geht es nur um fin'Yrach und seine Leute.«

»Ja, Sir«, sagte Kira. Sie kämpfte einen Augenblick lang mit sich selbst, dann platzte es aus ihr heraus: »Sir, Bashir ist Arzt …«

»Exakt«, sagte Sisko und setzte sich damit über jeden Einwand hinweg, den sie noch vorbringen mochte. »Sie können vielleicht einen gebrauchen.«

Kira atmete tief durch und nickte dann knapp. »Ja, Sir.«

»Dann machen Sie sich auf den Weg, Major«, sagte Sisko. »Und viel Glück.«

 

Major Kira Nerys durchquerte die Korridore des Habitatrings, um zum Andockplatz zu gelangen, an dem die Ganges lag. Die Luftschleuse am stationsseitigen Ende der Andockröhre öffnete sich zischend für sie, und sie hastete den schwach erleuchteten Tunnel entlang, während das Schleusentor hinter ihr zurückrollte. Die zweite Schleuse öffnete sich, und sie trat in das überfüllte Cockpit des Flitzers. Drei von O'Briens Technikern – allesamt Bajoraner, die Kira jedoch nicht kannte – waren an den verschiedenen Stationen damit beschäftigt, die letzten Überprüfungen vor dem Abflug vorzunehmen. Einer von ihnen – ihr Vorgesetzter, wie Kira vermutete, ein großer Mann mit zurückweichendem Haaransatz und einem besorgten Stirnrunzeln, das ihm angeboren schien – blickte von seiner Arbeit auf und kam ihr mit einem Datenblock in der Hand entgegen.

»Major Kira. Wir müssen noch die zweite Hälfte der Routineüberprüfungen durchgehen, dann ist die Ganges einsatzbereit.« Er reichte ihr den Datenblock, den Kira schweigend entgegennahm. »Die Phaser und Schilde sind hundertprozentig verfügbar, aber ich wollte Sie daran erinnern, dass wir nur zwei Mikrotorpedos an Bord haben. Wir könnten einen weiteren laden, aber das würde einige Zeit in Anspruch nehmen …«

»Wie viel Zeit?«, fragte Kira, während sie die Anzeigen auf dem Miniaturbildschirm des Datenblocks überflog. Wie versprochen schien alles in Ordnung zu sein, aber es wäre nicht schlecht, wenn sie etwas mehr Kampfpotenzial zur Verfügung hätten, als die Standardausrüstung eines Flitzers vorsah.

»Mindestens noch eine Stunde«, antwortete der Techniker.

Das war eindeutig zuviel Zeit. Kira schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Vielen Dank, dann werde ich darauf verzichten. Wann werden wir startbereit sein?«

»Sobald …« Der Techniker verstummte, als eine Mitarbeiterin sich von der letzten Konsole abwandte und ihren Datenblock wieder an ihrem Gürtel befestigte. »Sie können jetzt mit dem Pilotencheck beginnen, Major.«

Das war die letzte Routine vor dem Start. Kira nickte. »Danke«, wiederholte sie und ließ sich in den kleinen Kommandosessel fallen. Die Anzeigen erhellten sich, als sie die Kontrollen mit den Händen berührte und die letzte Überprüfungssequenz einleitete. Sie hörte, wie sich hinter ihr die Luftschleuse öffnete und wieder schloss. Sie nahm an, dass die Techniker gegangen waren, und blickte nicht auf, bis sie hörte, wie sich jemand hinter ihrem Rücken räusperte.

»Entschuldigen Sie bitte, Major. Wo kann ich meine Ausrüstung verstauen?«

Bashir, dachte Kira. Sisko musste ja unbedingt Bashir mitschicken! Sie verstand, warum er an Bord war – weil er gebraucht wurde und besser als jeder andere mit Verwundeten umgehen konnte. Aber wenn es keine Verwundeten gibt, dachte sie, wenn ich die Sache ohne Kampfhandlungen durchziehen kann, werde ich ein ernstes Wörtchen mit Sisko reden, wenn wir zurück sind. Sie schob diesen Gedanken beiseite – eigentlich meinte sie es gar nicht so – und sagte: »Wo sie leicht zu erreichen ist, Doktor.«

»Ja, ich weiß«, sagte Bashir in seinem höflichen und vernünftigen Tonfall, über den sie sich maßlos ärgern konnte. »Aber wo wollen Sie die Xawe unterbringen, wenn wir sie an Bord holen?«

Kira musste sich stumm eingestehen, dass das keine unvernünftige Frage war. Darauf weiß ich im Augenblick auch keine Antwort. Sie blickte auf ihre Kontrollen, um Zeit zu gewinnen, als der Kommunikator sich meldete.

»Major Kira.«

Es war Siskos volle und selbstbewusste Stimme, und Kira atmete einmal durch, um sich zu beruhigen. »Kira hier, Sir. Dr. Bashir ist an Bord, und ich führe die letzten Kontrollen durch. Wir dürften in zehn Minuten startbereit sein.«

»Gut.« Sisko machte eine Pause, in der Kira undeutliche Stimmen im Hintergrund hören konnte, doch sie durfte sich jetzt keinen Seitenblick auf den kleinen Sichtschirm erlauben, um zu sehen, was vor sich ging. »Dax hat den Bauplan des Xawe-Schiffes. Es ist ein Frachter aus der Standardbaureihe der Föderation. Sie bekommen alle Daten für den Fall, dass die Transporter nicht funktionieren und sie die Leute direkt herausholen müssen. Dax schlägt vor, dass Sie Ihre hintere Luftschleuse auf Notfallbetrieb belassen. Dann sollte es einfacher sein, an die Luftschleuse der Xawe anzukoppeln.«

»Sehr gut, Sir«, sagte Kira. »Ich bin bereit für den Datentransfer.«

»Datentransfer eingeleitet«, erwiderte Dax, und auf einer sekundären Konsole leuchteten die Anzeigen auf.

Kira drehte sich zu Bashir um und stellte überrascht fest, dass der Arzt bereits damit fertig war, seine Ausrüstung in den Stauräumen der Außenhülle unterzubringen. Er hatte es geschafft, ohne den Zugang zum Transporter oder zur hinteren Luftschleuse zu blockieren. Er kämpfte nur noch mit einem letzten Ausrüstungsstück – einer Art Scanner, dachte Kira –, den er neben einem ausklappbaren Notbett anzubringen und mit der Energieversorgung des Flitzers zu verbinden versuchte.

»Das ist ein Hydrator«, sagte er und klang dabei fast fröhlich. »Die Xawe sind sehr anfällig für Dehydrierung. Ihr Blutkreislauf ist nicht sehr effektiv, und sie müssen sehr viel Feuchtigkeit über die Luft und die Nahrung aufnehmen. Dieses Gerät dürfte sie vor einem anhydrämischen Schock bewahren.«

»Oh.« Kira blickte wieder auf ihre Konsole und bemerkte, dass der Datentransfer abgeschlossen war. Dann wandte sie sich wieder dem Systemcheck zu, der immer noch im Gange war. Doch schon kurz darauf wechselte die Farbe der letzten Anzeige von Gelb auf Grün.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte Bashir und nahm im Sitz des Kopiloten Platz, ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten.

Ja, indem Sie den Mund halten, dachte Kira, hielt jedoch ihre Zunge im Zaum. Er war ebenfalls Starfleet-Offizier, und das bedeutete zwangsläufig, dass er in der Lage war, einen Flitzer zu navigieren. Die kleinen Schiffe waren mit einer zweiköpfigen Besatzung leichter zu fliegen. »Stellen Sie eine Verbindung zur Zentrale her«, sagte sie statt dessen, und zu ihrer Überraschung leistete Bashir ihrer Anweisung unverzüglich Folge.

»Verbindung steht, Major.«

»Kira hier. Wir sind startbereit.«

»Gut, Major.« Die Stimme des Commanders war sehr ruhig, tief und volltönend, doch Kira ließ sich davon nicht mehr täuschen. »Sie können starten, wenn Sie soweit sind.«

»Ich lasse die Startplattform ausfahren«, sagte Kira. Der Flitzer erzitterte, als er sich von der Andockröhre löste, und dann war ein leises Rumoren zu hören oder eher körperlich zu spüren, als die Maschinerie die Plattform bewegte und den Flitzer an die Außenoberfläche der Station beförderte. Die Bereitschaftsanzeige auf ihrem Hauptschirm blinkte immer noch rot, auch noch, als die Startrampe mit einem letzten Zittern einrastete.

»Legen sie die Sensoren auf den Hauptschirm«, sagte sie, und Bashir gehorchte kommentarlos. Der Bildschirm wurde hell und zeigte nun die Krümmung des Habitatrings unter dem Flitzer. Links von ihnen erhob sich der Stationskern in übereinander angeordneten Terrassen. Am oberen Ende der Station blinkte ein Warnlicht über der Zentrale. Rechts von ihnen ragte am Rand des Bildschirms einer der Andockmasten auf, an dessen Spitze weitere Lichter blinkten.

»Startfreigabe für die Ganges«, kam Siskos Stimme aus den Lautsprechern. »Viel Erfolg, Major.«

»Danke, Sir«, sagte Kira und betätigte mit ihren Fingerspitzen die Kontrollen. »Wir starten jetzt.«

Die Ganges reagierte ohne spürbare Verzögerung auf ihre Berührung. Kira ließ den Flitzer von der Plattform aufsteigen und steuerte dann zwischen den oberen Andockmasten hindurch. »Wir haben uns von der Station gelöst«, gab sie bekannt und war nicht überrascht, als Sisko ihr noch einmal antwortete.

»Sie können jetzt auf Impulsantrieb gehen, Major. Unsere Sensoren zeigen, dass die Gabe des Fliegens mehr oder weniger ihre Geschwindigkeit hält, immer noch auf Kurs eins neun sechs Komma vierzehn. Fliegen Sie ihr in dieser Richtung entgegen, bis Ihre Sensoren das Schiff erfassen.«

Kira warf Bashir einen Blick zu, doch der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Ortung.«

Sie stellte fest, dass er die Sensoren korrekt ausgerichtet zu haben schien. »Wir können das Schiff noch nicht erfassen, Commander«, sagte Kira. »Sie müssen uns weitere Anweisungen geben, zumindest bis wir in Sensorreichweite sind.«

»Verstanden, Ganges«, sagte Sisko. »Dax wird Sie auf Kurs halten.«

»Danke, Sir«, sagte Kira. Sie war seltsamerweise erleichtert, dass Dax ihnen Hilfestellung geben würde. Sie mochte die Trill. »Wir gehen jetzt auf Impuls«, sagte sie und aktivierte die Triebwerke. Die Station blieb rasch hinter ihnen zurück, als der Flitzer beschleunigte und jedes Gefühl für Bewegung durch die Trägheitsabsorber neutralisiert wurde. Kira lächelte, als sie die scheinbare Bewegung der Sterne sah, und brachte den Flitzer dann auf den richtigen Kurs.

»Was glauben Sie, was uns dort draußen erwartet, Major?«, sagte Bashir plötzlich.

Kira blickte ihn überrascht an. Sie dachte, dass es schwierig war, eine Antwort auf eine solche Frage zu geben. Es war sehr verlockend, sie buchstäblich zu verstehen und einfach zu sagen: »Das Xawe-Schiff und ein Pirat.« Doch sie war darauf angewiesen, für die Dauer ihrer Mission auf einigermaßen höfliche Weise mit ihm zurechtzukommen.

»Ich meine«, führte Bashir aus, »was glauben sie, wer der Angreifer ist?«

»Ich denke …«, sagte Kira. Sie hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt und überlegt, ob es sich um eine neue Intrige der Cardassianer handeln könnte – doch die Cardassianer verfügten über keine Tarnvorrichtung. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Wir haben zuwenig Informationen, um auch nur Vermutungen anstellen zu können.«

»Glauben Sie, die Cardassianer könnten dahinterstecken?«, hakte Bashir nach.

»Die Gabe des Fliegens berichtete, dass das fremde Schiff getarnt ist«, sagte Kira. »Die Cardassianer haben keine Tarnvorrichtung.« Noch nicht, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Noch haben sie keine. Und wenn die Cardassianer sie doch schon hatten, würden sie sie mit Sicherheit benutzen, dachte Kira, und vermutlich genauso, wie es jetzt geschah, indem sie sie zuerst an wehrlosen Handelsschiffen ausprobierten, um sie anschließend gegen die Kriegsschiffe und Planeten ihrer Feinde einzusetzen. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie, in der Hoffnung, damit ihre innere Stimme zum Schweigen zu bringen. »Wir haben einfach keine Informationen.«

»Ganges.« Es war Dax' Stimme, und Kira war dankbar für die Ablenkung.

»Ganges hier. Was gibt es, Dax?«

»Wir haben eine weitere Nachricht von der Gabe des Fliegens empfangen«, antwortete die Trill mit Verbitterung in der Stimme. »Der Angreifer hat sie erneut beschossen. Sie sind auf Ausweichkurs gegangen, aber sie haben ihre Richtung im wesentlichen beibehalten. Ich schlage vor, dass Sie auf Maximalgeschwindigkeit gehen.«

»Verstanden«, sagte Kira. »Bashir, machen Sie das Warptriebwerk bereit.«

»Ja, Sir«, sagte Bashir. »Major, war etwas vom Angreifer zu erkennen?«

Kira warf ihm einen verärgerten Seitenblick zu. Sie hasste es, wenn ihr jemand mit einer Frage zuvorkam. »Dax?«, konnte sie nur noch hinzufügen.

»Nichts, was wir identifizieren konnten«, antwortete Dax. »Ich habe ein paar Daten, aber das Schiff hat sich sofort wieder getarnt. Wir lassen alles von den Computern überprüfen, um zu sehen, ob sich irgend etwas herausfiltern lässt. Die Gabe des Fliegens meldet keine direkte Beschädigung, aber der Captain sagt, dass die Maschinen bald ihre Belastungsgrenze erreicht haben.«

»Verdammt!«, entfuhr es Kira, doch dann riss sie sich wieder zusammen. »Danke, Dax.« Sie blickte Bashir an. »Warp vier, Doktor.«

»Ja, Sir«, sagte Bashir. Kurzzeitig verschwammen die Sterne auf dem Hauptschirm. »Warp vier.«

Kira lehnte sich im Kommandosessel zurück und beobachtete, wie sich die Zahlenkolonnen auf ihren Anzeigen veränderten. Alle Systeme arbeiteten mit maximaler Effizienz, alle Werte standen auf Grün, aber sie fragte sich plötzlich, ob das genügte. Sie wusste nicht, was sie dort draußen erwartete, aber das alles roch irgendwie nach den Cardassianern, denn es entsprach genau ihrer üblichen Vorgehensweise. Auf jeden Fall handelte es sich um einen gefährlichen Feind, und die Flitzer waren nicht für Kampfeinsätze ausgelegt. Doch du selbst hast dich mit viel weniger gegen die Cardassianer gestellt, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Und du wirst es auch diesmal schaffen.

 

Dax beobachtete aufmerksam ihre Monitore und befreite ihren Geist von allen Gedanken, die nichts mit dem Lichtpunkt zu tun hatten, der das Xawe-Schiff darstellte, und mit dem Kreuz, das die letzte Sichtung des Angreifers markierte. Blassere Linien und Symbole überlagerten die Darstellung des Weltraums und gaben Informationen über physikalische Gegebenheiten und die unsichtbaren politischen Dimensionen. Die Gabe des Fliegens befand sich zwar innerhalb der Grenzen der Föderation, aber immer noch am äußersten Rand des Gebietes. Am vorausberechneten Treffpunkt würde die Ganges sich in gefährlicher Nähe zu dem Sektor befinden, der von den Cardassianern beansprucht wurde. Und eine solche Situation war immer gefährlich, vor allem wenn Kira daran beteiligt war. Kira hatte guten Grund, die Cardassianer zu hassen, und sie verfügte noch nicht über genügend Jahre der Erfahrung, der Ausbildung und der Heilung, um einer Herausforderung aus dem Weg gehen zu können, um sämtliche Konsequenzen gegeneinander abzuwägen, bevor sie handelte. Das war, wie Dax sich stumm eingestehen musste, womöglich die reizvollste Charaktereigenschaft der Bajoranerin. Ihre Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines verständnisvollen Lächelns, bevor sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte. Auf dem Bildschirm der Fernbereichssensoren war die Gabe des Fliegens deutlich zu erkennen, ein heller Lichtpunkt vor der schematischen Karte mit der Grenze der Föderation. Auf einem kleineren Bildschirm daneben war der gekrümmte Kurs der Gabe des Fliegens dargestellt, der sich langsam der derzeitigen Position der Ganges näherte.

»Irgendwelche neuen Spuren des Angreifers?«, fragte Sisko, dessen tiefe Stimme knapp hinter ihrer Schulter erklang, worauf Dax ohne Überraschung aufblickte. Sisko und sie dachten immer wieder in ähnlichen Bahnen. Das war einer der Gründe, warum sie froh gewesen war, ihm zugeteilt zu werden.

»Noch nicht.« Sie berührte die Kontrollen und blendete ein blaues Kreuz links über der Flugbahn der Gabe des Fliegens ein. »An dieser Position hat er zum letzten Mal auf die Gabe des Fliegens gefeuert. Wenn er seinen offensichtlichen Kurs seit diesem Zeitpunkt nicht mehr geändert hat …« Sie zeichnete eine Linie, die parallel zum Kurs des Xawe-Schiffes verlief. »… müsste er sich jetzt an diesen Koordinaten befinden. Allerdings …«

Sie verstummte, und Sisko vervollständigte den Gedankengang: »… lassen sich aufgrund einer kurzen Sichtung keine sicheren Schlüsse ziehen. Verdammt, warum zeigen sie sich nicht?«

»Ich empfange keinerlei Emissionen«, sagte Dax und beantwortete damit eher Siskos Gedanken als seine ausgesprochene Frage. »Nicht bei dieser Entfernung.«

Sisko nickte. »Konnten die Computer irgend etwas Brauchbares herausfiltern?«

Dax schüttelte wieder den Kopf. »Das Schiff ist groß oder zumindest sehr massiv, aber das war auch schon alles, was ich bestimmen konnte.«

»Wie groß?«

»Zwischen dreißig und fünfzig Prozent der Größe eines Raumschiffs der Galaxy-Klasse«, antwortete Dax. »Zu diesem Zeitpunkt kann ich leider keine präziseren Angaben machen.«

»Dreißig bis fünfzig Prozent …« Sisko verstummte mit einem Stirnrunzeln. Damit war das Schiff fast genauso groß wie die zerstörte Saratoga. Ein Kampfschiff dieser Größe musste sehr schwer bewaffnet sein und über Energiesysteme verfügen, die dieser Masse angemessen waren. Das bedeutete, dass Kira sich in größere Gefahr begab, als sie oder er vermutet hatten. Er kontrollierte seine instinktive Reaktion mit einer Entschlossenheit, die auf jahrelanger Übung fundierte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass seine erste Reaktion auf eine Situation immer im Drang zu Handeln bestand. Das funktionierte oft ganz gut, aber meistens zahlte es sich aus, wenn er noch einen Moment abwartete und überlegte, welche weiteren Möglichkeiten es gab. Dax' Daten waren alles andere als gesichert, und auch ihre Projektion des Kurses, den das fremde Schiff fliegen mochte, war reine Spekulation, da sie nicht wissen konnten, welche Absichten dahintersteckten. »Oder es ist einfach nur sehr massiv«, sagte er und griff damit Dax' Worte auf. »Vielleicht schwer gepanzert?«

Dax nickte. »Das ist die zweite mögliche Interpretation dieser Daten. Der Computer kann keine eindeutige Entscheidung treffen, denn beide Möglichkeiten haben eine Wahrscheinlichkeit von dreißig Prozent.«

»Und welche Annahme ist Ihrer Meinung nach die richtige, Lieutenant?«

Dax holte tief Luft, um ihre Antwort hinauszuzögern. Sie konnte sich nicht sicher sein, nicht auf der Basis dieser dürftigen Informationen. Plötzlich explodierten neue Lichter auf ihrem Bildschirm. Sie wandte sich wieder den Kontrollen zu und ließ ihre Hände bereits über die Kontakte huschen, als eine neue Ortung angezeigt wurde, eine Sensorspur, die ihr bereits allzu vertraut war. »Sie sind wieder da, Benjamin«, sagte sie. »Sie eröffnen das Feuer.«

»Gibt es jetzt genauere Daten?«, fragte Sisko. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf ihrer Konsole ab, während sein Blick starr auf die Bildschirme gerichtet war, als könnte er das fremde Schiff durch reine Willenskraft dazu zwingen, sich endlich zu identifizieren.

Dax antwortete nicht, da sie zu sehr mit ihren Kontrollen beschäftigt war, während sich der Computer um die sekundären Aufgaben kümmerte. Die eigentliche Suche steuerte sie persönlich und stimmte die cardassianischen Sensoren so fein wie möglich ab. Eine Reihe von Kontrolllichtern wechselten ihre Farbe von Orange nach Grün, um anzuzeigen, dass das Ziel vom System erfasst worden war. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass sie das Schiff endlich im Visier hatte, doch dann erloschen die Lichter wieder, und gleichzeitig verschwand jedes Anzeichen für die Existenz des Schiffes von den Bildschirmen. Sie ließ ihre Hände noch einmal über die Kontrollen huschen, wusste aber schon, dass es umsonst war. »Ich habe sie verloren. Sie sind wieder getarnt.«

»Sir«, meldete sich O'Brien. »Die Gabe des Fliegens meldet, dass sie wieder vom Angreifer beschossen wurde. Sie hat einen Treffer erhalten, der jedoch keinen Schaden anrichtete, und vollführt ein neues Ausweichmanöver.«

»Verstanden«, sagte Sisko und brachte seine Stimme unter Kontrolle, um nicht durchklingen zu lassen, wie verzweifelt und hilflos er sich fühlte, diesen Kampf aus der Ferne verfolgen zu müssen. »Dax?«

»Dies war die Position des Angreifers, als er das Feuer eröffnete«, sagte Dax. Ein zweites hellblaues Kreuz erschien auf ihrem Bildschirm, das sie durch eine Linie mit dem ersten verband. Sie deckte sich ziemlich genau mit dem vorausberechneten Kurs, und Dax empfand kurzzeitig ein erregtes, schuldbewusstes Gefühl des Stolzes. »Ich habe eine vorläufige Schätzung ihrer Geschwindigkeit und ihres Kurses, die auf direkter Beobachtung und der verstrichenen Zeit beruht.« Ihre Hände arbeiteten weiter, während sie sprach, worauf der Computer neue Zahlen auf den Bildschirm projizierte. »Das wird dir nicht gefallen, Benjamin.«

»Sag's mir trotzdem.«

»Wenn der Angreifer seine Richtung und Geschwindigkeit beibehält, überholt er die Gabe des Fliegens ganze achtzehn Minuten, bevor die Ganges in Transporterreichweite kommt.«

»Verdammt!« Sisko starrte auf den Bildschirm, auf die sich schneidenden Kurslinien und die Zahlen, die darunter eingeblendet waren. Das Xawe-Schiff hatte mitgeteilt, dass es bereits mit höchstmöglicher Geschwindigkeit flog, und fin'Yrachs Ingenieure taten bestimmt alles in ihrer Macht Stehende, um ihren Maschinen noch ein Quäntchen mehr an Leistung abzuringen. Doch die Ganges … »O'Brien, öffnen sie einen Kanal zu Major Kira.«

»Aye, Sir.«

Einen Moment später kam Kiras Stimme aus den Lautsprechern, während ihr bewegtes Gesicht auf dem Hauptschirm erschien. »Kira hier, Commander.«

»Das fremde Schiff hat wieder angegriffen«, sagte Sisko. Es war keine Zeit für umständliche Einleitungen, und von seinen Offizieren war Kira ohnehin diejenige, die am wenigsten Wert auf Formalitäten legte. »Wir haben jetzt recht gute Daten über die Position und eine Projektion des Kurses. Bei Ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit werden Sie den Treffpunkt etwa achtzehn Minuten zu spät erreichen.«

Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann räusperte sich O'Brien. »Sir …«

Kira unterbrach ihn, bevor er fortfahren konnte. »Es muss doch möglich sein, noch ein wenig mehr aus diesem Flitzer herauszuholen, Sir. Gibt es denn keine Notreserve?«

»Sir«, wiederholte O'Brien. »Die Ganges schafft Warp vier Komma sieben, wenn Sie das letzte herausholen.«

»Und wie lange?«, fragte Sisko. Er lächelte kalt, als er sah, dass Kira erst jetzt die Konsequenzen klar wurden, die mit dem Einsatz der Reserveenergien verbunden waren.

O'Brien bediente seine Kontrollen und führte schnell eine Reihe von Berechnungen durch. »Lange genug«, sagte er nach einer Weile. »Sie können den Treffpunkt erreichen und zur Station zurückkehren, bevor irgendwelche spürbaren Belastungen eintreten.«

»Erbitte Erlaubnis, auf Reserveenergie gehen zu dürfen«, sagte Kira, ohne zu zögern. »Sir.«

Sisko blickte sich zu Dax um, die langsam nickte. »Diese Geschwindigkeitserhöhung bringt die Ganges in Transporterreichweite, zehn Minuten bevor der Angreifer die Gabe des Fliegens einholen kann. Natürlich nur, wenn der Angreifer seine gegenwärtige Geschwindigkeit beibehält.«

»Sir«, sagte Kira wieder.

»Tun Sie es, Major«, antwortete Sisko.

»Verstanden«, erwiderte Kira. Ihrem Gesicht war deutlich die Erleichterung anzusehen, bevor es vom Hauptschirm verschwand. Auf Dax' Anzeigen veränderten sich die Zahlen, als die Ganges ihre Geschwindigkeit erhöhte.

»Ich kann die revidierte Projektion bestätigen«, sagte Dax leise. »Die Ganges wird die Gabe des Fliegens zuerst erreichen.«

Wenn der Angreifer seine gegenwärtige Geschwindigkeit beibehält, dachte Sisko. Und sie müssten schon Narren sein, wenn sie das tun würden – sie werden sofort merken, was wir vorhaben. Doch immerhin war das getarnte Schiff ungewöhnlich massiv, wie Dax gesagt hatte. Vielleicht schränkte das auch seine Geschwindigkeit ein. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, über ein richtiges Raumschiff zu verfügen – oder dass zumindest eines in diesem Sektor stationiert war. Er starrte auf Dax' Konsole und dann auf den Hauptschirm, wo sich die Kurslinien durch das matte Schwarz des Weltraums zogen. Noch nichts Neues, dachte er. Vielleicht hat fin'Yrach ja tatsächlich Glück.

»Commander«, sagte Dax, und Sisko drehte sich sofort zu ihr um. »Ich empfange jetzt Emissionen, schwach, aber deutlich. Ich glaube … ich bin mir sicher, dass es der Angreifer ist.«

»Auf den Schirm«, sagte Sisko, und im nächsten Augenblick war ein blassblauer Keil zu sehen, der fast genau der Kurslinie folgte, die Dax vorausberechnet hatte. »Geschwindigkeit?«

Dax schüttelte den Kopf. »Ich kann keine … nein, jetzt habe ich die Daten.« Ihre Stimme klang plötzlich sehr erschöpft. »Warp sieben Komma fünf drei, Benjamin. Sie werden die Gabe des Fliegens mit fast dreißig Minuten Vorsprung einholen.«

»Verdammt!«, wiederholte Sisko. Er starrte auf die Darstellung des Hauptschirms, während er in Gedanken hektisch mit Zahlen jonglierte, obwohl er wusste, dass die Gesetze der Himmelsmechanik ihm keinen Spielraum mehr ließen.

»Commander«, meldete sich O'Brien. »Die Ganges ruft uns.«

»Auf den Hauptschirm«, sagte Sisko. »Ja, Major?«

Kiras Gesicht erschien wieder. Sie war sichtlich wütend und verzweifelt. »Commander, wir haben die Gabe des Fliegens jetzt mit den Sensoren geortet, dazu eine Emissionsquelle im äußersten Erfassungsbereich, die sich uns mit Warp sieben Komma fünf nähert.«

»Ich weiß, Major.« Sisko war klar, dass er niedergeschlagen klang, konnte es aber nicht verhindern.

»Gibt es noch irgendeine Möglichkeit, mehr Geschwindigkeit aus dieser Kiste herauszuholen?« Kira sah aus, als wollte sie ihre Wut an irgend etwas auslassen, konnte sich jedoch mit großer Anstrengung zusammenreißen.

»Mr. O'Brien?« Sisko sprach ohne Hoffnung, da er bereits mit einer abschlägigen Antwort rechnete.

Der Ingenieur schüttelte langsam den Kopf. »Nein.« Als er Kiras anklagenden Blick bemerkte, verlor er kurz die Beherrschung. »Es ist eine Maschine! Sie hat ihre Leistungsgrenzen …«

»Ja«, sagte Sisko, um ihn zu unterbrechen, doch seine schroffe Stimme war nicht ohne Mitgefühl. Er hatte ähnliche Situationen schon zuvor erlebt, das unumstößliche Wissen, dass es keine Möglichkeit mehr gab, eine Katastrophe zu verhindern, und dass man nur noch hoffen konnte, etwas in den Trümmern zu finden. Außerdem hatte er eine solche Katastrophe bereits selbst miterlebt, und diese Erinnerung verursachte ihm einen bitteren Geschmack im Mund, so dass er sich räuspern musste, bevor er wieder sprach. »Mr. O'Brien, rufen sie die Gabe des Fliegens!«

»Ja, Sir«, sagte O'Brien, der seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. Er bediente seine Kontrollen, wiederholte die Bewegungen und schüttelte dann den Kopf. »Sir, sie antworten nicht.«

»Vielleicht sind ihre Systeme defekt«, sagte Kira. »Lassen Sie es mich versuchen.«

»Warten Sie«, erwiderte Sisko. »Major, Sie können die Gabe des Fliegens nicht erreichen, bevor der Angreifer sie eingeholt hat, aber Sie sind vielleicht in der Lage, die Besatzung zu retten. Sagen Sie fin'Yrach, dass er und seine Leute das Schiff verlassen sollen – sie müssen doch irgendwelche Rettungskapseln an Bord haben. Wenn wir Glück haben, interessiert sich der Angreifer mehr für die Fracht als für die Besatzung. Dann können Sie die Besatzung aufnehmen, nachdem der Angreifer das Feld geräumt hat, Major.«

»Und wenn nicht?«, fragte Kira, obwohl es eigentlich überflüssig war. Er hatte recht, und sie wusste es.

»Wenn nicht«, sagte Sisko verbittert, »macht es auch keinen Unterschied mehr.«

Kira nickte. »Ja, Sir«, sagte sie. »Kira Ende.«


Kapitel 2

 

Kira streckte ihren Arm über die Konsole und schlug mit der Hand auf die Kommunikationskontrollen, um die Verbindung mit DS Nine zu unterbrechen. Bashir zuckte überrascht zusammen, gab zu ihrem Bedauern jedoch keinen Kommentar ab. Die heftige Reaktion hatte sie nicht von ihrer Verzweiflung erlöst, daher hätte sie nur allzu gerne einen Vorwand genutzt, um ihn wütend anzufahren. Doch sie wusste, dass ein solches Verhalten unproduktiv war, ein schlechter Führungsstil. Es war auch während des Widerstandes als schlechter Führungsstil angesehen worden, und sie hatte es sich schon damals abgewöhnt. Sie wollte dieser Versuchung auch jetzt nicht nachgeben.

»Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«, fragte Bashir.

Kira funkelte ihn an. Sie haben doch gehört, was O'Brien gesagt hat!, wollte sie schreien, doch dann bemerkte sie an dem Tonfall des jüngeren Mannes, dass er genauso verzweifelt wie sie war. »Wenn Ihnen irgend etwas einfällt, Doktor – ich habe jederzeit ein offenes Ohr für Vorschläge.«

Bashir wandte den Blick ab, doch Kira sah noch den offenen Schmerz in seinen Augen. Es war ein Ausdruck, den sie nur allzu gut kannte, den sie immer wieder gesehen hatte, wenn sie mit neuen Rekruten in den Kampf gegen die Cardassianer gezogen war. Es war der Augenblick, in dem man plötzlich ganz genau wusste, dass jede Entscheidung eine unangenehme Entscheidung sein würde, dass irgend jemand sterben würde, ganz gleich, was man tat. Bashir kam nur etwas spät zu dieser Erkenntnis, dachte sie, während sie ihre alte Abneigung gegen ihn zu unterdrücken versuchte. Das war alles. Und Siskos Plan stellte die einzige Möglichkeit dar, wie sie vielleicht noch einige der Xawe retten konnten. Sie machte sich bereit, diese schlechten Neuigkeiten weiterzugeben, und nickte Bashir zu.

»Stellen Sie eine Verbindung zur Gabe des Fliegens her.«

»Ja, Major.«

Er klang ungewöhnlich fügsam, aber jetzt war keine Zeit, um sich deswegen Sorgen zu machen. Der Bildschirm wurde aktiviert und zeigte ein gestörtes Bild. Die Farben waren leicht verschoben und die Ränder der Objekte verschwommen. Fin'Yrach blickte sie an.

»Ist das der Flitzer von der Föderation?«

»Ja.« Es war unsinnig, dachte Kira, jetzt irgendwelche politischen Verhältnisse zu erläutern. »Ich bin Major Kira und kommandiere dieses Schiff. Captain, wir haben Ihren Angreifer mit unseren Sensoren erfasst. Er wird sie einholen, bevor wir den vorgesehenen Treffpunkt erreicht haben. Wir fliegen bereits mit absoluter Höchstgeschwindigkeit. Können Sie Ihre Geschwindigkeit noch irgendwie erhöhen?«

Der Xawe blickte über die Schulter, wobei sich seine Barteln krümmten. Dann war eine Unterhaltung in melodiösem Summen zu hören, die der Translator nicht verarbeitete. »Meine Ingenieurin sagt, dass wir uns bereits mit Warp fünf Komma zwei bewegen. Sie will versuchen, die Geschwindigkeit noch ein wenig zu steigern, aber sie macht sich keine großen Hoffnungen.«

Kira unterdrückte einen Fluch. »Also gut.« Damit hättest du eigentlich rechnen müssen. »Mein Commander schlägt vor, dass Sie sich bereitmachen, Ihr Schiff zu verlassen. Wenn Sie in die Rettungskapseln umsteigen, wird der Angreifer Sie vielleicht ignorieren. Dann können wir Sie an Bord nehmen, nachdem wir die angegebene Position erreicht haben.«

Fin'Yrachs Barteln verdrehten sich und zogen sich zu festen Knoten zusammen, bis sie sich wieder entspannten. »Wir sind unserem Volk gegenüber für die Fracht verantwortlich.«

»Vergessen Sie Ihre Fracht!«, sagte Kira und wählte ihre nächsten Worte etwas behutsamer. »Captain, das Leben Ihrer Besatzung ist für Ihr Volk doch sicherlich genauso wichtig …«

Fin'Yrach schüttelte den Kopf, während sich seine Barteln wanden. »Das hätte Konsequenzen. Ich kann diese Entscheidung nicht ohne Diskussion treffen.« Er drehte sich um und schaltete den Ton ab, aber nicht das Bild.

»Gut«, sagte Kira zu seinem schlammfarbenen Rücken. Aber lasst euch nicht zuviel Zeit, fügte sie stumm hinzu. Niemand von uns hat noch viel Zeit. »Was sagt der Computer? Wie viel Zeit bleibt ihnen noch?«

Bashir studierte seine Anzeigen. »Wenn der Angreifer seine Geschwindigkeit nicht verändert, werden sie in neunundsiebzig Minuten in Kampfreichweite sein; Transporterreichweite in neunzig Minuten.«

Kira seufzte. Die Kampfreichweite war die Entfernung, bei der die Waffen des Angreifers mit ziemlicher Sicherheit die Schilde der Gabe des Fliegens überwinden würden. Es bestand jedoch eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ein dauerhafter Angriff das Xawe-Schiff schon lange vor diesem Punkt zerstören würde.

»Major«, sagte Bashir. »Ich denke gerade, dass der Angreifer keinen Grund hat, die Rettungskapseln zu verschonen. Die Cardassianer sind dafür berüchtigt, in solchen Situationen ohne Rücksicht vorzugehen.«

»Ich weiß.« Kira unterdrückte den Drang, ihn anzufauchen, ihn daran zu erinnern, dass sie reichlich Erfahrung mit cardassianischer ›Rücksichtslosigkeit‹ gesammelt hatte. Doch er machte sich bislang ganz gut; er hatte wenigstens die verständnisvolle Behandlung verdient, die sie auch einem neuen Rekruten gegenüber gezeigt hätte. »Erstens wissen wir nicht, ob der Angreifer wirklich ein Cardassianer ist. Zweitens kennen wir nicht die eigentlichen Absichten des Angreifers. Wenn es ihm nur um die Fracht geht, besteht kein Grund, die Besatzung anzugreifen. Sie dürften längst wissen, dass wir in Verbindung mit dem Schiff stehen, also besteht kein Grund für die Beseitigung von Zeugen.«

Auf dem Hauptschirm war – immer noch ohne Ton – zu sehen, wie zwei Xawe sich tief über eine Konsole beugten. Dann sprangen sie plötzlich auf. Die Xawe taumelten, dann wandte sich einer der beiden abrupt einer anderen Konsole zu, wo ein dritter Xawe mit den Kontrollen kämpfte. Das Bild flackerte und wurde kurzzeitig durch statisches Rauschen ersetzt.

»Sie wurden getroffen«, sagte Bashir, und Kira war überrascht über die Traurigkeit in seiner Stimme.

»Wir wollen abwarten, wie schwerwiegend der Schaden ist.« Sie bemerkte die blinkenden Lichter auf ihrer Konsole, die eine Übertragung von der Station anzeigten, reagierte jedoch nicht darauf, weil sie es nicht verpassen wollte, wenn fin'Yrach sich wieder meldete. Wenige Augenblicke später löste sich der Captain der Xawe von seinen Offizieren und kam langsam näher, bis sein Bild wieder den Hauptschirm ausfüllte.

»Föderationsschiff, ich muss Ihnen leider melden, dass wir einen direkten Treffer in die Maschinensektion erhalten haben.« Die Barteln an seinen Mundwinkeln hingen gerade und reglos herab; die Stimme des Translators war zu kontrolliert, verriet großen unartikulierten Schmerz. »Meine technische Besatzung ist tot. Wir können nur noch mit Impulsantrieb weiterfliegen, und ich sehe keine Hoffnung auf Rettung mehr. Daher haben wir uns für den Kampf entschieden.«

»Kampf?«, wiederholte Bashir, doch Kira brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Captain, wir sind …« Sie blickte auf die Kursanzeigen und überprüfte noch einmal die Zahlen. »Wir sind immer noch mehr als zweihundert Minuten von Ihrer jetzigen Position entfernt, und wir verfügen bestenfalls über leichte Bewaffnung. Es hat keinen Zweck, dem Angreifer so lange Widerstand zu leisten, bis wir eintreffen. Ich schlage vor, dass Sie Ihr Schiff verlassen.«

»Nein«, sagte fin'Yrach, und die übersetzte Stimme klang voller Sorge. »Wir haben unsere Verpflichtungen, Anabasi und Xawen gegenüber. Wir werden so lange wie möglich auf Sendung bleiben, damit Sie alle Informationen über diesen Piraten aufzeichnen können.«

»Wenn es Piraten sind, dann wollen sie nur Ihre Fracht«, presste Kira zwischen den Zähnen hervor. »Geben Sie ihnen, was sie haben wollen, und retten Sie Ihr eigenes Leben.«

»Es geht um unsere Verantwortung«, antwortete fin'Yrach. Seltsamerweise krümmten sich nun wieder seine Barteln, eine Geste, die Kira als Lächeln interpretierte. »Grüßen Sie Xawen von uns.«

»Captain …« Kira verstummte, als das Bild erlosch und durch Sterne ersetzt wurde. Unbekannte Symbole huschten am unteren Rand des Bildschirms entlang, die sich ähnlich wie die Barteln der Xawe zu bewegen schienen.

»Wir empfangen eine Direktübertragung von ihren optischen Systemen«, sagte Bashir. »Ich zeichne alles auf.«

»Gut«, erwiderte Kira und griff an Bashir vorbei, um die angeforderte Verbindung zu DS Nine herzustellen. »Kira hier.«

»Major.« In Siskos Stimme mischten sich Verärgerung und Sorge. »Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Kira, doch ihr war bewusst, dass es nicht sehr reuevoll klang. Sie blickte auf Siskos Gesicht herab, das auf einem sekundären Bildschirm zu sehen war. »Wir haben gerade eine Übertragung von der Gabe des Fliegens empfangen. Sie mussten einen direkten Treffer einstecken und können sich nur noch mit Impulskraft bewegen.«

Sisko blinzelte, zeigte ansonsten aber keine Regung. »Ja, unsere Sensoren registrierten einen plötzlichen Abfall der Warpenergie«, sagte er. »Wir waren nicht in der Lage, Verbindung zu den Xawe herzustellen. Sagen Sie Captain fin'Yrach, dass er und seine Leute das Schiff verlassen sollen.«

Kira schüttelte den Kopf. »Das habe ich fin'Yrach bereits gesagt, Sir. Er antwortete, dass er lieber kämpfen wolle.«

Sisko kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Können Sie ihm diese Idee nicht ausreden? Er hat nicht die geringste Chance, ein Feuergefecht zu überstehen.«

»Das habe ich versucht«, erwiderte Kira. »Sie übertragen jetzt ihre sämtlichen Sensordaten an uns, und wir zeichnen alles auf. Er hat jede andere Verbindung unterbrochen.«

»Gut, Major.« Sisko atmete tief durch. »Nähern Sie sich weiterhin mit höchstmöglicher Geschwindigkeit der Gabe des Fliegens. Wenn sie den Angreifern einen Kampf liefern, könnte es vielleicht Überlebende geben. Bringen Sie sie zur Station, Major, so viele Sie finden können.«

»Ja, Sir.« Kira zögerte kurz. »Wenn wir überhaupt noch irgend etwas finden.« Sie unterbrach die Verbindung, bevor Sisko eine Erwiderung geben konnte. Sie war sich bewusst, dass Bashir sie mit aufgerissenen Augen anstarrte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er zwischen Protest über ihre Behandlung eines Vorgesetzten und widerwilliger Anerkennung hin und her gerissen war. Sie beschloss, ihn zu ignorieren, und holte die Daten für den Abfangkurs auf ihren Arbeitsbildschirm, um sie noch einmal durchzurechnen, nur für den Fall, dass sie irgend etwas übersehen hatte. Das Resultat blitzte fast im selben Augenblick auf: Es entsprach haargenau dem vorherigen, und sie hatte nichts übersehen. Die Ganges würde die Gabe des Fliegens – oder das, was noch von ihr übrig sein mochte – fast zwei Stunden nach dem Zeitpunkt erreichen, zu dem der Angreifer sie eingeholt haben würde. Dann war es viel zu spät. Dann konnten sie höchstens noch die Überreste einsammeln.

»Mein Gott!«, sagte Bashir. »Das ist …« Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Satz unvollendet. »Ich muss meine Ausrüstung überprüfen«, sagte er mit erstickter Stimme und in einem Tonfall, den Kira noch nie an ihm bemerkt hatte. »Entschuldigen Sie mich bitte, Major.«

Kira ließ ihn gehen und hörte dann das leise Summen des Datenblocks, während Bashir sich durch die Kabine bewegte. Sie war bereit, ihm zumindest so viel Privatsphäre zu gestatten, denn sie wusste genau, was er gesagt hätte: Das ist nicht fair, das ist ungerecht! Sie verstand seinen hilflosen Zorn nur allzu gut. Vielleicht war es sogar eine wichtige Erfahrung für ihn, wenn er sah, dass die Föderation nicht immer gewinnen konnte, sagte sie sich, hielt sich jedoch nicht lange mit diesem gehässigen Gedanken auf. Der einzige Schuldige in dieser Situation war der Angreifer, ob es sich nun um einen Cardassianer handelte oder nicht. Eins verspreche ich dir!, schwor sie stumm, die Augen starr auf den leeren Bildschirm gerichtet, auf die nichtssagenden Sterne, die von den Sensoren der Gabe des Fliegens übertragen wurden. Ich verspreche dir, fin'Yrach, dass wir ihn kriegen werden. Ich werde deine Leute retten, wenn sie lange genug überleben, und dann werde ich dafür sorgen, dass dieses Mörderschiff restlos vernichtet wird.

Bashir kehrte einige Minuten später zu seinem Platz zurück. Kira warf ihm einen kurzen Blick zu, der genügte, um seinen verbitterten Gesichtsausdruck zu erkennen. Gut, dachte sie, diesen Zorn wirst du gebrauchen. Er gibt dir die nötige Entschlossenheit. »Wie lauten die aktuellen Positionsdaten?«, sagte sie.

Bashir funkelte sie unwillig an, verzichtete jedoch auf eine heftige Erwiderung. »Ich überspiele sie auf Ihren Bildschirm, Major. Der Angreifer kommt gerade in Standard-Phaserreichweite.«

Die ehemalige Widerstandskämpferin antwortete mit einem knappen anerkennenden Nicken. Bashir machte seine Arbeit gut, sogar besser, als sie erwartet hatte. Doch sie sagte nur: »Bekommen Sie keine genaueren Daten darüber herein?«

»Ich kann leider nur mit den Emissionen arbeiten, Major«, antwortete Bashir. »Sie sind … nun ja, recht unpräzise. Besser geht es nicht.«

Kira seufzte. Der Bildschirm zeigte immer noch den leeren Weltraum, während die unentzifferbaren Xawe-Zeichen weiterhin mit hoher Geschwindigkeit vorbeihuschten. Die Minuten vergingen mit quälender Langsamkeit. Das Schiff befindet sich in Reichweite, dachte sie, warum greifen sie also nicht an? Aber natürlich kannte sie die Antwort nur zu genau. Der Angreifer wollte sicherstellen, dass er mit der ersten Salve so viel Schaden wie möglich anrichtete, um die Gabe des Fliegens sofort außer Gefecht zu setzen und sie dann in aller Ruhe plündern zu können. Doch dieses Wissen machte das Warten für Kira nicht leichter. Sie versuchte sich vorzustellen, was auf der Brücke der Gabe des Fliegens vor sich ging, wie fin'Yrach und seine Leute sich dort versammelt hatten und vielleicht versuchten, Reparaturarbeiten zu dirigieren oder Energie einzusparen, um ihren hoffnungslosen Vergeltungsschlag so effektiv wie möglich zu machen. Oder sie bereiteten sich gemäß ihren unbekannten Bräuchen auf den sicher erscheinenden Tod vor. Es war zu schmerzvoll, es erinnerte sie zu sehr an ihre eigene Vergangenheit, an ähnliche Situationen, die sie auf wundersame Weise nicht ohne Gewissenskonflikte überlebt hatte. Schließlich verbannte sie diese Bilder aus ihrem Geist.

»Dr. Bashir.«

Dann vergaß sie, was sie hatte sagen wollen, um das Schweigen zu brechen. Ein Teil des Bildschirms begann zu flimmern – der bekannte Verzerrungseffekt, der auftrat, wenn ein Raumschiff sich enttarnte. Und dann hing plötzlich der Angreifer genau vor den Sensoren des Xawe-Schiffes. Auch ohne direkte Vergleichsmöglichkeiten wirkte es riesig, eine klobige, unelegante Form, die mit kantigen Auswüchsen bestückt war. Ein klingonischer Schiffsrumpf, dachte Kira, während sie das Bild in eine räumliche Vorstellung umzusetzen versuchte. Und das dort scheinen cardassianische Phaseraufbauten zu sein, aber der Rest … Das Schiff sah aus, als wäre es aus den Produkten von einem Dutzend verschiedener Technologien zusammengestückelt worden, ohne Rücksicht auf ästhetisches Design; vielleicht spiegelte es auch ein fremdartiges, barbarisches Empfinden für Form und Funktion wider. Der größte Teil der Schiffshülle bestand aus blankem Metall oder war lediglich mit blassgrauer Grundierung lackiert, so dass frische Schweißnähte sich krass vom stumpfen Hintergrund abhoben. Nur der zentrale Ausleger, der sich wie ein Turm aus dem Schiffsrumpf erhob – vermutlich die Brücke, dachte Kira – war bemalt, und zwar mit einer Sonne, die ernste, humanoide Gesichtszüge trug und sie starr anblickte.

»Das ist kein Cardassianer«, flüsterte Kira und bemerkte erst, dass sie ihren Gedanken ausgesprochen hatte, als Bashir sie ansah.

Dann feuerte das Schiff. Ein starker Phaserstrahl schoss auf sie zu – auf die Gabe des Fliegens –, und Kira schrak unwillkürlich zusammen, als der Bildschirm vorübergehend nur blendende Helligkeit zeigte. Dann verschwand das Bild ganz, bis es durch den harmlosen Sternenhintergrund ersetzt wurde, vor dem die Ganges sich bewegte.

»Versuchen Sie die Verbindung wiederherzustellen«, sagte Kira heiser.

»Ich probiere es«, antwortete Bashir. »Major, sie antworten nicht.«

Das habe ich auch nicht erwartet, dachte Kira. »Versuchen Sie es weiter«, sagte sie laut, und Bashir nickte.

»Ich empfange Sensordaten«, sagte er. »Die Schiffshülle ist noch intakt. Vielleicht wurde nur ihre Kommunikation gestört.«

Kira blickte ihn an und erkannte die gleiche verzweifelte Wut in seinen Augen, die auch sie empfand. »Vielleicht«, entgegnete sie, worauf Bashir den Blick abwandte. »Öffnen Sie einen Kanal zur Station.«

»Ja, Major.«

Kurz darauf erschien Siskos auf beruhigende Weise stabiles Gesicht auf dem Hauptbildschirm. »Ja, Ganges?«

»Die Gabe des Fliegens hat einen weiteren Treffer erhalten«, sagte Kira ohne Umschweife. »Wir haben keine Verbindung mehr.«

»Wurde auch die Übertragung der Sensordaten unterbrochen?«

»Nein, Sir«, antwortete Kira. »Bisher noch nicht.«

»Gut.« Sisko kniff leicht die Augen zusammen, als würde er im Kopf ein paar Berechnungen anstellen. »Gehen Sie weiter wie geplant vor, Major. Es könnte immer noch Überlebende geben. Aber ich wiederhole: Versuchen Sie nicht, sich auf einen Kampf mit dem Piraten einzulassen. Ihre Aufgabe besteht darin, sich um die Besatzung der Gabe des Fliegens zu kümmern, nicht in der Verfolgung des Feindes.«

Kira biss sich auf die Lippe, musste sich jedoch eingestehen, dass Sisko recht hatte, wenigstens diesmal. »Ja, Commander.«

»Noch etwas«, sagte Sisko mit einem Gesichtsausdruck, der Kira durch Mark und Bein zu dringen schien. »Sie haben die Aufzeichnungen der Sensordaten des Xawe-Schiffes?«

Kira warf Bashir einen Blick zu, worauf der Arzt nickte und eine Hand auf die Konsole legte. »Wir haben sie, Major.«

»Ja, Sir«, sagte Kira.

»Ich möchte, dass Sie die Daten unverzüglich an DS Nine übertragen«, sagte Sisko. »Dr. Bashir, Sie erhalten von Lieutenant Dax den Transfercode.«

»Verstanden, Sir«, sagte Bashir, und ein Sekundärbildschirm zeigte ein paar Zahlen. »Ich habe den Code gespeichert«, meldete er kurz darauf. »Alles bereit für die Übertragung.«

»Dann fangen Sie an, Doktor«, sagte Dax' ruhige Stimme, und Bashir berührte eine Schaltfläche.

»Übertragung läuft.«

Die Sekunden vergingen, dann die Minuten. Kira warf einen verstohlenen Blick zu Bashirs Konsole hinüber und fragte sich, wie lange der Transfer noch dauern mochte, doch sie konnte die Anzeigen von ihrem Platz aus nicht entziffern. Es schien ewig zu dauern, was vielleicht daran lag, dass sie genau verstanden hatte, warum es so wichtig war, den Transfer jetzt durchzuführen. Wenn die Ganges nicht überlebte, befanden sich zumindest alle Daten, die sie gesammelt hatten, sicher in den Speichern der Station.

»Transfer abgeschlossen«, sagte Dax schließlich. »Danke, Doktor.«

»Gut, Major«, meldete sich Sisko zurück und nahm damit Bashir die Möglichkeit zu einer Erwiderung. »Ich möchte, dass Sie eine Verbindung zu uns offenhalten, über die von jetzt an sämtliche Daten direkt an DS Nine überspielt werden. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Commander«, sagte Kira nur. Ich habe sehr genau verstanden. Sie blickte sich zu Bashir um, der die Anweisung mit einem Nicken bestätigte.

»Ich habe eine direkte Verbindung geschaltet, Major. Mit demselben Transfercode.«

»Ich habe es gehört«, sagte Sisko. »Also gut, Major, machen Sie weiter – und viel Glück. Sisko Ende.«

»Danke, Sir«, sagte Kira, wusste jedoch nicht, ob der Commander es noch hören konnte. Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Im Augenblick gab es nichts weiter zu tun – außer zu warten. Sisko hatte ihre Daten und konnte jede weitere Beobachtung, die sie machten, fast im selben Augenblick verfolgen. »Eine kluge Vorsichtsmaßnahme«, sagte sie laut, und Bashir blickte sich mit einem ironischen Lächeln zu ihr um.

»Ich hoffe nur, dass sie sich als überflüssig erweist«, sagte er.

Kira erwiderte das Lächeln. »Das hoffe ich auch, Doktor.«

 

Sisko starrte noch eine Weile auf den leeren Bildschirm, bis er sich schließlich losreißen konnte. Es waren noch über zwei Stunden, bis die Ganges die letzte gemeldete Position der Gabe des Fliegens erreicht hatte, zwei lange Stunden, in denen das angreifende Schiff in aller Ruhe den Xawe-Frachter auseinandernehmen konnte. Der Angriff war zu gründlich und rücksichtslos gewesen, als dass der Kommandant des geheimnisvollen Schiffes Überlebende zurücklassen würde, die ihn verraten konnten. Sisko kehrte dem Hauptschirm und diesem Gedanken den Rücken zu und trat hinter Dax, die an der wissenschaftlichen Station stand.

»Gibt es irgend etwas Aufschlussreiches in den Übertragungen?«, fragte er.

Dax schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von ihren Bildschirmen abzuwenden. »Dazu ist es noch zu früh, Benjamin. Wir empfangen sehr viele Daten von der Gabe des Fliegens, aber selbst unsere Computer brauchen einige Zeit, um eine solche Menge zu analysieren.« Sie berührte ein paar Kontrollen und rief ein undeutliches Bild auf einen Schirm. »Wenn du möchtest, kann ich dir die visuellen Aufzeichnungen vorspielen.«

Sisko seufzte und wappnete sich. »Leg sie auf den Hauptschirm.« Er blickte sich in der Zentrale um, wo O'Brien und die bajoranischen Techniker immer noch an ihren Stationen arbeiteten. »Sie alle sollen es sich ansehen. Es ist die Aufzeichnung von der Gabe des Fliegens, die uns von der Ganges übermittelt wurde. Wenn Ihnen irgend etwas an diesem Angreifer bekannt vorkommt, möchte ich es wissen.«

Es gab ein zustimmendes Gemurmel, das sofort verstummte, als der Weltraum mit der Schriftleiste aus Xawe-Symbolen auf dem Hauptschirm sichtbar wurde. Es wurde totenstill, während die Sterne im Raum hingen und alle Augen auf den Hauptschirm gerichtet waren. Dann schien das Bild zu verschwimmen, und ein Raumschiff tauchte wie aus dem Nichts auf. Die nackte Schiffshülle hob sich hell vor den Sternen ab. Das ernste Sonnengesicht blickte von der Spitze des Turmes, der vermutlich die Brücke darstellte. Waffenmündungen ragten in jedem erdenklichen Winkel aus dem Schiffsrumpf. Sisko zählte an einem der nach unten gebogenen Flügel allein vier Vorsprünge, die nach Phaserbatterien aussahen. Dazu war die Hülle mit vielen kleinen Pocken übersät, die auf Sensoren hindeuteten. Und dann feuerte das Schiff. Ein Lichtball blähte sich auf, bis er das ganze Bild ausfüllte und schließlich erlosch, um der Darstellung anderer Sternenkonstellationen zu weichen.

Dax unterbrach die Stille. »Die Computer arbeiten an einer detaillierten Analyse, Commander.«

»Danke, Lieutenant«, erwiderte Sisko und zwang sich, seine Gedanken wieder auf die anstehenden Probleme zu konzentrieren. Es war noch zu früh, um die Zerstörung der Gabe des Fliegens zu betrauern; dazu war später Zeit, wenn sie mit dem Zerstörer abgerechnet hatten. Er blickte sich in der Zentrale um und nahm Augenkontakt mit jedem seiner Leute auf. Die Bajoraner wirkten erschüttert – die meisten von ihnen hatten ihre eigenen Erinnerungen an Kampf und Krieg, rief er sich ins Gedächtnis –, und O'Brien war sichtlich wütend. »Nun, meine Herren?«

Die Bajoraner rührten sich und blickten sich gegenseitig an, sagten jedoch nichts. Dann räusperte sich O'Brien. »Es sieht ganz nach einem klingonischen Schiffstyp aus«, sagte er, »wahrscheinlich ein Kampfkreuzer, aber die Ausstattung ist nicht klingonisch, nicht mit diesem Brückenturm. Ich kann Ihnen vielleicht mehr sagen, wenn ich mir ein paar Vergrößerungen der Aufzeichnungen angesehen habe.«

Sisko nickte. »Könnte es ein cardassianisches Schiff sein?«

O'Brien schüttelte den Kopf. »Meines Wissens haben sie nie etwas Derartiges gebaut.«

Einer der Bajoraner sagte leise: »Ich war ein Jahr lang als Kriegsgefangener an Bord eines Kriegsschiffs, Commander, bis ich zur Zwangsarbeit in die Minen von Ballimae gebracht wurde. Ich habe noch nie ein solches Schiff gesehen.«

»Der Computer hat in den primären Datenbanken keine Registrierung gefunden, die zu diesem Schiff passt«, sagte Dax. »Ich durchsuche jetzt die sekundären Datenbanken. Wenn ich auch dort nichts finde, würde ich die Suche gerne auf die Archive von Bajor ausdehnen.«

»Erlaubnis erteilt«, sagte Sisko. »Chief, ich möchte, dass Sie die Aufzeichnungen zusammen mit Dax durchgehen und soviel wie möglich über dieses Schiff herausfinden. Ich bin vor allem an der offensiven Kapazität und an Schwachpunkten interessiert, die Sie in der Struktur erkennen können.«

O'Brien nickte. Er wirkte zufrieden. »Aye, Sir, ich werde mich sofort an die Arbeit machen.«

»Noch etwas, Dax …« Sisko machte eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen. »Nehmen Sie Verbindung mit Starfleet auf und überprüfen Sie, ob aus diesem Sektor ähnliche Vorfälle gemeldet wurden. Ich möchte einen Bericht über sämtliche Beschwerden, die bei Starfleet eingegangen sind – alles vom direkten Angriff bis zu schmutzigen Geschäftspraktiken. Dieser Feind kann unmöglich mit einem Mal aus dem Nichts erschienen sein.«

»Ja, Commander«, sagte Dax. »Es wird eine Weile dauern, diese Berichte zusammenzustellen.«

»Dann verlieren Sie keine Zeit, Lieutenant«, sagte Sisko. Es gab kaum etwas, was sie darüber hinaus tun konnten, zumindest nicht bis zur Rückkehr der Ganges, sei es mit oder ohne Überlebende. Außerdem musste Starfleet informiert werden. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass er bereits alles unternommen hatte, überlegte Sisko trotzdem immer wieder, was er noch hätte tun können, als ließe sich vielleicht noch eine Möglichkeit finden, wie er die Gabe des Fliegens hätte retten können. Dann sagte er sich, dass es sinnlos war. Es war reine Zeitverschwendung, es war nur eine Methode, um sich vor einer unangenehmen Aufgabe zu drücken. Er straffte seine Schultern und wandte sich seinem Büro zu. Dann zwang er sich, eine gewisse Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Informieren Sie mich unverzüglich, wenn es irgendwelche Neuigkeiten von der Ganges oder der Gabe des Fliegens gibt«, sagte er. »Ich bin in meinem Büro. O'Brien, stellen Sie eine direkte Verbindung zur Starfleet-Zentrale her.«

»Aye, Sir«, antwortete der Ingenieur.

Als Sisko sich umdrehte, war er sich des verständnisvollen Blickes von Dax bewusst, doch er wagte es nicht, der Trill in die Augen zu sehen. Dax kannte ihn viel zu gut – oder hatte ihn zumindest gekannt, als der Symbiont in einem anderen Wirtskörper gelebt hatte. Dax würde genau wissen, was ihm jetzt durch den Kopf ging. Bei Curzon Dax war es ihm leichter gefallen, dies zu akzeptieren, weil er ein körperlich älterer, weiserer und vertrauter Mentor gewesen war. Sisko hatte jedoch immer noch Schwierigkeiten, Jadzia Dax auf dieselbe Weise zu betrachten. Aber es wurde bereits besser, sagte er sich, während sich die Bürotür hinter ihm schloss. Allmählich lernte er Dax wieder kennen, gewöhnte sich an die neue äußere Gestalt und begann die Weisheit zu akzeptieren, die auf so ungewöhnliche Weise in diesem jungen und hübschen Körper wohnte. Dennoch scheute er gelegentlich vor der Leichtigkeit zurück, mit der Dax alle Aspekte ihrer alten Freundschaft behandelte, und fühlte sich wegen seiner eigenen Hemmungen schuldig. Zum Glück schien Dax nichts davon zu bemerken, dachte er, als das Kommunikationsmenü auf seinem Arbeitsbildschirm erschien. Oder, was viel wahrscheinlicher war, Dax hatte diesen Wechsel oft genug erlebt, um Zugeständnisse an sein nur allzu menschliches Verhalten machen zu können.

Sisko seufzte und vertagte dieses Problem auf später. O'Brien hatte seine Arbeit getan: Eine Bereitschaftsmeldung füllte den Bildschirm aus, die ihm verriet, dass ein Kanal zu Starfleet geöffnet und man bereit war, seine Nachricht zu empfangen. Er atmete tief durch und berührte den Bildschirm, um die Verbindung zu aktivieren.

»Hier spricht Commander Benjamin Sisko von der Föderationsraumstation Deep Space Nine. Ich habe einen nicht provozierten Angriff auf ein Handelsschiff der Xawe in diesem Sektor zu melden …«

 

Die Ganges näherte sich vorsichtig der letzten Position der Gabe des Fliegens. Ihre Geschwindigkeit war auf Warp zwei gedrosselt, und die Sensoren arbeiteten mit höchster Empfindlichkeit. Julian Bashir strengte seine Augen an, während er auf leere Bildschirme starrte, und wünschte sich zum ersten Mal, er hätte den Pflichtkursen in militärischer Aufklärung genauso viel Aufmerksamkeit geschenkt wie seinem medizinischen Studium. Er hatte ein gutes Gedächtnis, doch der Stoff, der ihm präsentiert worden war, stellte kaum mehr als ein rudimentäres Grundwissen dar. Es gehörte nicht zum Aufgabengebiet eines Arztes, sich mit Dingen wie der Identifikation eines Raumschiffs auseinanderzusetzen. Selbst in einem Notfall erwartete man von ihm, dass er andere Pflichten erfüllte. Zum ersten Mal ärgerte er sich über diesen Aspekt seiner Ausbildung. Es war nicht so, dass er sich nicht erinnern konnte. Das wäre für ihn kein Problem gewesen. Was ihm jetzt fehlte, war die Ausbildung selbst, und das stellte für ihn ein unerwartetes Defizit dar.

Dann veränderte sich mit einem Mal eine Reihe von Zahlen am unteren Rand eines der zwei Bildschirme. Im selben Augenblick zeichnete der Computer einen undeutlichen Nebel auf den anderen Schirm, einen Kern aus blassgelbem Licht, der von einer größeren, sich ausdehnenden bläulichen Sphäre umgeben war. »Major!«, sagte er und bediente seine Kontrollen, um die Sensordaten direkt an den nicht sehr leistungsfähigen Computer des Flitzers zu überspielen. »Ich habe etwas gefunden.«

»Nun?«, fragte Kira. »Was ist es?« Ihre Stimme wurde plötzlich schärfer. »Der Angreifer?«

Bashir verzichtete auf einen beleidigten Seitenblick. Die Bajoranerin schien sich angewöhnt zu haben, immer vom Schlimmsten auszugehen, was ihn betraf. Doch er sagte nur: »Nein, ich glaube, es handelt sich um Trümmer. Die Sensoren zeigen einen Kern aus metallischen Fragmenten an, die von einem Energieschatten umgeben werden. Der Schatten breitet sich aus. Er entspricht dem Verhalten einer Materie-Antimaterie-Explosion.«

»Bestätigt«, sagte der Computer des Flitzers mit seiner unpersönlichen Stimme. »Weitere Analysen deuten darauf hin, dass der Energieschatten das Resultat einer vorsätzlichen Zerstörung eines Warptriebwerks vom Föderationstyp ist.«

»Die Gabe des Fliegens«, sagte Kira.

»Ich fürchte, ja«, bestätigte Bashir. »Das Zentrum deckt sich mit ihrer letzten gemeldeten Position.« Er bewegte wieder seine Hände über die Kontrollen, um die größten Fragmente aufzuspüren, und schüttelte dann den Kopf. »Major, die Schiffshülle und alles andere scheint vollständig zerfetzt worden zu sein. Ich registriere keinerlei Trümmer von mehr als einem Meter Durchmesser.«

»Diese Bestien!«, sagte Kira und schlug mit der Faust gegen ihre Konsole. »Diese verdammten Bestien! Das hätten sie nicht tun müssen, nicht wenn es ihnen nur um die Fracht ging. Sie hätten das Schiff intakt lassen können …« Sie verstummte abrupt, und Bashir hörte, wie sie tief Luft holte, um sich wieder zusammenzureißen. »Keine Spur vom Angreifer?«

Bashir schüttelte den Kopf. »Ich habe den Computer angewiesen, nach den Emissionen zu suchen, die ich vor kurzem empfangen habe, und nach anderen Anzeichen für ein getarntes Schiff, aber bislang war da draußen nichts festzustellen. Ich glaube, sie haben sich längst aus dem Staub gemacht, Major. Weshalb sollten sie sich noch länger hier aufhalten?«

Kira gab keine Antwort auf diese Frage, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Navigationsbildschirme. »Wie steht es mit Rettungskapseln?«

»Ich empfange keinerlei Notsignale«, sagte Bashir. »Vielleicht befinden wir uns noch außerhalb der Reichweite …« Er sprach nicht weiter, als er sich plötzlich an einen anderen Akademie-Kurs erinnerte und spürte, wie seine letzte Hoffnung dahinschwand. Notsender, wie sie in Rettungskapseln installiert waren, arbeiteten auf standardisierter Subraumfrequenz, die auch über interstellare Entfernungen empfangen werden konnten. Wenn die Überlebenden einen Notruf sendeten, hätte die Ganges ihn schon längst empfangen müssen. »Sie könnten Rettungskapseln haben, die nicht dem Föderationsstandard entsprechen«, mutmaßte er weiter. »Oder vielleicht wollen sie den Angreifer nicht auf sich aufmerksam machen.«

Es klang für ihn selbst wenig überzeugend, was er sagte, so dass er nicht überrascht war, als Kira keine Antwort gab. Sie blickte angestrengt auf ihre Navigationskonsole, doch Bashir wagte es trotzdem, ihr eine direkte Frage zu stellen. »Wie lange brauchen wir noch, bis wir ihre Position erreicht haben?«

»Wir werden die Trümmerwolke in zehn Minuten berühren«, antwortete Kira. »Dann sind es noch einmal zehn Minuten bis zum Zentrum.«

Bashir blickte auf seinen eigenen Bildschirm und wünschte sich, dass endlich ein Lichtpunkt aufleuchtete, ein Anzeichen, dass irgend jemand überlebt hatte. Er warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter auf die Ausrüstung, die er so beflissen zusammengestellt und an Bord gebracht hatte. Ich habe alles dabei, dachte er, um ihnen helfen zu können, wenn wir nur rechtzeitig eingetroffen wären.

»Stellen Sie eine Verbindung zur Station her«, befahl Kira, und Bashir riss sich von seinen Gedanken los.

»Ja, Major.« Er aktivierte einen weiteren Bildschirm und bediente die entsprechenden Kontrollen. »Verbindung steht.«

»Hier ist Dax«, meldete sich schon im nächsten Augenblick die Stimme der Trill, und das vertraute und hübsche Gesicht erschien auf dem Hauptbildschirm. »Was gibt es, Ganges?«

»Wir nähern uns der letzten Position der Gabe des Fliegens«, sagte Kira. »Außer Trümmern haben wir bisher nichts entdeckt.«

Bashir zuckte bei ihren emotionslosen Worten zusammen. Dann schob sich ein neues Gesicht auf den Bildschirm.

»Sisko hier. Irgendein Anzeichen für Überlebende, Major?«

»Nein, Sir.« Kira schüttelte entschieden den Kopf. »Bis jetzt jedenfalls nicht.«

»Und der Angreifer?«

»Spurlos verschwunden.« Kira holte tief Luft. »Commander, ich möchte in die Trümmerwolke hineinfliegen, für den Fall, dass die Rettungskapseln beschädigt sind oder sie aus Furcht vor weiteren Angriffen keinen Notruf senden. Wenn wir alles gründlich scannen, finden wir vielleicht etwas.«

»Das bezweifle ich, Major«, sagte Sisko, und Bashir setzte bereits zu einem Protest an. »Trotzdem«, sprach Sisko weiter, »ich bin ebenfalls der Meinung, dass Sie die Trümmerwolke und den umgebenden Energieschatten genauestens untersuchen. Achten Sie auch auf Spuren, die Hinweise auf die Waffen des Angreifers und seine Vorgehensweise geben könnten. Aber halten Sie gleichzeitig Ausschau nach dem Angreifer. Wenn Sie irgendein Anzeichen von ihm bemerken, brechen Sie die Untersuchung sofort ab und verschwinden von dort. Kehren Sie auf direktem Weg nach DS Nine zurück. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Commander«, sagte Kira.

»Gut. Sisko Ende.«

Bashir stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sisko die Erlaubnis verweigerte, doch ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn diese Möglichkeit erschreckt hatte.

Kira sagte: »Bereiten Sie eine volle Dreihundertsechzig-Grad-Erfassung vor, Doktor. Ich fliege das Schiff ins Zentrum der Wolke, und dann suchen wir sie sektorenweise ab, bis wir den Rand erreicht haben.«

»Die Standardprozedur«, sagte Bashir. Das war eine Sache, die er kannte. Kira warf ihm einen unwilligen Blick zu, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die Bajoranerin oft so gereizt war.

»Sagen Sie mir, wenn wir das Zentrum erreicht haben«, wies Kira ihn an.

Bashir nickte und wandte seine Aufmerksamkeit den Schaltungen zu, mit denen die Sensoren des Flitzers gesteuert wurden. Er beschäftigte sich mit den Kontrollen und programmierte eine optimierte Routine. Dann stellte er die Empfindlichkeit aller Systeme ein, bis er sicher war, dass die Geräte jedes Anzeichen für organisches Leben oder regelmäßige Energieemissionen registrieren würden. Der Energieschatten würde natürlich vieles überlagern, aber die Sensoren der Ganges waren die besten, die die Föderation zu bieten hatte. Dann leuchtete auf seiner Konsole ein Lichtsignal auf, und er sagte: »Wir sind genau im Zentrum der Wolke, Major. Sie stimmt mit der letzten gemeldeten Position der Gabe des Fliegens überein.«

»Was Sie nicht sagen!«, knurrte Kira. »Also gut, beginnen Sie hier mit der Untersuchungssequenz.«

»Ja, Sir«, sagte Bashir und hielt auf einmal inne, als ihm ein Gedanke kam. »Major, wenn wir alle unnötigen Funktionen deaktivieren, bekomme ich ein besseres Bild vom Trümmerfeld – vor allem was Energieechos auf niedrigem Niveau betrifft, wie sie zum Beispiel von einer beschädigten Rettungskapsel erzeugt würden.«

Kira warf ihm erneut einen ihrer funkelnden Blicke zu, nickte dann jedoch. »Gut, Doktor. Wir wollen es versuchen.«

Ihre Hände tanzten über die Kontrollen, worauf sich das vertraute schwache Vibrieren, das Bashir in den Knochen gespürt hatte, seit er an Bord der Ganges gekommen war, zu einem nur noch unterschwellig wahrnehmbaren Geräusch verringerte. Es war zermürbend, genauso wie die absolute Stille, die er einmal während seiner Starfleet-Ausbildung ganz allein in einer Höhle erlebt hatte. Er musste sich dazu zwingen, endlich mit der Suchaktion zu beginnen. »Hauptsächlich Duranium und Tritanium«, sagte er. Seine Stimme kam ihm plötzlich ungewöhnlich laut vor. »Die Zusammensetzung entspricht einer Schiffshülle vom Föderationstyp. Daneben verschiedene Verbindungen, die ebenfalls den Materialien entsprechen, die bei der Innenausstattung eines Sternenschiffes verwendet werden. Außerdem …« Er schluckte, als er erkannte, was die Anzeigen bedeuteten. Ihm fiel plötzlich wieder die Gewebeprobe ein, die er einmal während eines Pathologie-Kurses gesehen hatte. Sie stammte von einem Menschen, einem Bergarbeiter, der bei einem Unglück im Miranuri-Asteroidengürtel ums Leben gekommen war. Er hatte das Bild wieder mit erschreckender Klarheit vor Augen: Die Zellstrukturen waren unwiderruflich auseinandergerissen worden, das Gewebe im Augenblick des Todes erstarrt. Bashir hatte jedoch in jahrelanger Erfahrung die Fähigkeit erworben, dieses Bild sofort wieder verdrängen zu können. Niemand wurde ein guter Arzt, der nicht gelernt hatte, seine Vorstellungskraft zu zügeln. Er konzentrierte seine Gedanken statt dessen auf die reinen Fakten. »Außerdem organisches Material.«

»Die Überreste von Leichen, meinen Sie«, sagte Kira. Ihr Gesicht verzog sich vor Widerwillen.

»Sehr kleine Reste«, sagte Bashir. »Kein Stück kann größer sein als, oh, zweihundert Kubikzentimeter.« Er blickte sich zu Kira um und beobachtete ihre Reaktion. Er selbst fand seine sachliche Analyse äußerst beruhigend, aber er wusste nicht, was die Bajoranerin davon halten würde. »Sie müssen sehr schnell gestorben sein, Major. Der Pirat hat das Schiff anscheinend mit einem einzigen Schlag vernichtet. Ich frage mich, ob sie dazu Sprengladungen einsetzten oder einen Torpedo abfeuerten.«

»Ich schätze, das macht keinen großen Unterschied«, sagte Kira. Sie blickte auf ihre Kontrollen und atmete tief durch. »Ist die Untersuchung abgeschlossen, Doktor?«

»Ja.« Bashir rief noch einmal die Grunddaten ab, um ganz sicher zu gehen. »Ja, alles wurde abgesucht. Bislang wurde kein Anzeichen energetischer Aktivitäten registriert.«

»Dann leite ich jetzt den Suchkurs ein«, kündigte Kira an. »Achten Sie weiterhin darauf, ob irgendwo Energie anzumessen ist – es könnte sich sowohl um den Piraten als auch um eine Rettungskapsel handeln.«

»Ja, Major«, sagte Bashir. »Aber ich glaube nicht, dass sich hier noch etwas tut.«

»Halten Sie trotzdem die Augen offen«, sagte Kira gepresst.

»Ja, Major«, wiederholte Bashir, und dann spürte er die Ganges leicht erzittern, als Kira die Systeme des Schiffes wieder hochfuhr. Auf dem Bildschirm veränderte sich die Perspektive, und dann verstand er plötzlich, was er sah. Was er bisher für eine helle Sternenwolke gehalten hatte, schien sich auf einmal vor dem Hintergrund der scheinbar unbeweglichen Sterne zu verschieben. Ihm wurde klar, dass er die Trümmer des Xawe-Schiffes sah. Sie schienen auf dem Bildschirm zu funkeln, eine Lichtwolke vor den Sternen, auf schmerzhafte Weise schön, wie ein dramatischer Lichteffekt. Und irgendwo in diesem Nebel aus glitzernden Metallstückchen befanden sich die Reste organischen Materials – das einzige, was noch von der Besatzung der Gabe des Fliegens übrig war. Sie waren zu klein und glanzlos, um innerhalb des brillanten Funkelns aufzufallen. Das war nicht fair – er war zu Starfleet gegangen, um genau dies zu verhindern –, und er schluckte erneut, während er sich nicht sicher war, ob er gegen Tränen oder Galle ankämpfte.

»Warum?«, sagte er plötzlich und hoffte gleichzeitig, dass Kira ihn nicht gehört hatte. Doch zu seiner Überraschung antwortete die Bajoranerin mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Einige Leute können offenbar nur auf diese Weise kämpfen«, sagte sie. »So wie die Cardassianer. Das einzige, was wir tun können, ist, den Kampf zu erwidern. Und niemals die Toten zu vergessen.«

Bashir nickte nur, da er nicht wusste, was er darauf noch erwidern sollte. Er wollte protestieren, dass es doch irgend etwas geben musste, was sie noch hätten tun können, doch er wusste ganz genau, dass dem nicht so war. Also wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Anzeigen der Sensoren zu, als könnte er die Instrumente durch Willenskraft dazu zwingen, ihm einen Überlebenden zu melden. Er behielt die Konsole unablässig im Auge, während die Ganges dem komplizierten Suchmuster folgte, das garantierte, dass auch noch das winzigste Trümmerstück geortet und registriert wurde.

Als sie damit fertig waren, kehrte die Ganges zum Zentrum der Trümmerwolke zurück, die sich immer noch ausdehnte. Bashir öffnete bereits den Mund, um zu fragen, ob sie das Suchprogramm wiederholen sollten, doch Kira griff bereits zur Kommunikationskonsole, um einen Kanal nach Deep Space Nine zu öffnen.

»Kira an Station.«

»Dax hier«, antwortete die Trill fast im nächsten Augenblick. »Irgendwelche … Neuigkeiten?«

Offenbar hatte sie ursprünglich nach »Überlebenden« fragen wollten, erkannte Bashir und spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.

»Nichts Neues«, sagte Kira mit mühsam beherrschter Stimme. »Kein Anzeichen für irgendwelche Überlebenden. Bitte um Erlaubnis, die Suche zu wiederholen.«

»Verweigert.« Sisko erschien plötzlich auf dem Bildschirm. »Es sei denn, die erste wurde nicht mit der nötigen Sorgfalt durchgeführt …«

»Natürlich haben wir mit größter Sorgfalt gearbeitet!«, erwiderte Kira unwillkürlich und verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte.

»Dann besteht kein Grund für eine Wiederholung, Major. Kehren Sie ohne Verzögerung zur Station zurück.«

»Aber, Sir …«, begann Kira.

Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Sisko den Kopf schüttelte. »Es gibt nichts mehr, was Sie noch tun können, Major. Außerdem brauchen wir die Daten, die Sie gesammelt haben. Setzen Sie Kurs auf DS Nine.«

Bashir blickte zur Seite und sah, dass Kiras Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst waren. Er wusste, dass Sisko recht hatte, aber etwas in ihm war derselben Meinung wie Kira, dass sie die Suche wiederholen sollten, auch wenn sie ebenso wenig Aussicht auf Erfolg hatte wie die erste. Plötzlich war er froh, dass Kira die Entscheidungen traf und nicht er.

»Also gut, Commander«, sagte Kira. »Wir machen uns auf den Weg.«

 

Sisko hatte noch Stunden später Kiras Gesichtsausdruck vor Augen. Er starrte auf die Datenblöcke, die den Situationstisch übersäten, ohne ihre hellen Anzeigen zu sehen, da er bereits zu genau mit den wesentlichen Daten vertraut war. Was immer das für ein Schiff gewesen sein mochte, es war stark und schnell genug, um die Gabe des Fliegens genauso mühelos zu vernichten, wie ein Mensch eine Fliege erschlug. »Wie lange dauert es noch bis zur Rückkehr der Ganges?«, fragte er. Dax blickte von ihrer Konsole auf.

»Achtundzwanzig Minuten, wenn sie Warp vier beibehalten.«

Sisko nickte. »Gut. Wie weit ist die Analyse dieser Aufzeichnungen gediehen?«

O'Brien antwortete: »Ich hatte leider noch nicht genügend Zeit, um diesen Punkt ausführlich zu untersuchen, aber es gibt da einige interessante Details, wenn man das Bild aus nächster Nähe betrachtet. Ich glaube, der Angreifer war schon früher in Kämpfe verwickelt, Sir.«

»Legen Sie es auf den Hauptschirm«, sagte Sisko.

»Ja, Sir.« O'Brien bediente ein paar Kontrollen und blickte dann stirnrunzelnd zum Bildschirm auf. »Sehen Sie es? Am Steuerbordflügel, dort … und dort?« Ein Lichtpunkt erschien und markierte die Stellen, die dann in Ausschnittsvergrößerung den ganzen Bildschirm ausfüllten. Auf dem grauen Metall der Hülle waren dunklere Spuren zu erkennen, die wie Rußflecken aussahen. »Diese Spuren sind typisch für Phaserschüsse, die einen Schutzschirm durchschlagen haben. Und hier …« Er zoomte einen neuen Ausschnitt heran und ließ das Bild kippen, bis der gezackte Rand des Steuerbordflügels den Hauptschirm ausfüllte. Bei dieser Vergrößerung war das Bild ein wenig verschwommen, und Sisko kniff leicht die Augen zusammen, da er nicht sicher war, was er eigentlich sah. »Genau an dieser Stelle«, sprach O'Brien weiter, »sieht es aus, als wäre dort eine Waffe oder ein Sensorkopf installiert gewesen. Was es genau war, lässt sich nicht mehr feststellen, weil es komplett herausgerissen wurde. Aber wenn man sich anstrengt, kann man noch die Leitungen erkennen, die aus der Öffnung hängen.«

Sisko konzentrierte sich auf das Bild. Er sah lediglich zwei haarfeine Linien – die eine leicht gekrümmt, die andere wie ein Korkenzieher verdreht –, die sich kaum vor dem dunklen Hintergrund abzeichneten. »Können Sie die Auflösung noch ein wenig verbessern?«

»Die Auflösung ist bereits verbessert«, entgegnete O'Brien.

»Ich verstehe.« Sisko sah noch einmal hin, aber das Bild wollte auch jetzt nicht schärfer werden.

»Ich habe diese Vermutung vom Computer überprüfen lassen«, sagte O'Brien. »Er sollte mir alle Anzeichen für Beschädigungen auflisten und interpretieren, die im Einklang mit dieser Annahme stehen. Das wäre zumindest eine Erklärung, warum sie die Gabe des Fliegens auf diese Weise zerstören mussten.«

»Aha?«

»Ja, Sir«, sagte O'Brien. »Wenn ich der Kommandant eines Schiffes in diesem Sektor wäre und erhebliche Beschädigungen erlitten hätte – und ich glaube, in Anbetracht der Schäden, die wir auf der Außenhülle sehen, müssen sie im Innern des Schiffes noch viel schlimmer sein –, nun, dann gäbe es jedenfalls nicht viele Möglichkeiten, wo ich mein Schiff reparieren lassen könnte. Sogar reguläre Handelsschiffe hätten von diesem Sektor aus einen weiten Weg. Man müsste fast bis nach Aden im cardassianischen Territorium fliegen, um eine halbwegs vernünftig ausgerüstete Sternenbasis zu erreichen. Und das würde ich mir dreimal überlegen.«

»Aber nicht, wenn Sie Cardassianer wären«, sagte Sisko nachdenklich. »Andererseits …« Er nickte O'Brien zu. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Chief.«

»Die einfachste Methode, um an Ersatzteile für Reparaturen heranzukommen, besteht darin, sie von einem anderen Schiff zu besorgen«, sagte O'Brien mit verzogenen Mundwinkeln.

»Und wenn man anschließend dieses andere Schiff vernichtet«, sagte Sisko, »erfahren mögliche Feinde nie, was man sich genommen hat oder wie schwer die eigenen Beschädigungen waren.«

»In diesem Fall«, sagte O'Brien mit einem kurzen Seitenblick auf Dax, »können wir es vielleicht doch feststellen.«

»Wenn der Angreifer irgend etwas aus der technischen Abteilung mitgenommen hat«, sagte Dax, »müsste das am Energieschatten zu erkennen sein, den die Explosion der Gabe des Fliegens zurückgelassen hat.«

»Vorausgesetzt, sie haben sich größere Teile geholt«, fügte O'Brien hinzu. »Aber man würde wohl kaum einen solchen Angriff wegen einiger Kleinteile unternehmen. Nicht in unmittelbarer Nähe der Föderationsgrenze.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Sisko. »Verfolgen Sie die Sache weiter, O'Brien. Ich möchte es sofort erfahren, wenn Ihre Analysen neue Resultate erbringen.«

»Ja, Sir«, sagte O'Brien.

Sisko wandte sich an Dax. »Gibt es in den Archiven Berichte über ähnliche Angriffe?«

»Ja«, antwortete Dax, »sogar eine ganze Reihe. Ich lege sie auf den Hauptschirm.«

Sisko blinzelte, als ein längerer Text auf dem Bildschirm erschien. »Wie viele sind es insgesamt?«

»Innerhalb der letzten fünf Jahre«, sagte Dax, »wurden mehr als fünfzig Schiffe in diesem Sektor angegriffen. Einige Fälle …« Die Namen verschwanden von der Liste, während sie sprach. »… verliefen relativ harmlos. Raubüberfälle, Schikanen, Belästigungen und dergleichen. In diesen Fällen waren Ferengi-Schiffe daran beteiligt.«

»Also die üblichen Geschäftspraktiken«, sagte Sisko und bemerkte, wie O'Brien grinste.

Dax' Lächeln war etwas nüchterner. »Es sieht so aus. Doch die übrigen Zwischenfälle auf dieser Liste – insgesamt zweiundvierzig Angriffe – stehen mit hoher Wahrscheinlichkeit in Zusammenhang mit dem jüngsten Angriff.«

»Zweiundvierzig Überfälle im Raumschiffsverkehr«, sagte Sisko. »Warum hat es keinen Bericht gegeben? Warum wurden wir nicht gewarnt?«

»Ich muss zugeben, dass mich das ebenfalls überrascht hat«, sagte Dax. »Allerdings endeten nicht alle Angriffe mit der Vernichtung eines Schiffes – mindestens ein Dutzend wurden zwar beschossen, konnten aber entkommen –, und die meisten Schiffe gehörten nicht der Föderation an. In erster Linie handelte es sich bei den Opfern um Cardassianer und Ferengi. Starfleet hat erst aus zweiter Hand von diesen Zwischenfällen erfahren.«

»Das ist interessant«, sagte Sisko. »Heißt das, dieser Angreifer versucht, der Föderation aus dem Weg zu gehen?«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete Dax. »Fast alle Angriffe fanden auf der cardassianischen Seite der Grenze statt, und dies war der erste Angriff, den die Helios nicht abbrach, als ihr Opfer den Raumsektor der Föderation erreichte.«

»Die Helios?«, fragte O'Brien.

»Es gibt unbestätigte Berichte, nach denen dies der Name des angreifenden Schiffs ist«, sagte Dax. »Außerdem stimmt der Name mit der Signatur auf der Hülle überein, die wir beobachten konnten.«

»Warum also«, murmelte Sisko, »hat die Helios sich diesmal in das Raumgebiet der Föderation vorgewagt?«

»Wenn sie beschädigt ist …«, begann O'Brien, wurde jedoch von einer bajoranischen Technikerin unterbrochen.

»Entschuldigen Sie, Commander Sisko. Die Ganges hat soeben angedockt.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sisko. »Teilen Sie Major Kira mit, sie soll sämtliche Daten über das Trümmerfeld transferieren. Dann sollen sie und Dr. Bashir sich unverzüglich in der Zentrale melden.«

»Ja, Commander«, sagte die Bajoranerin, und kurz darauf hörte Sisko, wie ihre weiche Stimme seine Befehle weitergab.

Sisko wandte sich wieder an O'Brien. »Sie wollten gerade etwas sagen, Chief?«

»Wenn die Helios beschädigt ist«, setzte O'Brien wieder an, »muss sie von irgend jemandem beschädigt worden sein. Halten Sie es für möglich, dass die Cardassianer das Schiff verfolgen?«

»Die Frage ist, ob es sich bei der Helios um ein cardassianisches Schiff handelt oder nicht«, warf Dax ein. »Der Geheimdienst von Starfleet deutet an, dass es Gerüchte gibt, die Helios würde von der cardassianischen Regierung unterstützt – obwohl die Cardassianer angeblich einige Schiffe durch Überfälle der Helios verloren haben.«

Sisko wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab, während er auf die Liste der Namen starrte, die vom Hauptschirm angezeigt wurde. Nach dem, was heute geschehen war, mussten sie einen neuen Namen hinzufügen. »Fragen Sie nach, ob Starfleet diesen Punkt genauer erklären kann«, sagte er, und Dax nickte. Dann zischte der Turbolift, und die Kabine brachte Kira und Bashir in die Zentrale.

»Es war eine Katastrophe«, sagte Kira und verließ energisch die Kabine. »Commander, wir müssen etwas unternehmen. Fordern Sie ein Patrouillenschiff der Föderation an, einen Kreuzer oder etwas Ähnliches.«

Sisko musste ein Grinsen unterdrücken – Kiras Reaktionen waren alles andere als halbherzig – und sagte: »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, Major. Ich habe bereits ein Starfleet-Schiff angefordert, um die Angelegenheit zu untersuchen.«

»Gut«, erwiderte Kira. »In der Zwischenzeit sollten wir den Verkehr in der Umgebung warnen und jedem Schiff raten, sich von diesem Sektor fernzuhalten, bis wir diesen Piraten aufspüren und vernichten können.«

»Das war nicht der erste Angriff in dieser Gegend«, sagte Sisko mit aller Geduld, die er aufzubringen imstande war. »Wie es aussieht, hat die Helios innerhalb der letzten fünf Jahre mindestens zweiundvierzig Schiffe außer Gefecht gesetzt.« Kira wollte etwas sagen, doch er sprach sofort mit etwas lauterer Stimme weiter, um sie nicht zu Wort kommen zu lassen. »Lieutenant Dax hat einen Bericht über alle diese Zwischenfälle und eine Analyse von Starfleet, wenn es Sie interessiert, Major.«

Kira schloss ihren Mund und atmete einmal durch. »Ich würde ihn mir gerne ansehen.«

Dax reichte ihr kommentarlos den Datenblock, doch in ihrem Gesicht stand ein leicht amüsierter Ausdruck. Sisko unterdrückte ebenfalls ein Grinsen und sagte: »Jetzt möchte ich alles wissen, was Sie mir über die Zerstörung der Gabe des Fliegens sagen können.«

Kira wirkte plötzlich sehr erschöpft, und ihre Verärgerung war verflogen. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, was nicht in den Computern gespeichert ist.«

»Trotzdem«, sagte Sisko und forderte sie mit einer Handbewegung auf, am Situationstisch Platz zu nehmen.

Kira seufzte, warf Bashir einen Blick zu und setzte sich neben O'Brien. Bashir tat es ihr gleich, obwohl er sich mit einer uncharakteristischen Unbeholfenheit bewegte. Sisko betrachtete ihn mit besorgtem Blick, denn er konnte sich nicht erinnern, dass der Doktor jemals so lange geschwiegen hatte. Bashir verzog sein Gesicht zu einem misslungenen Lächeln, sagte aber immer noch kein Wort.

»Nachdem der Pirat – die Helios, sagten Sie? – den Maschinenraum der Gabe des Fliegens zerstört hatte, hatten wir noch zwei Stunden lang Verbindung mit ihnen«, erzählte Kira. »Die direkte Bildverbindung brach natürlich schon vorher ab. Wir schätzen, dass der Angreifer sich auf Transporterreichweite genähert hatte, als wir schon fünfundvierzig Minuten ohne Direktverbindung waren. Achtunddreißig Minuten danach verschwand die Gabe des Fliegens von unseren Schirmen. Wiederum einunddreißig Minuten später erreichten wir ihre letzte Position, doch außer Trümmerstücken war nichts mehr vom Schiff übrig. Es war wie die Miniaturversion eines Asteroidenfeldes.« Sie verstummte, als hätte sie erst jetzt verstanden, welche Tatsachen sich hinter ihren Worten verbargen.

»Weiter, Major«, sagte Sisko.

»Weiter gibt es nichts zu sagen«, erwiderte Kira schroff. »Das Schiff wurde in Stücke gerissen, die gesamte Besatzung war tot. Und ich würde gerne diese Bestien in die Finger kriegen, die dafür verantwortlich sind.«

»So geht es uns allen«, sagte Sisko.

»Ich glaube«, sagte Bashir langsam, »unsere Beobachtungen und alle Messdaten deuten darauf hin, dass das Schiff in einer einzigen Explosion vernichtet wurde. Einer so großen Explosion, dass die Schiffshülle in sehr kleine Fragmente zerrissen wurde.«

»Und die Besatzung?«, fragte Sisko, obwohl er davon ausging, die Antwort bereits zu wissen.

»Ich glaube, dass alle noch an Bord waren, als die Explosion stattfand«, sagte Bashir. »Oder ihre Leichen. Es ist möglich, dass sie schon vorher getötet wurden.«

»Ich kann nicht behaupten, dass mich diese Vorstellung tröstet«, brummte O'Brien so leise, dass es gerade noch zu verstehen war. Bashir blickte ihn verblüfft und ein wenig verletzt an.

»Ob es tröstet oder nicht«, entgegnete Kira mit finsterer Miene, »es sind wichtige Fakten. Sie zeigen, auf welche Weise diese Piraten kämpfen.«

Nanu, dachte Sisko. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich noch einmal erlebe, wie Kira den Doktor in Schutz nimmt. Doch er ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken und sagte: »Ich glaube, das ist für den Augenblick alles, meine Damen und Herren. Major, Dr. Bashir, ich schlage vor, dass Sie sich jetzt ausruhen. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

Kira nickte nur, doch Bashir sagte: »Vielen Dank, Commander, ich …«

Kira legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Julian«, sagte sie mit Nachdruck. »Es gibt etwas, das ich schon vor langer Zeit gelernt habe und das auch Sie sich allmählich zu Herzen nehmen sollten. Sie brauchen jetzt einen Drink.«

Bashir blinzelte sie einen Moment lang verwirrt an. Dann nickte er und verzog sein Gesicht zu einem plötzlichen, gewinnenden Lächeln. »Ach! Ja. Danke, Major. Das ist wirklich …«

»Dann kommen Sie«, sagte Kira und drängte ihn förmlich in den Turbolift.

Als sie die Zentrale verlassen hatte, erlaubte Sisko sich ein Grinsen, das jedoch schon kurz darauf wieder verschwand. »Ich bin in meinem Büro«, sagte er, an alle Anwesenden gewandt, und drehte sich um.

»Benjamin.« Dax' sanfte Stimme ließ ihn am Fuß der kurzen Treppe innehalten. »Es ist noch nicht vorbei, oder?«

Sisko sah sie eine Weile schweigend an. »Nein, Lieutenant«, erwiderte er schließlich. »Das bezweifle ich.« Wenn die Helios wirklich beschädigt war, wenn sie die Gabe des Fliegens tatsächlich angegriffen hatte, um an Ersatzteile zu gelangen, wenn sich das Schiff zum ersten Mal ins Gebiet der Föderation vorgewagt hatte … Wenn, wenn, wenn. Die Ungewissheiten ließen ihm keine Ruhe. Er musste sich auf das Schlimmste gefasst machen – ebenso wie die gesamte Station. Dax nickte stumm. Ihr hübsches Gesicht war sehr ernst, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sisko straffte seine verkrampften Schultern. Es war kaum zu glauben, dass er noch vor wenigen Stunden auf seinen leeren Terminkalender gestarrt hatte. Er brummte, fügte sich in die Notwendigkeiten seines Starfleet-Dienstes und stieg die Stufen zu seinem Büro hinauf.


Kapitel 3

 

Nach dem recht willkürlichen Tag- und Nachtrhythmus an Bord von Deep Space Nine war es Morgen, für die meisten Leute sogar früher Morgen, doch Odo war bereits im Sicherheitsbüro an der Arbeit und ging den Bericht durch, den Sisko ihm am vorigen Abend gegeben hatte. Sein Mund zog sich zusammen, während er las und sich an den Auftrag erinnerte, den Sisko hinzugefügt hatte. Überprüfen Sie alle angedockten Schiffe, hatte der Commander gesagt, und bringen Sie in Erfahrung, ob irgend jemand während des Herfluges unangenehme Abenteuer erlebt hat. Finden Sie heraus, ob irgend jemand etwas beobachtet hat, das im Zusammenhang mit diesem Piraten stehen könnte. Odo schnaufte und sah auf das Bild, das auf dem winzigen Monitor des Datenblocks angezeigt wurde. Wenn irgendeiner der Händler, die sich zur Zeit auf DS Nine befanden, tatsächlich etwas Derartiges erlebt hatte, wäre er schon längst schreiend in Siskos Büro gerannt, um zu fordern, dass die Föderation ihn vor dem Monsterschiff beschützte. Aber es war ein Befehl, und Odo legte großen Wert darauf, direkten Befehlen gewissenhaft Folge zu leisten. Dann verzogen sich seine dünnen Lippen zu einem zögernden und keineswegs vergnüglichen Lächeln. Damit hätte er zumindest eine Entschuldigung, sich das Handelsschiff der Ferengi – dessen Name sich in etwa mit »Lange Finger« übersetzen ließ – noch einmal etwas genauer anzusehen. Es war vor zwei Tagen eingetroffen und hatte angeblich eine Ladung Holoprogramme für Quark an Bord. Odo hatte diese Geschichte nicht einen Augenblick lang geglaubt. Holoprogramme waren billig und ließen sich sogar auf DS Nine recht mühelos produzieren. Also war es den Aufwand überhaupt nicht wert, sie von außerhalb des Bajor-Systems zu importieren. Daher war er nur allzu gerne bereit, das Ferengi-Schiff und seine Fracht noch einmal unter die Lupe zu nehmen.

Er rief eine Liste aller Schiffe ab, die zur Zeit am Andockring lagen. Dabei bemerkte er vier, die auf dem Weg zur Station in die Nähe des cardassianischen Raumsektors gekommen waren. Dann überprüfte Odo die Schiffe, deren Ankunft innerhalb der nächsten Vierundzwanzig-Stunden-Periode gemeldet war. Drei Schiffe wurden erwartet, zwei bajoranische und ein Trampschiff der Azhaeri, die Shannar, die in Abständen von etwa sechs Wochen an der Station anlegte. Auch sie kreuzte für gewöhnlich durch den betreffenden Sektor, und Odo machte sich eine Notiz, dass er auch mit ihrem Captain sprechen wollte. Bis zu ihrer Ankunftszeit waren es noch vierzig Minuten, wenn sie sich an den Flugplan hielt. Wenn das Schiff pünktlich eintrifft, dachte Odo, wäre es das erste Mal, seit ich hier als Sicherheitsoffizier arbeite. Trotzdem behauptete der aktuelle Andockplan, dass die Shannar wie angemeldet eintreffen würde, und ein kurzer Blick auf die Überwachungsmonitore zeigte ihm, dass am entsprechenden Andockplatz bereits einige Techniker arbeiteten und alles für die Ankunft vorbereiteten. Odo schnaufte erneut voller Verachtung und machte sich dann auf den Weg zum Andockring.

Das Schiff mit dem Namen Lange Finger lag am Andockplatz acht, doch Odo nahm einen Umweg und ging zur Frachtschleuse auf Deck zweiundzwanzig – zur Bestürzung dreier Ferengi von der Besatzung, die sich neben der Hauptschleuse aufhielten. Ein Frachtschlitten stand am Fuß der Rampe, hoch mit Transportzylindern beladen, und Odo gestattete sich ein kurzes Gefühl tiefer Befriedigung. Diesmal hatte Quark einen Fehler begangen. Der größte der drei Ferengi sprang auf, als der Constable sich näherte, und versperrte ihm den Weg, während ein anderer sich über die Rampe in das Schiff schlich.

Odo lächelte selbstgerecht über die Bemühungen der Ferengi. »Es besteht kein Grund, meine Ankunft zu melden. Ich finde mich schon zurecht.«

»Vielleicht sollte ich Sie doch lieber begleiten«, sagte der Ferengi und rieb sich nervös die Hände. »Sie könnten sich verirren. Ferengi-Schiffe entsprechen nicht den gewohnten Standards. Sie könnten, nun ja, in alle möglichen Schwierigkeiten geraten.«

Der kleinere Ferengi an seiner Seite fügte hinzu: »Freiliegende Drähte, offene Bodenluken …«

Der erste Ferengi brachte ihn mit einem Seitenblick zum Schweigen. Odo blickte auf die beiden herab und überlegte. Sie wollten ihm allem Anschein nach nicht freiwillig den Weg freigeben, und es widerstrebte ihm, körperliche Gewalt anzuwenden. Außerdem hatte er gar nicht damit gerechnet, dass sie ihn ohne eine Zollermächtigung an Bord lassen würden. »Ich bin gekommen, um mit Quark zu sprechen«, sagte er.

Die zwei Ferengi warfen sich schnell einen Blick zu, und dann sprach wieder der größere. »Es tut mir außerordentlich leid, aber er ist nicht hier. Sie sollten es einmal in seinem Geschäft versuchen, obwohl ich bezweifle, dass er schon so früh auf den Beinen ist.«

»Das sollte er aber«, sagte Odo mit einem grimmigen Lächeln. »Auf diesen Frachtbehältern befindet sich sein Siegel, und ich erinnere mich nicht, dass in seiner Exporterklärung ein zweiter Ausfuhrposten aufgeführt ist.«

»Ich bin sicher, dass hier nur ein Missverständnis vorliegt«, sagte der größere Ferengi, und der kleinere nickte eifrig zur Bestätigung.

»Gibt es ein Problem, Constable?« Es war Quark, der plötzlich in der Schleuse der Lange Finger erschienen war.

»Dessen bin ich mir noch nicht sicher«, antwortete Odo. »Sie sollten etwas besser achtgeben, Quark, denn Ihre eigenen Leute hatten keine Ahnung, wo Sie waren. Sie sagten mir, Sie wären in Ihrem … Etablissement.«

»Was Sie nicht sagen!«, erwiderte Quark und bedachte die Besatzungsmitglieder mit einem säuerlichen Blick. Dann warf er die Schultern zurück, verschränkte die Hände und stieg die Rampe herunter, während er sich um ein strahlendes Lächeln bemühte. Seine spitzen Zähne wurden sichtbar, und Odo, der diese Show schon mehrfach erlebt hatte, ließ sich noch weniger als sonst davon beeindrucken.

»Nun«, sagte Quark schließlich, »wo liegt das Problem, Constable?«

»Hier«, sagte Odo und zeigte auf den Antigravschlitten, der mit den schlanken silbrigen Transportzylindern beladen war. »Nach den Dokumenten, die Sie gestern einreichten, haben Sie eine Ladung aus fünfzig Zylindern mit Gravis in dieses Schiff bringen lassen. Gestern wurden fünfzig Zylinder verladen, und jetzt stelle ich fest, dass hier noch einmal fünfzig bereitstehen. Das ist ein Problem, Quark.«

»Nun«, begann Quark. »Es ist so, ich musste meine Pläne seit gestern ein wenig modifizieren, Constable. Es sieht so aus, dass ich doch mehr liefern kann, als ich erwartet hatte – unvorhergesehene Profite, geringere Verluste und so weiter. Also habe ich meine Pläne geändert. Es ist doch bestimmt nicht ungesetzlich, seine Meinung zu ändern, oder?«

»Sicherlich nicht«, sagte Odo. »Aber es ist ungesetzlich, die Zollbestimmungen für den Export zu umgehen.«

Quarks Lächeln verschwand, doch er hatte sich schon im nächsten Augenblick wieder in der Gewalt. »Zu umgehen? Constable, wollen Sie mich schlechter machen, als ich bin?«

»Ich bezweifle, dass das möglich wäre.«

Quarks Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an, so dass noch mehr seiner spitzen Zähne zu sehen waren. »Ich habe mich gerade auf dem Weg gemacht, um die nötigen Dokumente einzureichen.«

»Und den Zoll zu bezahlen?«, fragte Odo.

»Natürlich.« Quark richtete sich zu voller Größe auf. »Es ist eine üble Verleumdung, mir zu unterstellen, ich würde die Zollbestimmungen verletzen.« Er bemerkte Odos unnachgiebigen Gesichtsausdruck und zuckte die Schultern. »Kein Ferengi würde jemals auf diese Idee kommen.«

»Natürlich nicht«, sagte Odo und gestattete sich ein leichtes Lächeln der Zufriedenheit. »Ich möchte nur sicherstellen, dass es zu keinen weiteren … Missverständnissen kommt.«

Quark seufzte. »Ich soll sofort bezahlen?«

»Sagen wir einfach, dass ich Sie vor sich selbst schützen möchte«, antwortete Odo und tippte auf seinen Kommunikator. »Odo an Sicherheit. Ich brauche jemanden an der Frachtschleuse zweiundzwanzig, und zwar sofort.« Er wartete auf eine Bestätigung und blickte dann auf Quark hinab. »Einer meiner Mitarbeiter wird dafür sorgen, dass alles ordnungsgemäß abgewickelt wird, bevor Sie diese Zylinder an Bord bringen lassen.«

»Diese fürsorgliche Unterstützung wäre doch wirklich nicht nötig gewesen, Constable«, sagte Quark.

»Keine Ursache.« Odo überlegte. »Da wäre übrigens noch etwas.«

»Ja?« Unwillkürlich hatte Quarks Stimme einen hoffnungsvollen Tonfall angenommen. In der Zeit der cardassianischen Herrschaft war eine solche Bemerkung eine Aufforderung zur Bestechung gewesen. Odo seufzte.

»Inzwischen sollten Sie mich eigentlich besser kennen, Quark. Es betrifft ihren Freund, den Captain dieses Schiffes.«

»Ja?« Quark klang misstrauisch, und Odo fragte sich, ob es einen Anlass dafür gab, oder ob Quark einfach nur grundsätzlich vorsichtig blieb, solange er nicht wusste, worum es ging.

»In der Nähe der cardassianischen Grenze hat es einen Angriff auf ein Schiff der Xawe gegeben. Commander Sisko macht sich große Sorgen und möchte, dass ich jeden Captain befrage, der diesen Sektor durchflogen hat, ob während des Fluges irgend etwas Ungewöhnliches beobachtet wurde.«

»Was für ein Angriff?«, fragte Quark.

»Ein sehr schwerer«, antwortete Odo. »Das Schiff und die Besatzung wurden vollkommen vernichtet.«

Quark warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Idris nichts dergleichen widerfahren ist. Und er hat auch nichts gesehen. Sonst hätte er schon längst den doppelten Preis von mir verlangt.«

Odo hatte eigentlich mit nichts anderem gerechnet. Er wartete, bis der angeforderte Sicherheitswächter eingetroffen war, ein schlanker Bajoraner mit kantigen Gesichtszügen, der am Fuß der Rampe zur Lange Finger Stellung bezog. Dann blickte Odo auf das nächste Chronometer. Die Shannar hätte laut Plan bereits angedockt sein müssen, also konnte er genauso gut nachschauen, ob der Captain sich tatsächlich einmal an den Flugplan gehalten hatte. Zu seiner Überraschung befanden sich die Leute vom Zoll bereits am Andockplatz sechs und arbeiteten an der offenen Schleuse, die in die Frachtsektion des Schiffes führte. Er blieb neben dem bajoranischen Leiter der Gruppe stehen.

»Sind Sie völlig sicher, dass das hier die Shannar ist?«

Der Bajoraner grinste – er kannte die Shannar genauso gut wie Odo –, antwortete jedoch sofort: »Ja, Sir, es ist wirklich die Shannar. Ich würde dieses Wrack unter allen Bedingungen sofort wiedererkennen. Ich vermute, der Captain ist betrunken – oder vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben nüchtern.«

Oder er hat Angst … Odos Aufmerksamkeit war geweckt. Es musste schon etwas Schwerwiegendes wie die drohende Vernichtung seines Schiffes geschehen sein, um Radath Keiy zur Eile anzutreiben. »Ich möchte mit Captain Keiy sprechen«, sagte er laut, worauf der Bajoraner nickte.

»Sicher, Constable. Ach ja, an Bord befindet sich übrigens ein Passagier.«

»Will er nach Bajor?«, fragte Odo. Das war immer noch das häufigste Reiseziel, obwohl seit einiger Zeit immer mehr Leute DS Nine nur als Zwischenstation für die Weiterreise durch das Wurmloch nutzten. Zu seiner Überraschung schüttelte der Bajoraner den Kopf.

»Nein. Ihr Reiseziel ist auch nicht der Gamma-Quadrant, sondern DS Nine.«

»Aha!« Odo nahm den Datenblock entgegen, den ihm der Mann reichte, und überflog die winzige Schrift, die auf dem Bildschirm erschien. Die Reisende – eine Trehanna, eine ihm unbekannte Spezies, die seiner Vermutung nach jedoch humanoid war – hatte die Passage tatsächlich nur bis DS Nine gebucht und auch eine Gästeunterkunft in der Station reservieren lassen. »Mit ihr möchte ich ebenfalls reden.« Dafür gab es keinen konkreten Grund – außer vielleicht Neugier –, doch sie war in dem Sektor, in dem die Helios gesichtet worden war, an Bord der Shannar gegangen, wie Odo bemerkte. Vielleicht wusste sie etwas oder hatte irgend etwas über das mysteriöse Schiff gehört.

»Sie wird gerade abgefertigt«, sagte der Bajoraner. »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie vielleicht noch im Ankunftsbereich.«

»Danke«, sagte Odo. »Teilen Sie Captain Keiy mit, dass ich mich mit ihm unterhalten möchte.«

»Ich werde ihm sagen, dass er sich in Ihrem Büro melden soll«, versprach der Bajoraner, und Odo entfernte sich.

Der Ankunftsbereich lag am Ende der nächsten Verbindungsstrebe der Station, zu Fuß etwa vier Minuten von Andockplatz sechs entfernt. Es war ein kleiner steriler Raum mit hellem bläulichem Licht. Viele Bildschirme – Scanner, Datenspeicher, aktive und passive Alarmeinrichtungen – waren ringsum an den Wänden angebracht. Ein weiblicher Starfleet-Fähnrich, eine der jüngsten von Siskos Leuten, mühte sich mit den Kontrollen der Hauptkonsole ab, während sie versuchte, nicht auf die Gestalt zu starren, die geduldig wartend in der Lichtsäule des medizinischen Scanners stand. Es musste die unbekannte Trehanna sein, Odo war sich völlig sicher, doch ihre Gestalt war vollständig unter einem wallenden dunkelgrünen Schleier verborgen. Er bedeckte sie von Kopf bis Fuß und schleifte ein wenig über den Boden, so dass nicht einmal eine Zehe darunter hervorlugen konnte. Nur ihre Augen waren durch einen schmalen Schlitz im schweren Stoff sichtbar, als sie sich dem Neuankömmling zuwandte. Der Fähnrich stöhnte unwillig auf.

»Es tut mir leid, Madam – Mylady –, aber Sie dürfen sich nicht bewegen, bis der Scan abgeschlossen ist.«

»Entschuldigung«, antwortete die Trehanna. Ihre Stimme klang tief und trotz des dämpfenden Stoffes recht klar. »Bitte verzeihen Sie. Ich werde jetzt still sein.«

»Danke«, brummte der Fähnrich. »Ich beginne erneut mit dem Scan.«

»Brauchen Sie Unterstützung, Fähnrich Zhou?«, fragte Odo, und die junge Frau blickte ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Gereiztheit an.

»Nicht unbedingt, Constable, aber es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie die Papiere unseres Passagiers von den Computern überprüfen lassen könnten.«

»Natürlich.« Odo nahm die silberne Datenscheibe von der Konsole und schob sie in ein Universalinterface. Das Format entsprach nicht den üblichen Standards und stammte auf keinen Fall von der Föderation. Odo verzog das Gesicht. Es war so gut wie unmöglich, sich über all die kleinen, unbedeutenden Planeten auf dem laufenden zu halten, die die Föderation säumten. Trotzdem startete er das Anpassungsprogramm. Es dauerte eine Weile, bis der Computer Erfolg hatte, doch schließlich füllte sich der Bildschirm mit Daten. Nach diesen Informationen kam die Trehanna aus Yrigar auf Trehan und hieß Diaadul, Witwe von Innaris. Unter dem Text befanden sich Darstellungen von Netzhaut- und Handflächen-Scans. Odos Stirn legte sich in Falten, und er fragte: »Kein Hologramm?«

Zhou warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu, ohne etwas zu erwidern. Sie beschäftigte sich wieder mit ihrer Konsole und sagte dann: »Alles in Ordnung, Madam – Mylady. Der medizinische Scan ist abgeschlossen. Es bestehen keine Einwände gegen Ihre Einreise.«

»Danke, Fähnrich.« Eine Hand schob sich durch einen Schlitz im Schleier, eine langfingrige zarte Hand, die viel zu schwach schien für die schweren Ringe, die an vier der sechs Finger steckten, oder das Bündel aus Armreifen, das ihr dünnes Handgelenk umgab. »Wäre das alles?«

»Ähm, nein, Mylady.« Zhou blickte sich zu Odo um. »Wir müssen noch Ihre Identität bestätigen.«

»Oh!« Diaaduls verschleierter Kopf bewegte sich hin und her, als würde sie abwechselnd die zwei Offiziere mustern.

»Ich werde mich darum kümmern, Fähnrich«, sagte Odo. »Wenn ich Sie hier entlang bitten dürfte, Madam?« Er deutete auf die Plattform vor dem ID-System. »Sind Sie mit dieser Prozedur vertraut?«

Diaadul schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe Trehan noch nie zuvor verlassen. Was muss ich tun?«

Odo warf der verhüllten Gestalt einen langen Blick zu. »Wir brauchen eine Bestätigung, dass Sie wirklich die Person sind, die auf Ihrer ID-Datenscheibe erfasst ist. Wenn Sie bitte Ihre Hand hier auf diese Fläche legen würden und dann in den Scanner blicken …« Er deutete auf das Fenster mit der Linse.

Diaadul trat vorsichtig auf die Plattform und legte eine Hand auf die kühle Fläche des Handflächenscanners. Dann beugte sie sich vor, bis sie mit der Stirn die Linse berührte. »Ist es so richtig?«

»Einen Augenblick.« Odo gab die Daten ihres Passes in das System ein und wartete auf eine Bestätigung. Doch statt dessen protestierte der Scanner mit einem Piepen und zeigte einen Lesefehler an. »Nein, Madam, nicht so. Im Zentrum des Scanners sehen Sie einen blauen Lichtpunkt. Blicken Sie mit dem rechten Auge genau auf diesen Punkt.«

»Ach so.« Diaadul versuchte seinen Anweisungen zu folgen und nahm schließlich ihre linke Hand zu Hilfe, um den Augenschlitz des Schleiers zurechtzurücken. »Ich glaube … nein, so geht es nicht.« Sie rückte sich erneut zurecht.

»Es dürfte Ihnen leichter fallen, wenn Sie Ihr Übergewand ablegen würden«, sagte Odo mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

Diaadul wich vor Schreck zurück und ließ ihre Hände wieder unter den Falten des Schleiers verschwinden. »O nein!«

»Der Scanner funktioniert nicht, wenn der Kopf durch Kleidung verhüllt ist«, sagte Odo. Es war eine völlig einleuchtende Tatsache, doch die Trehanna war anscheinend nicht in der Lage, das Problem von selbst zu erkennen.

»Das kann ich nicht tun«, sagte Diaadul. »Verzeihen Sie, aber ich bin eine Trehanna und eine Adlige, und ich darf mein Gesicht niemandem zeigen außer meinem gesetzlichen Ehemann, der nun zu meinem Bedauern verstorben ist.«

»Es ist Sitte bei ihnen«, sagte Zhou leise, und Odo warf ihr einen irritierten Blick zu. Doch er hatte schon vor längerer Zeit gelernt, dass es wenig Sinn hatte, mit Menschen oder ihren nahen Verwandten zu diskutieren, wenn es um »Sitten« ging, ganz gleich, wie unsinnig oder unpraktisch diese Sitten vernünftiger denkenden Völkern erscheinen mochten.

»Also gut«, sagte er. »Dann werden wir mal sehen, was wir tun können. Wenn Sie es bitte noch einmal versuchen wollen, Madam?«

Diaadul beugte sich zaghaft vor. »Ich glaube, jetzt habe ich es«, sagte sie nach einer Weile.

Odo schnaufte, aber er bediente erneut die Tasten. Diesmal meldete die Maschine: »Scan abgeschlossen«, und kurz darauf: »Identität bestätigt.« Odo seufzte. »Alles in Ordnung, Diaadul …«

»Lady Diaadul«, korrigierte ihn die Trehanna mit sanfter Stimme. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ob es mir etwas ausmacht oder nicht, ist völlig irrelevant«, sagte Odo, »solange das die korrekte Form der Anrede darstellt.« Diaadul machte eine seltsame Bewegung, wie ein schwankendes Kopfnicken, das Odo schließlich als eine Art formale Bestätigung interpretierte. »Also Lady Diaadul. Mit Ihrem Pass ist alles in Ordnung.«

»Willkommen auf Deep Space Nine«, sagte Zhou.

»Danke«, erwiderte Diaadul. Sie trat von den Scannern zurück und brachte ihren Schleier wieder in Ordnung.

»Sind Sie aus geschäftlichen Gründen oder zum Vergnügen hier?«, fragte Odo.

Diaadul schien unter ihrer verhüllenden Kluft zu erstarren, und Odo fragte sich, welches spezielle Tabu er nun verletzt haben mochte. Dann erschlafften die Schultern der Trehanna ein wenig, und sie sagte mit gedämpfter Stimme: »Geschäftlich, Sir. Ich bin hier, um einige Vereinbarungen zum Abschluss zu bringen, die mein verstorbener Ehemann, Lord Innaris, noch in die Wege geleitet hatte.«

»Ich verstehe«, sagte Odo. Das heißt, eigentlich habe ich gar nichts verstanden, dachte er. Wie kann jemand Geschäfte machen, der völlig verschleiert ist? Oder verspricht sie sich einen Vorteil, wenn die anderen Ihr Gesicht nicht sehen können?

»Ich wünschen Ihnen viel Erfolg«, sagte Zhou. Sie blickte auf ihren Bildschirm. »Ich habe Ihr Gepäck in Ihr Quartier schicken lassen. Es liegt auf Deck siebzehn im Habitatring.«

»Danke«, sagte Diaadul. Sie blickte von Zhou zu Odo. »Vielleicht … mein Lord stand in Kontakt mit einem hiesigen Geschäftsmann, den ich unbedingt sprechen muss. Wäre es sehr unhöflich, wenn ich einen von Ihnen bitten würde, mich direkt zu ihm zu führen? Sein Name ist Quark.«

Odo blinzelte kurz. »Madam – Mylady. Aus beruflichen Gründen ist mir dieser Quark sehr gut bekannt – ich bin nämlich der Sicherheitschef dieser Station. Ich muss Ihnen daher dringend von jeglichen Geschäftsbeziehungen zu Quark abraten.«

»Oh!«, sagte Diaadul in einem Tonfall reiner Unschuld. »Aber ich kann nicht anders. Als Relikt meines Ehemannes ist es meine Pflicht, sein letztes Geschäft genauso zum Abschluss zu bringen, wie er es getan hätte.«

»Ich bezweifle, dass Sie dazu in der Lage sind«, sagte Odo. »Verzeihen Sie, aber Sie erscheinen mir etwas … unerfahren, was den Abschluss von Geschäften betrifft. Quark wird keine Gewissensbisse haben, Ihre Unerfahrenheit zu seinen Gunsten auszunutzen. Und um ganz offen zu sprechen, es würde ihm sogar großen Spaß machen, Sie um Ihren gesamten Besitz zu erleichtern. Sie gehen ein beträchtliches Risiko ein, wenn Sie geschäftliche Beziehungen zu ihm aufnehmen.«

»Oh!« Diaaduls Augen weiteten sich hinter dem Schleier. Sie waren tiefgrün, wie Odo jetzt sah, mit schlitzförmigen, nichtmenschlichen Pupillen, aber von der Farbe, die jüngere männliche Humanoide immer wieder zu Begeisterungsstürmen hinriss. Bashir hatte ihm einmal einen zehnminütigen Vortrag über den besonderen Reiz grüner Augen gehalten, bevor ihm aufgefallen war, dass Dax' Augen blau waren. Dann schüttelte Diaadul entschieden den Kopf. »Vielen Dank für Ihre Warnung, Constable. Ich werde sie mir zu Herzen nehmen, aber ich muss tun, was mein Ehemann von mir erwartet. Es ist meine Pflicht.«

»Erlauben Sie, dass ich Sie zu Ihrem Quartier begleite«, sagte Odo. »Ich kann Ihnen einige Dinge erzählen, durch die Sie vielleicht Ihre Meinung ändern werden.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Diaadul, »aber ich kann mich meiner Verantwortung nicht entziehen. Ich muss das Geschäft meines Ehemannes mit Quark abschließen.«

Odo führte sie durch das Labyrinth der Korridore und Turbolifte, während er die Liste der ungeheuerlichen Taten Quarks aufsagte. Diaadul hörte aufmerksam zu, während sie mit einer Hand ihren Schleier hielt, damit er sich nicht in den sich öffnenden Türen verfing. Als Odo sah, dass sich ihre Augen wieder geweitet hatten, hoffte er bereits, sie würde seinem Rat folgen. Es war schon schlimm genug, wenn Quark seine ständigen Geschäftspartner betrog, die immerhin das Spiel kannten, doch es war viel schlimmer, wenn er sich an Unschuldigen vergriff. Das musste verhindert werden. Doch als sie vor dem zugewiesenen Quartier stehenblieben, schüttelte Diaadul erneut den Kopf.

»Sie sind sehr zuvorkommend, Constable, mehr als nötig gewesen wäre, und ich bin Ihnen deswegen sehr verbunden.« Sie streckte ihm beide Hände mit klirrenden Armreifen entgegen. Odo war sich nicht sicher, was die Geste bedeuten sollte, und beschloss dann, ihre Hände in seine zu nehmen.

»Und ich verspreche Ihnen, dass ich vorsichtig sein werde«, sprach Diaadul weiter. »Aber Sie müssen mir glauben, dass ich keine andere Wahl habe. Auch wenn ich Ihnen für die Warnung danke.« Sie legte eine Hand auf die Schaltfläche neben der Tür und verschwand in ihrem neuen Quartier.

Odo stand einen Moment lang reglos da und blickte ihr mit irritierter Verärgerung nach. Er überlegte, ob er auf den Türmelder schlagen und fordern sollte, dass sie ihn einließ und ihm zuhörte. Doch sie hatte ihm bereits zugehört, sogar mit aller gebührenden Höflichkeit, ohne sich von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. Und das war ein sehr menschlicher Charakterzug, obwohl die Trehanna streng genommen keine Menschen waren. Es gab nichts mehr, wodurch er sie noch zurückhalten konnte, wenn sie entschlossen war, ihre eigenen Fehler zu machen. Er hätte sie schon in der Sicherheitsabteilung einsperren müssen, bis sie ihre Meinung geändert hatte. Obwohl diese Vorstellung durchaus ihren Reiz hatte, konnte er unmöglich zu solchen Mitteln greifen. Er schüttelte den Kopf und machte kehrt, um sich auf den Weg zur Promenade zu machen. Doch einer Sache war Odo sich völlig sicher: In dem Augenblick, wo sie erkannte, wie sehr man sie betrogen hatte, würde sie zu ihm laufen, und dann war es seine Aufgabe, ihren Verlust wieder wettzumachen.

Seine Stimmung war nicht besonders gut, als er auf die Promenade trat, und sie besserte sich auch nicht, als er den Captain der Shannar geduldig im Vorzimmer zum Sicherheitsbüro warten sah. Radath Keiy war ein Farruna und sogar für diese hochgewachsene Spezies ein Riese. Seine Körpermasse schien den Raum fast vollständig auszufüllen.

»Man teilte mir mit, dass Sie mich sehen wollten, Constable?«

»Das ist richtig«, sagte Odo. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Keiy blinzelte langsam, wobei die Nickhäute seine goldenen Augen eine halbe Sekunde lang verschleierten, bevor die Augenlider sie verdeckten. Odo empfand ein heimliches Vergnügen bei diesem Anzeichen der Nervosität. »Ich hoffe, ich kann Ihnen behilflich sein, Constable …«

»Kommen Sie in mein Büro«, sagte Odo und führte ihn in den inneren Raum. Dort schien der Farruna noch mehr Platz zu beanspruchen. Das massige, grauhäutige Reptilienwesen war sich einen Moment lang offenbar unsicher, wo es seinen gewaltigen Schwanz unterbringen sollte, der seinem schweren Körper als Gegengewicht diente. »Setzen Sie sich doch.«

Keiy warf einen Blick auf die verfügbaren Stühle. »Bei allem Respekt, Constable, ich denke, ich bleibe lieber stehen.«

»Wie Sie meinen, Captain«, erwiderte Odo. Er nahm in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz und aktivierte einen Arbeitsbildschirm. »Wie ich schon sagte, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, die ich auch allen anderen Schiffsführern gestellt habe, die während der vergangenen Woche die Grenzsektoren durchquert haben. Spricht etwas dagegen, dass ich Ihre Antworten aufzeichne?«

Keiy blinzelte erneut, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein.«

»Gut.« Odo lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen, da er wusste, dass dieser Gesichtsausdruck von einem Farruna missverstanden werden konnte. »Im Gebiet der Föderation wurde ein Raumschiff zerstört, von einem Angreifer, der aus dem Territorium der Cardassianer kam. Wir … Commander Sisko macht sich deshalb große Sorgen und hat mich gebeten, in Erfahrung zu bringen, ob es andere Zwischenfälle gab oder irgendwelche Aktivitäten des Piraten beobachtet wurden.«

Die Nickhäute in Keiys Augen zitterten, so dass er einen Moment lang wie blind aussah, doch dann schüttelte er wieder den Kopf. »Ich bedaure, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Constable. Wir hatten einen guten Flug, besser als jemals zuvor. Wir haben nichts Ungewöhnliches beobachtet, nicht das geringste.«

»Und von Ihren Freunden und Kollegen hat auch niemand etwas gesehen?«, fragte Odo.

»Zumindest hat mir niemand etwas erzählt«, antwortete Keiy. »Es gab keinen Tratsch – außer den üblichen Beschwerden über die Ferengi natürlich.«

»Natürlich«, entgegnete Odo. Er studierte den Farruna noch einen Moment lang. Keiy wirkte nervös, doch dafür könnte es vielerlei Gründe geben, von seiner Beteiligung an einer schlampig durchgeführten Schmuggelaktion vor drei Jahren bis zu einem allgemeinen Misstrauen gegenüber der Staatsgewalt. Der Farruna erwiderte Odos Blick ohne einen Ausdruck im grauen Gesicht. »Wenn Sie irgend etwas über ein Piratenschiff hören, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn sie es mich wissen lassen. Angeblich trägt es den Namen Helios.«

»Helios«, wiederholte Keiy mit seltsamer Betonung. »Nein, ich kenne kein Schiff dieses Namens.«

»Sind Sie völlig sicher?«

Keiy schüttelte wieder den Kopf und zeigte entschieden seine Zähne. »Ich habe nie davon gehört.«

»Also gut«, sagte Odo. »Das war alles, was ich wissen wollte.«

»Darf ich dann gehen, Constable? Ich muss mich um mein Schiff kümmern.« Keiy stieß sich mit seinem Schwanz vom Boden ab, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Natürlich«, sagte Odo und beobachtete, wie der Farruna seinen Körper vorsichtig durch die Tür manövrierte. Keiy hatte ihm nicht alles gesagt, davon war er überzeugt. Er ging die Worte des Farruna noch einmal im Kopf durch, doch sein vager Eindruck wollte nicht präziser werden. Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann dem nächsten Captain auf seiner Liste zu.

 

Sisko starrte auf den neuesten Bericht, der vom Bildschirm auf seinem Schreibtisch angezeigt wurde, und wünschte sich, O'Brien und Dax hätten weniger gründlich gearbeitet. Doch leider gab es kaum einen Zweifel an ihren Ergebnissen. Die Helios war ein sehr starkes Kampfschiff, trotz ihrer Beschädigungen. Solange es entlang der cardassianischen Schiffsrouten lauerte oder wenn es sich gar in das Gebiet der Föderation vorwagte, würde Starfleet alle Hände voll zu tun haben, um diese Bedrohung abzuwehren. Trotzdem … Er klopfte mit einem Finger auf den Rand der Anzeige und zögerte noch, zur nächsten Bildschirmseite zu springen. Wenn ein so großes und aggressives Schiff an den Grenzen der Föderation unterwegs war, warum hatte es dann noch nicht einmal Gerüchte gegeben? Und warum hatte es sich noch nie zuvor in das Territorium der Föderation vorgewagt?

Der Türmelder summte, und als er aufblickte, sah er, dass Odo um Einlass bat. Sisko berührte eine Taste, um den Constable hereinzulassen. Die Unterbrechung kam ihm alles andere als ungelegen. Odo schob sich steif in sein Büro – seine Bewegungen hatten immer etwas Ruckhaftes, als hätte er sich noch nicht recht an die Gestalt gewöhnt, in der er auftrat. Oder es war für ihn viel mehr Übung nötig, als Sisko sich vorstellen konnte, um mit einer humanoiden Gestalt zurechtzukommen.

»Was kann ich für Sie tun, Constable?«, fragte er. Unwillkürlich ging er die Liste der möglichen Katastrophen durch, die in Odos Zuständigkeitsbereich fielen – Verschwörungen, Terrorismus, Schmuggel oder bajoranische Meinungsverschiedenheiten, die zu einem handfesten Streit ausgeartet waren –, doch keine davon schien zum eher verblüfften Gesichtsausdruck von Odo zu passen. Natürlich konnte man niemals sicher sein, dachte Sisko, was er mit einem bestimmten Ausdruck meinte. Ein Gesicht zu lesen, das mit einem fremden Akzent ›sprach‹, war schwieriger, als eine fremde Sprache zu verstehen.

»Sie haben mich gebeten, mit den Captains der Raumschiffe zu reden, die gegenwärtig an der Station angedockt haben«, sagte Odo. Wie gewöhnlich war seine Stimme recht schroff, und Sisko fragte sich erneut, ob auch dies irgendwie auf Odos Probleme mit der humanoiden Gestalt zurückzuführen war. »Das habe ich getan. Mein Bericht ist fertig.«

Den er gar nicht unbedingt persönlich vortragen musste, dachte Sisko und wartete. Als ihm klar wurde, dass Odo nicht weitersprechen wollte, sagte er: »Gut. Ich höre.«

Odo legte einen Datenblock auf den Schreibtisch. »Hier sind alle Details«, sagte er, »doch um das Ergebnis zusammenzufassen: Fehlanzeige. Angeblich weiß keiner der Befragten irgend etwas über dieses mysteriöse Schiff. Man hat es weder gesehen noch davon gehört, nicht einmal das leiseste Gerücht.«

Sisko hob eine Augenbraue. »Nach den Starfleet-Berichten gab es – wie viele? – zweiundvierzig Angriffe. Und niemand hat etwas davon gehört?«

»Richtig.« Odos Mund verzog sich zu einem unmissverständlich säuerlichen Grinsen. »Zumindest will es niemand zugeben.«

»Meinen Sie, man hat Ihnen etwas verschwiegen?«, fragte Sisko.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Odo. »Commander, ich habe mit sieben Captains von unterschiedlichem Sachverstand und Ansehen gesprochen, und alle behaupten, dass sie nicht mehr gehört haben als die üblichen Gerüchte über unlautere Geschäftspraktiken. Die Ferengi waren natürlich bereit, mir jede beliebige Geschichte aufzutischen, die ich ihnen abkaufen würde, so dass ich ihre Aussagen nicht sehr ernst nehmen kann. Und da wir gerade von den Ferengi sprechen …«

»Sie haben wieder eine Beschwerde über Quark.« Sisko bereute bereits, dass seine Bemerkung etwas ungehalten klang, was ihm einen scharfen Blick von Odo einbrachte.

»Bei allem nötigen Respekt, Commander, es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auf der Station die Gesetze eingehalten werden. Es ist nicht meine Schuld, dass es ausgerechnet Quark ist, der immer wieder in dieser Hinsicht auffällig wird.«

»Ich weiß.« Sisko seufzte. »Es ist nur so …«

»Sie finden ihn amüsant«, sagte Odo. »Und er macht sich durchaus nützlich für die Station. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mir dessen bewusst bin. Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass ich ihn heute früh dabei erwischt habe, wie er weitere fünfzig Behälter mit Gravis an Bord der Lange Finger schmuggeln wollte.«

»Fünfzig!« Sisko schüttelte den Kopf. »Das ist sogar für Quark eine beachtliche Menge.«

»So ist es.« Odo lächelte. »Aber jetzt ist die Angelegenheit unter Kontrolle. Quark war einverstanden, die nötigen Gebühren zu entrichten, und ich habe einen Mann an der Schleuse postiert, um sicherzustellen, dass er es nicht vergisst.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sisko und meinte es wirklich so. »Das haben Sie gut gemacht, Odo.«

»Danke.«

Sisko hob wieder eine Augenbraue. Der Gestaltwandler wirkte nachdenklich, als wüsste er ausnahmsweise einmal nicht, was er von einer Situation halten sollte. Doch bevor er etwas sagen konnte, räusperte Odo sich.

»Da gibt es noch etwas.«

»Ja?«

»Bei der Ankunft der Shannar befand sich ein Passagier an Bord.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Sisko. Eine geheimnisvolle verschleierte Frau, so hatte die Gerüchteküche der Station verlautbaren lassen. Er hatte ein Gespräch zwischen zwei Bajoranern mitgehört, von denen der eine etwas von einer Prinzessin gesagt hatte, während der andere widersprach, die Fremde sei bestimmt eine Spionin.

»Ich schätze, auf der Station wird bereits darüber geredet«, sagte Odo mit säuerlicher Miene.

Sisko grinste. »Die Vermutungen reichen von einer verkleideten Tuareg bis zu einer durchgebrannten Prinzessin«, gab er offen zu, »während die Bajoraner, was mich kaum überrascht, einstimmig der Meinung sind, sie sei eine cardassianische Spionin. Wer ist sie, und wohin ist sie unterwegs?«

»Nirgendwohin«, sagte Odo. »Oder um es präziser auszudrücken: Sie ist bereits am Ziel ihrer Reise.« Er griff in eine Tasche seiner Montur und holte einen zweiten Datenblock hervor. »Ich habe hier die Daten ihres Passes und die Bestätigungen. Allerdings geben diese Informationen nicht viel her. Ihr Name ist Diaadul, Witwe von Innaris – sie wird als Lady Diaadul angesprochen –, und sie ist eine Trehanna. Offenbar ist es Sitte, dass die Frauen in diesem Volk verschleiert gehen.«

»Was führt sie also zu uns?«, fragte Sisko.

»Offenbar ist es auf Trehan ebenfalls Sitte, dass die Witwe die Geschäfte ihres verstorbenen Mannes zu Ende führt«, sagte Odo. »Ich habe das in den Archivdatenbanken überprüft. Es scheint eine Art religiöse Verpflichtung darzustellen.« Er warf Sisko einen finsteren Blick zu. »Und genau deswegen mache ich mir Sorgen. Lord Innaris scheint in Geschäftsverhandlungen mit Quark gestanden zu haben.«

»Ich verstehe«, sagte Sisko.

»Bei allem Respekt, Commander, ich bin mir nicht sicher, dass Sie wirklich verstehen«, sagte Odo. »Diaadul ist in diesen Dingen völlig unerfahren. Die Trehanna sind der Überzeugung, dass es unangemessen für Frauen ist, sich mit Geschäften oder Finanzen zu befassen, und diese Frau scheint nie von dieser Sitte abgewichen zu sein. Nach ihrer eigenen Aussage hat sie Trehan noch nie zuvor verlassen – sie hat sich recht hilflos vor dem ID-Scanner in der Abfertigungssektion angestellt. Ich möchte nicht erleben, wie sie von Quark betrogen wird.«

Sisko musterte seinen Constable aufmerksam. Er hatte noch nie erlebt, dass Odo sich wegen einer solchen Sache so erregte – geradezu ereiferte. An dieser Lady Diaadul musste etwas Besonderes sein, wenn sie schon nach kürzester Zeit Odos Beschützerinstinkt geweckt hatte. »Ich vermute, Sie haben die Dame bereits vor Quarks Machenschaften gewarnt.«

»Natürlich. Doch sie besteht darauf, nach den Wünschen ihres verstorbenen Mannes zu handeln.« Odo beugte sich ein wenig vor. »Ich möchte Sie um Erlaubnis bitten, Commander, alles Nötige zu ihrem Schutz unternehmen zu dürfen.«

Sisko seufzte. Er konnte Odos Standpunkt sehr gut verstehen. In Anbetracht des kulturellen Hintergrundes der Ferengi war es unmöglich für Quark, nicht die Gelegenheit zum Betrug wahrzunehmen, wenn er es mit einem unerfahrenen Geschäftspartner zu tun hatte. Quark mochte sich vielleicht sogar beschweren, dass sie eine viel zu leichte Beute war, aber das würde ihn nicht daran hindern, sie nach Strich und Faden auszunehmen. Und Sisko war nicht nur für die Interessen der Station, sondern auch für die der Gäste verantwortlich. »Also gut«, sagte er schließlich. »Aber vergessen Sie nicht, dass Quark ihr bisher noch nichts angetan hat.«

Odo wirkte einen Augenblick lang fast beleidigt. »Es war meine Absicht, Diaadul unauffällig überwachen zu lassen, bis sie sich mit Quark trifft, und dann diese Begegnung zu beobachten, wenn es mir möglich ist. Ich hoffe, dieser Plan findet Ihre Zustimmung.«

Sisko nickte. »Ich glaube, das ist eine ausgezeichnete Idee.« Er hoffte, dass seine Erleichterung nicht allzu deutlich wurde. Odos Arbeitseifer verleitete den Constable manchmal zu Aktionen oder Plänen, die nur schwer mit den Gesetzen der Föderation in Einklang zu bringen waren. »Halten Sie mich auf dem laufenden.«

»Natürlich, Commander«, sagte Odo und erhob sich von seinem Platz. »Sie haben meinen Bericht. Ich möchte Sie nicht weiter belästigen.«

»Das haben Sie nicht«, erwiderte Sisko. »Vielen Dank.«

Odo nickte wieder mit einer ruckhaften Kopfbewegung und drehte sich um. Sisko sah zu, wie sich hinter ihm die Tür schloss, und fragte sich nicht zum ersten Mal, wo eigentlich die Loyalität des Gestaltwandlers lag. Nicht dass er Odo misstraute – im Gegenteil, Odo hatte sich bisher als absolut vertrauenswürdig erwiesen –, doch er machte sich manchmal Sorgen, dass Odos Engagement für sein persönliches Gerechtigkeitsideal eines Tages mit den profaneren Interessen des Gesetzes in Konflikt geraten könnte. Odo war unerbittlich, wenn es um seine Überzeugungen ging. Vielleicht musste er es einfach sein, dachte Sisko. Vielleicht war diese abstrakte Vorstellung die einzige feste Tatsache in seinem ansonsten beliebig wandelbaren Leben. Schließlich gab es nichts Festes, dem ein Gestaltwandler instinktiv vertrauen konnte, außer einem Ideal.

 

Odo fuhr mit dem Turbolift zur Promenade zurück und überlegte, wie er die Trehanna-Frau am besten überwachen sollte. Es war kein einfaches Vorhaben – die automatische Observation war nicht immer zuverlässig, und sein Personal reichte kaum für die regulären Dienste. Wahrscheinlich musste er sich mit einem Computerprogramm begnügen, das darauf programmiert war, Diaaduls Bewegungen aufzuzeichnen, wenn sie ihr Quartier verließ oder betrat oder wenn sie selbst einen Computer benutzte. Er war ganz auf seine Planung konzentriert, als er auf dem Hauptdeck der Promenade aus dem Turbolift trat und beinahe über O'Brien stolperte, der auf Händen und Knien vor einer offenen Klappe neben dem zweiten Turbolift kauerte.

»Geben Sie acht, Constable«, sagte O'Brien mit widerlicher Fröhlichkeit, und Odo warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Wenn Sie nicht den halben Korridor blockieren würden, müsste ich das nicht tun.«

»Entschuldigung«, sagte O'Brien, ohne tatsächlich Reue zu zeigen. »Ach, Constable?«

Odo drehte sich zögernd um. »Ja?«

»Diese Frau, diese Tre… Tre-weiß-der-Teufel, die mit der Shannar eingetroffen ist. Sie kam gerade hier vorbei und fragte nach dem Weg zu Quarks Bar.«

»Was Sie nicht sagen!«, meinte Odo leise.

»Ja.« O'Brien stand auf und wischte das blassgoldene Schmiermittel an seiner Uniform ab. »Vielleicht sehen Sie lieber mal nach ihr. Es erschien mir – ich weiß auch nicht – ziemlich naiv von ihr, sich ganz allein dorthin zu begeben.«

Odo blickte ihn wortlos an und konnte sich nur mit Mühe beherrschen. O'Brien wusste nichts davon – konnte nichts davon wissen, dass Odo die letzte halbe Stunde damit verbracht hatte, sich wegen ebendieses Problems Sorgen zu machen. »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte er. O'Brien runzelte die Stirn und wirkte leicht beleidigt und verletzt, so dass Odo seine Worte bereute. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, Chief«, setzte er hinzu.

»Ach so. Nun ja, dann nichts für ungut«, sagte O'Brien.

»Trotzdem vielen Dank für diese Information«, sagte Odo und wandte sich ab. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, nicht nur um Diaadul beschützen zu können, sondern gleichzeitig mit etwas Glück Quark bei irgendeiner illegalen Aktion zu erwischen. Er hatte schon vor langer Zeit sämtliche Korridore und Zugänge erkundet, die zu Quarks Etablissement führten, die Luft- und Wasserversorgung eingeschlossen. Er hatte sogar den Lageplan der zentimeterdicken Leitungsröhren im Kopf, durch die Quarks Maschinen mit Energie und seine Computer mit Daten versorgt wurden, für den Fall, dass er nur auf diese Weise Zugang zu einem ansonsten unzugänglichen Teil des Ferengi-Komplexes erhalten konnte. Diesmal jedoch … Er runzelte die Stirn und blieb am Eingang eines schmalen Zugangstunnels stehen. Diesmal sollte das Lüftungssystem genügen, um ihm Zugang zu verschaffen. Die Leitungsröhren würden ihn auf direkterem Wege zu seinem Ziel führen, aber der verfügbare Platz war so klein, dass er bis an die Grenze seiner Fähigkeiten gehen musste. Er trat langsam in den schmalen Tunnel und orientierte sich mit einer Leichtigkeit, die O'Brien erstaunt hätte, an den technischen Symbolen, bis er schließlich neben einer Klappe anhielt, die mit Warnungen in cardassianischen Schriftzeichen und den neueren Hinweisen der Föderation markiert war. Sie war natürlich verschlossen und mit einer Sicherheitsverriegelung versehen, doch Odo holte einen kleinen Zylinder aus einer Tasche und führte ihn an das Schloss. Kurz darauf sprang die Klappe auf, als die Verriegelung unterbrochen wurde. Odo lächelte, steckte den Zylinder wieder ein und hob die Klappe ein paar Zentimeter an, weit genug, um ihm in veränderter Gestalt Zugang zu gewähren, aber nicht so weit, um sofort O'Briens Aufmerksamkeit zu wecken. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er immer noch unbeobachtet war, atmete einmal durch und konzentrierte sich.

Er spürte die innere Entspannung, als seine feste Form sich auflöste und er flüssig und beweglich wurde, spürte das vertraute schwindelerregende Gefühl, als sein Körper sich verzerrte und runde, elastische Formen annahm, bis er sich im nächsten Augenblick in die Gestalt eines Ashikhan verwandelt hatte, einer bajoranischen Spinne mit einer Länge von zwanzig Zentimetern. Er streckte seine neuen Beine und versuchte sich daran zu gewöhnen, alle acht gleichzeitig zu kontrollieren. Sechs dienten zum Laufen, und mit zweien konnte er rudimentäre Manipulationen durchführen. Dann hörte er, wie sein fester Panzer bei der Berührung mit den Bodenplatten ein leises klickendes Geräusch verursachte. Das war etwas, das er nicht bedacht hatte. Er neigte den Kopf zur Seite, um zu lauschen, und tippte noch einmal mit einem Bein auf den Boden. Das Geräusch war hörbar, aber nicht besonders auffällig. Mit etwas Glück wurde es vom allgemeinen Hintergrundlärm übertönt, der ständig in Quarks Etablissement herrschte. Und falls nicht, dachte Odo amüsiert, würde Quark vermutlich eher O'Brien rufen, um einen gelockerten Kontakt zu reparieren, als auf die Idee zu kommen, er könnte beobachtet werden. Odo streckte eine Greifzange aus und sah in einer matten, spiegelnden Oberfläche ein hellbraunes Geschöpf, das wie eine Kreuzung aus Krabbe und Spinne aussah. Zwei Augenstiele ragten vom kleinen Kopf auf. Das Gehirn eines Ashikhan war im Zentrum des Körpers verborgen, gut geschützt vom schweren Panzer. Die magnetischen Fühler, mit denen das Geschöpf in der absoluten Finsternis der Höhlen an den Meeresküsten seine Beute aufspürte, waren hinter den eigentlichen Augen fest zusammengerollt. Er lächelte innerlich vor Zufriedenheit über seine Arbeit und schob dann die Klappe ein paar Zentimeter weit zurück.

Er machte sich auf den Weg durch das vertraute Labyrinth des Lüftungssystems, während er die Krallen an den Enden seiner Laufbeine voll ausgefahren hatte, um festen Kontakt mit der glatten Oberfläche zu halten. Die Magnetfühler funktionierten perfekt – das Resultat ständiger Übung – und vermittelten ihm ein Bild der Röhren und Platten in goldgrauen Farbtönen. Die bewegte Luft rauschte an ihm vorbei und änderte jedes Mal die Tonhöhe, wenn er den Kopf drehte, aber für ihn war es keine besondere Belästigung. Als er an den Röhren vorbeikam, die zur eigentlichen Bar führten, hörte er das gewohnte Stimmengewirr. Gesprächsfetzen schwappten vorbei wie die ewige Brandung der bajoranischen Meere. Doch er achtete nicht weiter darauf, sondern folgte den vertrauten Markierungen, die ihm den Weg zu Quarks privaten Gemächern verrieten.

Schließlich blieb er an einer bestimmten Röhre stehen, die er bei einer früheren Gelegenheit markiert hatte. Der Fleck aus eisenhaltiger Farbe strahlte in seiner veränderten ›Sicht‹ wie ein Leuchtfeuer. Odo neigte den Kopf, um zu lauschen. Er hörte, wie sich Stimmen näherten, darunter auch Quarks vertrauter Tonfall, ohne dass Worte zu verstehen waren, so dass er sich näher an das Gitter heranschob, mit dem die Lüftungsröhre verschlossen war. Quarks Hauptbüro war leer und nur undeutlich zu erkennen. Odo wunderte sich kurz darüber, dass es nur in Grau- und Goldtönen gehalten war, bis er seine richtigen Augen öffnete und gleichzeitig die Magnetfühler einrollte. Plötzlich wurde die Szenerie heller und kontrastreicher; die grellen Farben waren geradezu ein Schock nach der Eintönigkeit, die ihm Magnetfühler übermittelt hatten. Quark stand gerade im Türrahmen und hatte die Hände verschränkt – offenbar um sie sich nicht vor Schadenfreude zu reiben, dachte Odo –, während er Diaadul mit einer Verbeugung aufforderte, in sein hell erleuchtetes Büro zu treten.

»Es ist mir ein Vergnügen, wenn ich einer Dame zu Diensten sein kann«, sagte der Ferengi, »und ganz besonders, wenn ich bereits so erfolgreiche Geschäfte mit ihrem Gatten abschließen konnte. Ich hoffe, Sie erlauben mir, als guter Freund der Familie Ratschläge zur Investierung Ihres Vermögens zu erteilen, wie sie auch der gute Lord Innaris immer wieder von mir angenommen hat.«

Diaadul verbeugte sich leicht, immer noch von Kopf bis Fuß in ihren Schleier gehüllt.

»Wenn Sie mir eine solche Bemerkung erlauben«, sagte Quark, während er die Tür schloss, »ich halte es für eine große Schande, dass die Trehanna immer noch an einer so unschmeichelhaften Sitte festhalten. Frauen … Frauen sind Juwelen, wie prächtige Blumen, und sollten von allen bewundert werden. Dadurch würden sich die geschäftlichen Beziehungen wesentlich angenehmer gestalten …«

Diaaduls Hand schoss plötzlich mit klirrenden Armreifen aus den Falten ihres Gewandes hervor und packten den Ferengi an der Kehle. Quark wich zurück und versuchte ihr zu entkommen, doch mit ihren langen Fingern hielt sie ihn fest im Griff. Dann hob sie ihn an und ließ ihn einen Augenblick lang in der Luft hängen, bevor sie ihn ebenso plötzlich wieder zu Boden fallen ließ.

»Wir wollen über Geschäfte reden«, sagte sie. »Schweifen Sie nicht ab.«

»Natürlich, Madam – Mylady«, sagte Quark. Er berührte mit einer Hand vorsichtig seine Kehle und rieb sich nervös an den Stellen, wo ihre Finger zugedrückt hatten. »Gehen wir in mein anderes Büro.«

»Ausgezeichnet«, murmelte Diaadul. Sie wartete, während ihre Hände wieder sittsam unter ihrem Schleier verschwunden waren. Quark beschäftigte sich unterdessen mit seiner Hauptkonsole, in die er etwas eingab. Kurz darauf schob sich ein Stück der Wand zur Seite, und Quark deutete Diaadul mit einer Verbeugung an, ihm vorauszugehen. Sie nickte einmal und schwebte an ihm vorbei in den verborgenen Raum.

Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte Odo vor Enttäuschung geknurrt. Die Ventilatoren zu Quarks zweitem Büro – dem privaten Privatbüro, wie es der Ferengi bezeichnete – waren mit einem separaten Lüftungsschacht verbunden. Odo musste fast den ganzen Weg zurückgehen, bis zur Abzweigung zum Haupttunnel, bevor er in das System gelangen konnte, das Quarks Allerheiligstes mit Luft versorgte. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Er krabbelte zurück, indem er die Krallen seiner Hinterbeine einsetzte, bis er die größere Röhre erreicht hatte, wo er sich umdrehen konnte. Dann lief er, so schnell er konnte, den Weg zurück, den er gekommen war. Am Haupttunnel war der Luftstrom so kräftig, dass er gezwungen war, sich dicht an den Boden zu pressen, den Kopf und die Augenstiele eingezogen. Mit Hilfe seiner Gehkrallen kämpfte er sich voran und brauchte fast fünf Minuten, um eine genauso große Anzahl von Metern zurückzulegen. Doch schließlich erreichte er die Kreuzung, an der eine kleinere Röhre vom Haupttunnel abzweigte. Auch diese war mit seinen eigenen Markierungen versehen, und er schob sich hinein, erleichtert, dass er endlich den Wind hinter sich gelassen hatte. Er zwängte sich zwischen den Blechen hindurch, die die Kraft des Windes brechen sollten. Ein typisches Beispiel für die Ineffizienz der cardassianischen Technologie, dachte er. Zuerst wurde alles auf volle Kraft hochgefahren, und dann zwackte man die benötigte Menge ab, indem man am Endpunkt eine Blockade installierte. Schnell hastete er durch den langen Tunnel zu Quarks hinterstem Büro.

Das Gitter am Ende der Röhre war dunkel. Odo hielt für einen Sekundenbruchteil inne. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er jetzt ausgiebig geflucht, doch dann übernahmen seine Ausbildung und sein Naturell wieder die Kontrolle. Er kroch bis ans Gitter heran und drehte seine Augen an den Enden der langen Stiele, um sich zu vergewissern, dass der Raum tatsächlich leer war und keine aufschlussreichen Spuren mehr auszumachen waren. Sein magnetischer Sinn bestätigte, was seine Augen ihm bereits verraten hatten: Der Raum war nicht nur leer, sondern sogar die Computerterminals waren vollständig deaktiviert. Und das war es dann wohl, dachte Odo. Er hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, um die Trehanna-Frau zu beschützen, aber er hatte es nicht geschafft. Oder besser gesagt: Er hatte es nicht geschafft, ihr Gespräch mit Quark zu belauschen. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, war sie möglicherweise gar nicht so sehr auf Schutz angewiesen, wie er gedacht hatte. Odo blieb noch eine Weile am Ausgang des Ventilators hocken und fragte sich, was er nun tun sollte. Ihr Verhalten war eigentlich gar nicht typisch für eine Trehanna, zumindest nach den Informationen, die er den Computerarchiven entnommen hatte. Andererseits war sie eine Aristokratin und hatte vielleicht nur angemessen auf eine Beleidigung ihres Status reagiert. Möglich, dachte er, aber trotzdem unpassend. Ich denke, ich sollte Sisko darüber Bericht erstatten. Vielleicht kann er ihr Verhalten besser als ich erklären. Geduldig machte er sich auf den Rückweg, bis er die immer noch geöffnete Wandklappe erreicht hatte.


Kapitel 4

 

Gul Dijmas starrte auf seinen privaten Bildschirm und zwang sein Gesicht zu einem angemessen grimmigen Mangel an Ausdruck. Der Kommandoraum war von gedämpftem Lärm erfüllt, doch er ignorierte ihn mit der Mühelosigkeit langjähriger Erfahrung und konzentrierte seinen Blick völlig auf das Problem, das sein Bildschirm anzeigte. Die Anordnung der Spielfiguren hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Die Problematik ließ sich letztlich auf ein rein mathematisches Problem zurückführen, das wesentlich übersichtlicher war als jenes, das außerhalb des Schiffes lauerte. Es war bedauerlich, dachte er, während seine Hand über dem Bild mit den vielen quadratischen Feldern schwebte, dass die Lösung des anderen Problems keiner Analyse zugänglich war. Er berührte schließlich den roten Wesir, schob ihn diagonal vier Felder weiter und lächelte, als der schwarze Monarch bildlich in Flammen aufging. Die cardassianische Version des Schachspiels war recht kompliziert und beruhte hauptsächlich auf der klingonischen Version und einigen bajoranischen Variationen. Und wenn es nach Dijmas ging, würde es demnächst auch von der Version beeinflusst werden, die in der Föderation gespielt wurde. Seine Hand hing zögernd über den Kontrollen, über dem Bild des brennenden Monarchen, um zum nächsten Problem überzugehen, doch dann gab er sich einen Ruck und brach statt dessen das Programm ab. Der Schiffscomputer war nicht darauf angelegt, Schach zu spielen, zumindest nicht auf diesem Niveau, und er war erst recht nicht darauf programmiert, ihn mit interessanten Problemen zu konfrontieren, vor allem solchen, die sich aus der Schachversion der Föderation ergaben. Er hatte sich seine eigenen Aufgaben mitgebracht, ein Band mit hundert Spielen und Situationen, die er sich streng einteilte, damit sie ihm nicht ausgingen, solange er unterwegs war.

Und der Lösung seines dringlichsten Problems war er noch kein Stück näher gekommen. Er berührte ein paar Tasten, um die aktuellen Daten des Ortungstechnikers auf seinen Bildschirm zu holen, und sah, wie die Schultern des Mannes erstarrten, als er bemerkte, dass sein Captain ihm zusah.

»Keine Meldungen«, gab der Techniker bekannt. Sein Name war Tobor. Dijmas seufzte.

»Suchen Sie weiter.«

»Sir.«

Dijmas lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und beobachtete die Symbolkolonnen, die über seinen Bildschirm wanderten, während er sich wieder einmal fragte, ob Gul Dukat sie auf eine von vornherein aussichtslose Verfolgungsjagd geschickt hatte. In diesem trostlosen System gab es keine Spur von der Helios und auch keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken, da es nur aus ein paar Felsbrocken und drei Gasriesen bestand, die um einen unauffälligen orangefarbenen Stern kreisten. Es existierte nicht einmal ein Asteroidengürtel, der die Streustrahlung einer Tarnvorrichtung verbergen würde. Von der Helios hatte man nichts mehr gesehen, seit die Avenger vor anderthalb Tagen auf den Piraten gefeuert hatte. Es war reiner Zufall gewesen, dass man sie entdeckt hatte – nur die nichtvorhandenen Götter wussten, warum die Helios sich dort mitten im Nirgendwo enttarnt hatte. Vielleicht hatte man sich für das Handelsschiff interessiert, das kurz von der Flottille bemerkt worden war, doch dieses Schiff war viel zu klein und viel zu weit entfernt gewesen, als dass die Helios darauf ihre Zeit hätte verschwenden dürfen. Wie auch immer der wahre Grund aussehen mochte, sie konnten nicht darauf hoffen, dass sich dieser Zufall wiederholte.

»Flottenstatusbericht«, sagte er, an niemand bestimmten gewandt, und ein Techniker sprang auf, um seinem Befehl Folge zu leisten. »Auf meinen Schirm.«

Er sah, wie der Ortungstechniker sich entspannte, als die Verbindung zu seinem Arbeitsplatz unterbrochen wurde, achtete jedoch nicht weiter darauf, um sich statt dessen auf die Darstellung des Bildschirms zu konzentrieren. Sie zeigte eine schematische Abbildung des Sternensystems aus einer imaginären Perspektive direkt über dem Nordpol des Sterns. Die toten Planeten waren als blassgelbe Scheiben dargestellt, die Schiffe der Schwadron als hellblaue Punkte. Die Avenger, das schnellste der Scoutschiffe, hatte die andere Seite des Systems erreicht und kreuzte beinahe auf der Bahn des äußersten Planeten. Die anderen flogen in Zangenformation, wobei der Schwere Kreuzer Reprisal sich im Uhrzeigersinn bewegte, begleitet von der Fregatte Vindicator, während das Flaggschiff Onslaught zusammen mit der kleinen Counterblast entgegen dem Uhrzeigersinn flog. Sein eigenes Schiff, die Heartless, stand unbeweglich am Angelpunkt der Zange – sie war das Drehgelenk, wenn man es poetisch ausdrücken wollte. Eine Standardtaktik, eine recht effektive Taktik – falls es hier etwas gab, gegen das sie sich einsetzen ließ.

»Sir«, sagte der Kommunikationstechniker. »Eine Nachricht vom Flaggschiff.«

»Legen Sie sie auf meinen Schirm.« Dijmas unterdrückte einen Seufzer, als Gul Dukats vertrautes Gesicht auf dem Monitor seiner Konsole erschien, und zwang sich zu einer gehorsamen Haltung. »Sir. Die Heartless erwartet Ihre Befehle.«

»Gut.« Sogar auf der unvollkommenen Darstellung des Bildschirms konnte Dijmas erkennen, dass sein Vorgesetzter leicht die Augen zusammenkniff. »Ihr Bericht, Dijmas.«

»Nichts, Sir«, antwortete Dijmas mit emotionsloser Stimme. »Wir haben weder eine Ionenspur des Schiffes entdeckt noch einen Gravitationsschatten oder Emissionen einer Tarnvorrichtung registriert.«

»Dann sollten Sie sich dringend um eine Verbesserung der Leistungsfähigkeit Ihrer Besatzung kümmern«, sagte Dukat. »Die Helios wurde beobachtet, wie sie in dieses System einflog. Sie kann nicht von hier verschwunden sein, ohne dass wir es bemerkt hätten.«

»Nein, Sir.« Aber sie wurde eigentlich gar nicht beobachtet, dachte Dijmas. Alles, was wir bemerkt haben, war ein Schatten. Es könnte genauso gut ein Köder oder nur eine Messungenauigkeit gewesen sein. Wenn ich der Captain der Helios wäre, hätte ich mich schon längst aus dem Staub gemacht.

»Da wäre noch ein weiterer Befehl, den ich Ihnen persönlich übermitteln möchte«, sprach Dukat weiter, während sich seine Augenwülste verzerrten. »Die Helios soll nach Möglichkeit gestellt werden – und nicht zerstört. Versetzen Sie Ihr Enterkommando in Bereitschaft.«

Dijmas spürte, dass seine eigenen Augenwülste zuckten. »Sehr gut, Sir«, antwortete er automatisch. »Aber, Sir …«

»Wollen Sie meine Befehle in Frage stellen, Dijmas?«

»Nein, Sir.« Auf der anderen Seite des Kommandoraums sah Dijmas seinen Stellvertreter Merid, der ihm einen besorgten Blick zuwarf, so dass er seine Frage schnell neu formulierte. »Meine Sorgen beziehen sich auf die Helios. Sie ist uns allen – mit Ausnahme der Onslaught – an Feuerkraft überlegen.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Dukat. Sein Tonfall veränderte sich und wurde geringschätziger. »Aber ich kann Sie beruhigen. Sie führen den Angriff nicht allein durch.«

Dijmas verschluckte seine instinktive Wut. Er war kein Feigling! »Dann werden wir also koordinierte Angriffe durchführen, Sir?« Es war eine Fangfrage, und er sah, wie sich Merids Augen weiteten. Der letzte Versuch der Schwadron, einen koordinierten Angriff auf die Helios zu fliegen, war ein voller Misserfolg gewesen, nicht zuletzt, weil die Onslaught sich übereilt in die Schlacht gestürzt hatte.

Dukats Gesicht schien zu erstarren, als versuchte er mit aller Macht, einen Wutausbruch zu unterdrücken. »Sie werden dabei eine große Verantwortung tragen, Dijmas«, sagte er schließlich. »Die Heartless wird der Angelpunkt der Angriffsformation sein.«

»Ich danke Ihnen für dieses Privileg«, antwortete Dijmas förmlich und bemerkte Dukats kurzes spöttisches Lächeln.

»Halten Sie Ihr Enterkommando in Bereitschaft«, wiederholte Dukat. »Onslaught Ende.«

Dijmas berührte die Taste, die seinen Bildschirm erlöschen ließ. Als er aufblickte, sah er, dass Merid ihn immer noch anstarrte. »Versetzen Sie das Enterkommando in Bereitschaft«, befahl er, »und geben Sie der Besatzung bekannt, dass die Alarmstufe auf Gelb reduziert wird.«

»Sir.« Merid beugte sich tief über seine Konsole und gab die Befehle weiter. Dann trat er neben den Captain. »Sir«, sagte er mit sorgsam gesenkter Stimme, damit niemand aus der Brückenbesatzung ihn verstehen konnte, »Alarmstufe Gelb?«

Dijmas konnte fast den Rest der Frage hören, die nicht einmal Merid direkt zu formulieren wagte: Alarmstufe Gelb – Bereitschaft, nicht voller Einsatz –, wenn der Feind sich jeden Moment zeigen konnte? Wenn Gul Dukat jeden Moment eine Inspektion durchführen konnte? Er lächelte und wusste, dass es eher ein ironisches Lächeln war. Er sagte: »Die Männer müssen etwas essen, Merid. Wir hatten schon sechs Stunden lang Alarm.«

»Wir können auf Posten essen«, sagte Merid.

»Aber nicht sehr gut«, entgegnete Dijmas. »Nicht gut genug, um jeden voll einsatzbereit zu halten. Der Versorgungsoffizier soll die Essensverteilung organisieren und sicherstellen, dass jeder eine ordentliche Mahlzeit erhält. Die Besatzung kann schichtweise essen – die blaue Wache zuerst.«

Das war die Elitebesatzung. Merid nickte, obwohl er immer noch nicht überzeugt schien. »Ich werde mich darum kümmern, Captain.«

Dijmas nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hauptbildschirm zu. In der Ferne glühte die namenlose Sonne in tiefem Orange. Ihre Farbe wurde durch die Filter eher noch intensiviert. Ein dunkler Fleck war auf der Scheibe zu erkennen – der innerste Planet, der kaum mehr als ein Felsbrocken war. Die anderen Planeten waren unsichtbar, aber sie waren genauso leblos, genauso tot wie der ganze Weltraum hier, dachte Dijmas. Die Helios war bestimmt entkommen. Doch wie war sie in diesem Fall den Sensoren der Schwadron entgangen? Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Und falls sie doch noch hier war, wo konnte sie sich verstecken?

 

Cytryn Jarriel klopfte noch einmal besorgt gegen den behelfsmäßigen Monitor, der den Metaphasen-Schild kontrollierte, und richtete sich auf, um sich auf der Brücke der Helios umzublicken. Bis auf einen waren alle Sichtschirme schwarz, und der einzige aktive zeigte einen formlosen Nebel aus Strahlung, die Interferenzen der Sonnenkorona, in der sich das Schiff versteckte. Hier innerhalb des Sonnenfeuers waren sie blind, aber gleichzeitig waren sie auch für die Sensoren der Cardassianer unsichtbar – zumindest hofften sie es. Die Monitoren zur Anzeige der Belastung der externen Systeme, die hastig über die Brücke verteilt worden waren, um die Beschädigung überwachen zu können, zeigten seit einer Stunde keine weiteren Veränderungen. Und das war wenigstens etwas, denn seit die Helios vor fünf Tagen von der cardassianischen Patrouille überrascht worden war, hatten sich die Schäden wie ein Lauffeuer ausgebreitet, so dass kaum die Zeit für provisorische Reparaturen geblieben war. Alle Verbesserungen, die man mit Hilfe der Ersatzteile von der Gabe des Fliegens bewerkstelligt hatte, waren schon längst wieder zunichte gemacht. Es war ein verhängnisvoller Zufall gewesen, dass Gul Dukats Schwadron sie ausgerechnet in dem Augenblick entdeckt hatte, als sie glaubten, sie wären endlich ihren Verfolgern entkommen …

Er warf einen Blick über die Schulter zum Kartentisch, wo der Captain seinen Blick erwiderte, mit einem leichten Spielerlächeln um die Mundwinkel. Jarriel lächelte unfreiwillig zurück, und der Captain winkte ihn heran. Jarriel blickte noch ein letztes Mal prüfend auf seine Arbeit und ging dann gehorsam hinüber.

Die Oberfläche des Tisches zeigte ein Modell des Systems, in dem die wahrscheinlichen Positionen der cardassianischen Schiffe durch fein nuancierte Holographien dargestellt wurden. Jarriel betrachtete es kurz und schätzte sowohl die taktischen Positionen wie auch seine eigene Arbeit ein, bevor er wieder den Captain ansah. Demaree Kolovzon war groß für sein Volk und überragte Jarriel, der selbst kein kleiner Mann war, um einen halben Kopf. Die Lichter des Tisches spiegelten sich in seinen Augen mit den geschlitzten Pupillen. Aus menschlicher Perspektive stellten sie Kolovzons ungewöhnlichstes Merkmal dar, während die Trehanna ansonsten in ihrer äußeren Gestalt bemerkenswert menschenähnlich waren. Jarriel hielt dem Blick dieser Augen stand. Er wusste genau, dass er sich nicht von den oberflächlichen Übereinstimmungen täuschen lassen durfte, aber es war recht hilfreich, wenn er sich die offensichtlichen Unterschiede ins Gedächtnis rief.

»Nun«, sagte Kolovzon. Seine Stimme war tief und sanft und hatte ein Timbre, das an das Schnurren einer sehr großen Katze erinnerte. »Der Schild hält?«

Jarriel nickte. »Wenn nicht …«

Kolovzon grinste und zeigte dabei seine Zähne. »… dann würden wir hier nicht in aller Seelenruhe herumstehen. Der Punkt geht an Sie.«

Jarriel nickte erneut.

»Wie lange wird er noch halten?«, fragte Kolovzon.

Jarriel seufzte. Dies war die Frage, vor der er sich gefürchtet hatte, die Frage, auf die er keine Antwort wusste. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, Sir. Das Schiff, von dem wir uns die Vorrichtung geholt haben … Sie erinnern sich bestimmt an das Handelsschiff der Ferengi vor zwei Monaten. Sie hatten die Technologie aus zweiter Hand und konnten sie nie testen.« Er zögerte und versuchte, die Stimmung des Captains einzuschätzen, bevor er hinzufügte: »Ich habe den Verdacht, diese Waffe sollte das letzte Aufgebot gegen uns sein.«

Zu seiner Erleichterung grinste Kolovzon einen Moment lang noch breiter. »Dieser Plan ist fehlgeschlagen. Aber Sie sind mein Ingenieur. Wie lautet Ihre Vermutung?«

»Theoretisch«, begann Jarriel vorsichtig, »könnte der Schild unbegrenzt arbeiten. Wir halten uns ziemlich genau an der Stelle auf, wo die Korona noch nicht dicht genug ist, um den Schild außer Kraft zu setzen. Vorausgesetzt, die Berechnungen der Ferengi waren korrekt.«

»Ist das nicht eine recht unsichere Voraussetzung?«, brummte Kolovzon. »In Ihrer Föderation hält man doch nicht sehr viel von ihnen.«

»Nicht in jeder Beziehung«, gab Jarriel zurück. Die Anspielung auf seine Vergangenheit hatte ihn verletzt. Es war schließlich schon fünf Jahre her, seit er zuletzt auf einem Föderationsschiff gearbeitet hatte, und inzwischen stand er bereits vier Jahre in Kolovzons Diensten. »Der Schild funktioniert, daran besteht kein Zweifel. Auch wenn die Ferengi vielleicht nicht ganz nach Ihrem Geschmack sind, so sind sie auf keinen Fall dumm. Oder technologisch rückständig.«

Etwas Hässliches flackerte einen Augenblick lang über Kolovzons Gesicht, und Jarriel machte sich auf alles gefasst. Er hatte bereits einige Narben, die auf die unberechenbaren Launen des Captains zurückzuführen waren. Doch dann entspannte sich Kolovzon wieder. »Trotzdem würde ich gerne wissen, wie lange ich diesem Ding noch vertrauen kann.«

Wenn ich das nur wüsste!, dachte Jarriel. Er sagte: »Ich denke, noch mindestens zehn Stunden. Nach meinen Daten wird die Belastung des Warptriebwerks immer größer – ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu überholen, seit wir dieser verdammten Schwadron begegneten. Ich habe da unten nur Notverbände anlegen können, keine richtigen Reparaturen …« Abrupt riss er sich zusammen und zwang sich zu zwei tiefen Atemzügen, bevor er etwas ruhiger weitersprach. »Aber, wie ich schon sagte, innerhalb der nächsten zehn Stunden dürfte es keine ernsthaften Probleme geben.«

Kolovzon nickte und wandte sich wieder dem Kartentisch zu. Er legte seine Hände auf die Kontrollen und starrte nachdenklich auf die Darstellung. Doch er veränderte nichts, sondern neigte nur den Kopf zur Seite, während er die Anzeigen studierte.

»Captain«, sagte Jarriel. »Das Reparaturproblem wird allmählich kritisch. Das Xawe-Schiff war kaum mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich brauche …«

Kolovzon drehte sich plötzlich um, und Jarriel machte sich wieder auf einen Schlag gefasst, der nicht kam. »Ich weiß, dass wir Reparaturen durchführen müssen«, fauchte Kolovzon. »Sie haben mir gesagt, was wir alles reparieren müssen, Sie haben mir die Schäden gezeigt, und ich habe es nicht vergessen.« Er brachte seinen Wutausbruch mit sichtlicher Mühe wieder unter Kontrolle. »Aber weder ich noch Sie können etwas dagegen tun, solange diese verdammten Cardassianer uns im Nacken sitzen.«

»Gul Dukat nimmt die Sache ziemlich ernst«, sagte Jarriel in möglichst ruhigem Tonfall.

»Ich habe ihm schon viel zu oft ein Schnippchen geschlagen«, sagte Kolovzon, »wie gerade Sie zu betonen nicht müde werden.« Er blickte wieder auf die holographischen Darstellungen. »Genau aus diesem Grund habe ich nicht die Absicht, mich hier in dieser Sonne zu verstecken, bis er wieder verschwindet. Ich will die Sache erledigen, Jarriel, ich will ein für allemal reinen Tisch mit ihm machen.«

Jarriel verzog das Gesicht. »Captain …«

»Dukat glaubt, wir hätten so schwere Schäden erlitten, dass wir uns vor ihm verkrochen haben«, sprach Kolovzon weiter. »Aber wenn er seinen gegenwärtigen Kurs beibehält – sehen Sie selbst!«

Er berührte ein paar Tasten, woraufhin die cardassianischen Schiffe auf dem Kartentisch leicht ihre Positionen veränderten. Jarriel kniff die Augen zusammen und erkannte Gul Dukats Flaggschiff, das gerade den Schatten des dritten Planeten verließ, und den Schweren Kreuzer, der den größten Schaden an der Helios angerichtet hatte.

»Sie versuchen es mit einer Zangenformation«, sagte Kolovzon mit Verachtung in der Stimme, »was vermutlich gar keine schlechte Idee ist. Doch wenn wir die Initiative übernehmen, und zwar so …« Er berührte wieder eine Taste, worauf das Modell der Helios die Sonne verließ und auf einem parabolischen Kurs am Flaggschiff der Cardassianer vorbeischoss. Das Hologramm gab winzige Phaserstrahlen ab, von denen das cardassianische Schiff an mehreren Stellen getroffen wurde, und dann flog das Helios-Modell weiter, wurde noch schneller, bis es sich in eine Kurve um den Gasriesen legte und das System mit einer Beschleunigung verließ, die nicht einmal das schnellste Scoutschiff aufbringen konnte. »Wir können zuerst zuschlagen. Wenn Dukats Schiff aus dem Rennen ist, werden die anderen die Verfolgung aufgeben.«

Oder sie würden sie zumindest mit weniger Eifer fortsetzen, dachte Jarriel. Er seufzte, während er die Bilder auf dem Tisch studierte. »Das funktioniert nur, wenn die Cardassianer wirklich eine Zangenbewegung durchführen«, sagte er langsam.

»Welche andere Taktik sollten sie benutzen?«

Jarriel nickte langsam. Die cardassianische Taktik war meistens recht konventionell. Sie spielten noch nicht lange genug eine Rolle als ernstzunehmende Macht, um ein innovationsbereites Offizierskorps ausgebildet zu haben. Ihre bisherigen Erfolge waren ausschließlich auf ihre kaltblütige Rücksichtslosigkeit zurückzuführen.

Kolovzon beobachtete ihn, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. »Wird das Schiff dieses Manöver durchhalten?«

Jarriel drehte sich um und überprüfte die Belastungsanzeigen, Gruppen aus kränklich gelben Lichtern, die an fast jeder Konsole angebracht waren. »Die normalen Schilde arbeiten mit achtundneunzig Prozent«, sagte er, »und wir können die Energie, die gegenwärtig vom Metaphasen-Schild verbraucht wird, auf den Hauptimpulsantrieb umleiten. Damit können wir unsere Leistung fast um das Doppelte erhöhen, zumindest während der ersten zwanzig Minuten.«

»Und die Phaser?«

»Sie bringen immer noch siebzig Prozent der normalen Leistung«, antwortete Jarriel. »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass Sie einen Volltreffer anbringen können.«

Kolovzon tat den Einwand mit einem Brummen ab. »Ist die Tarnvorrichtung wieder einsatzfähig?«

»Ja.«

»Dann machen wir es.« Kolovzon berührte wieder ein paar Tasten und ließ einen holographischen Bildschirm entstehen, der vor der Hauptkonsole in der Luft zu schweben schien. »Die Cardassianer müssten in achtundzwanzig Minuten genau dort sein, wo ich sie haben will. Machen Sie alles bereit, Jarriel. Ich will keine Verzögerungen, wenn es soweit ist.«

»Ja, Captain.« Jarriel sah dem größeren Mann nach, der sich abgewandt hatte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Das Schiff war längst bereit; seine Techniker hatten alle Reparaturen durchgeführt, die unter Kampfbedingungen möglich waren. Außerdem war es eine gute Besatzung, genauso gut wie alle, mit denen er bisher zusammengearbeitet hatte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wo Kolovzon die Leute gefunden hatte. Während des ersten Jahres, nachdem Jarriel seine Anstellung bei der Föderation verloren hatte, war er auf drei verschiedenen Schiffen gewesen, von denen keins eine Besatzung gehabt hatte, die es hinsichtlich der Kompetenz mit der der Helios aufnehmen konnte. Kolovzons Leute machten ihre Arbeit sehr gut, doch außerdem waren sie die gefährlichste Besatzung, mit der er es jemals zu tun gehabt hatte, und zwar Freund und Feind gegenüber. Nur Kolovzons strenges Regiment – sein eiserner Wille, den er mit eiserner Hand durchsetzte – hielt sie davon ab, sich gegenseitig an die Kehle zu fahren, und bewahrte das Schiff vor einer tödlichen Anarchie. Wenn Kolovzon jemals etwas zustoßen sollte … Er verdrängte diesen Gedanken sehr schnell wieder. Er hatte bereits Pläne für diese Eventualität gemacht – schließlich gab es viele Leute an Bord, die keinen Grund hatten, einem ehemaligen Bürger der Föderation wohlgesonnen zu sein. Doch seine Rettungskapsel stand bereit und war mit genügend Sauerstoff, Proviant und Energie ausgestattet, um ihn in einen sicheren Raumsektor zu bringen. Außerdem hatte er die nötigen falschen Papiere, um neu anfangen zu können. Kurz berührte er die winzige Kugel, die er an einer dünnen Kette um den Hals trug. Sie enthielt den Zugangscode zu seiner Rettungskapsel und seiner Luftschleuse, den er jedoch erst dann brauchte, wenn Kolovzon tot war. Es war ein lähmender Gedanke, und er wollte sich nicht länger damit befassen. Es gab noch viel für ihn zu tun, um sicherzustellen, dass die Helios diese Konfrontation überlebte beziehungsweise als Sieger daraus hervorging.

 

»Gul Dukat ist geradezu versessen darauf, diesen Piraten zu schnappen«, sagte Glinn Merid.

Dijmas nickte, während er den aktuellen Status des taktischen Bildschirms musterte. Bislang hatten ihre Sensoren nichts registriert, keine Spur der Helios, nirgendwo in diesem System, keinerlei Ortungen bis auf die ihrer eigenen Schiffe. Doch die Helios war beobachtet worden, wie sie in dieses System eingeflogen war, ohne es wieder verlassen zu haben … »Ist die blaue Wache wieder auf Posten?«, fragte er beiläufig, während seine Gedanken immer noch um das Problem auf seinem Bildschirm kreisten.

»Ja, Sir«, antwortete Merid. »Zur Zeit isst die goldene Wache auf der gelben Station.«

»Gut.« Dijmas blickte skeptisch auf den Bildschirm, wobei sich seine Gesichtswülste zusammenzogen. Da war irgend etwas, etwas, das ihm hätte auffallen müssen – eine taktische Lösung, die knapp unterhalb der Schwelle seines Bewusstseins verharrte, wie die Lösung eines Schachproblems. »Und das Enterkommando?«

»Bewaffnet und bereit«, antwortete Merid. In seinem Tonfall schwang leichte Abscheu mit, und Dijmas erlaubte sich ein kurzes Grinsen. Gul Dukat wollte schon seit langem eine persönliche Rechnung mit diesem Piraten begleichen. Er würde dem Mann sehr dankbar sein, der ihn lebend zu ihm brachte oder zumindest eine unversehrte Leiche, an der der Gul seine Rache vollziehen konnte.

»Sagen Sie den Leuten, dass es eine Auszeichnung für den Mann geben wird, der Kolovzon lebend gefangen nimmt. Und einen Barren in Gold gepresstes Latinum aus meinem Anteil an der Belohnung.«

Merid nickte. »Falls wir an Bord gelangen können, Sir. Aber der Pirat wird es kaum zulassen, dass wir das Schiff entern.«

Das vermute ich auch, dachte Dijmas, selbst wenn Kolovzon ansonsten völlig unberechenbar ist. Er sagte: »Trotzdem wäre Gul Dukat sehr zufrieden …« Er verstummte abrupt, als ihm ein völlig neuer Gedanke kam. Für geistig normale Leute gibt es in diesem System keine Versteckmöglichkeiten. Aber wie sieht es für einen Verrückten aus? Für einen solchen Mann bleibt nur die Sonne selbst … »Merid, was wissen Sie über den Metaphasen-Schild?«

»Metaphasen …?« Merid verschluckte seine folgenden Worte und riss die Augen auf. »Die Föderation!«, sagte er statt dessen. »Sie haben diese Technik. Und die Ferengi …«

»Und vielleicht auch die Helios.« Dijmas ließ seinen Sitz herumschwingen, so dass er wieder den Hauptbildschirm im Auge hatte. »Takel, rufen Sie das Flaggschiff. Sofort!«

»Sir.« Die Hände des Technikers huschten über die Kontrollen, und ein Gesicht nahm auf dem Schirm Gestalt an. Es war nicht Dukat, wie Dijmas sah, und er unterdrückte einen Fluch.

»Onslaught hier. Was gibt es, Heartless?«

»Holen Sie Gul Dukat«, sagte Dijmas. »Unverzüglich. Ich weiß, wo sich die Helios versteckt …«

Der Offizier von der Onslaught blickte über seine Schulter und wollte gerade etwas erwidern, als seine Worte vom plötzlichen Schrillen des Alarms übertönt wurden. Eine Sekunde später ertönte der gleiche Alarm auf der Brücke der Heartless, und diesmal fluchte Dijmas wirklich.

»Alarmstufe Rot!«, sagte er und hörte, wie Merid seinen Befehl wiederholte.

»Alarmstufe Rot! Alle auf die Gefechtsstationen!«

Die Bereitschaftsanzeigen auf Dijmas Statuskonsole wechselten von Rot nach Grün, und im Hinterkopf registrierte er, dass seine Besatzung ihre bisherige Bestzeit unterboten hatte. Dann war kein Platz mehr für solche Gedanken, denn auf dem Hauptbildschirm schien plötzlich die Oberfläche der Sonne zu explodieren, als würde die flüssige Glut überkochen. Die Oberfläche öffnete sich, eine Protuberanz schoss hervor, und dann brach ein Schiff aus der Korona. Es gewann an Höhe, während es einen Feuerschweif hinter sich herzog, und Dijmas erkannte das Sonnengesicht, das auf den Brückenturm gemalt war, mit erschreckender Deutlichkeit vor dem Hintergrund der Flammen. Die Helios stürzte sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf das Flaggschiff. Dijmas zuckte zusammen, als er die Anzeigen sah. Es dauerte zu lange, bis die Onslaught ihre Deflektoren aktiviert und ihre Phaser schussbereit gemacht hatte. Zu spät, dachte er, zu spät … Dann feuerte die Helios eine volle Salve ab, die für einen Moment die Bildschirme der Heartless blendete, und raste weiter, ohne sich zu vergewissern, ob der Angriff Erfolg gehabt hatte.

»Sir, die Helios hat einen Abfangkurs eingeschlagen …«, begann einer der Techniker, bevor Dijmas ihn unterbrach.

»Schilde auf maximale Energie! Phaser bereithalten!«

Die Helios wurde auf dem Bildschirm immer größer und näherte sich aufgrund des Schleudereffekts im Gravitationsfeld des Gasriesen mit unglaublicher Beschleunigung der Warpgeschwindigkeit. Das grimmige, von gemalten Flammen eingerahmte Gesicht starrte Dijmas an, und er stellte sich vor, wie dieses Bild wiederum in den Strahlenkranz der Sonnenkorona eingebettet war.

»Die Helios feuert«, kündigte Merid an. »Zehn Sekunden bis zum Treffer.«

Dijmas machte sich bereit. »Erwidern Sie das Feuer, wenn Sie das Ziel erfasst haben.«

»Feuer, Sir«, sagte ein Techniker.

Ein Ruck ging durch die Heartless, als die Phaser feuerten und vorübergehend Energie von den Maschinen abzogen. Dann wurde der Hauptbildschirm weiß, und das ganze Schiff schien unter dem Einschlag von einem Dutzend Phaserschüssen zu schwanken. Die Beleuchtung im Kommandoraum flackerte und erlosch, bis sie einen Herzschlag später durch das schwache Glimmen der Notbeleuchtung ersetzt wurde. Die Hälfte der Konsolen war dunkel, die Monitore erloschen; noch während Dijmas diese Tatsache registrierte, erwachte der erste Bildschirm flackernd wieder zum Leben und zeigte flimmernde Notanzeigen.

»Schadenskontrolle!«, sagte er und spürte den Rauch, der von den Ventilatoren abgesogen wurde. Gul Dukats Stimme schrie in sein Ohr. Er befahl seinen Schiffen, die Verfolgung aufzunehmen. Dijmas achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich ganz auf sein eigenes Schiff. »Schadenskontrolle, Ihren Bericht!«

»Notenergie ist aktiviert«, sagte Merid mit unsicherer Stimme. Dijmas blickte sich zu ihm um und sah, wie Blut aus einem Schnitt unterhalb eines Augenbrauenwulstes hervorquoll. »Die Krankenstation meldet ein Feuer auf Deck zehn, aber man hat es unter Kontrolle. Wir haben die vorderen Schilde völlig verloren, die hinteren arbeiten nur noch mit dreißig Prozent. Der Maschinenraum meldet keine dauerhaften Schäden am Hauptkraftwerk, aber es wird zwanzig Minuten dauern, bis die Hauptenergie wieder zur Verfügung steht. Sie sagen, ein Dutzend Energieverteiler seien zerstört, und jetzt wollen sie den Energiefluss umleiten.«

Dijmas nickte. »Opfer?«

»Fünf Verwundete im Enterkommando – sie wurden gegen ein Schott geschleudert, als die Phaser einschlugen.«

»Kümmern Sie sich um die Leute«, sagte Dijmas. »Sagen Sie dem Maschinenraum, dass sie weitermachen und uns so schnell wie möglich wieder auf volle Energie bringen sollen. Und die Ortung soll das Schiff verfolgen!«

»Sensoren ausgerichtet, Sir«, erwiderte der Techniker, und Dijmas danke den nicht vorhandenen Göttern, dass er einen kompetenten Mann auf diesem Posten hatte. »Die Helios erreicht den Rand des Systems – jetzt ist sie auf Warp gegangen, Sir.«

»Verdammt!« Dijmas schlug verzweifelt mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Haben wir sie überhaupt getroffen, Merid?«

Sein zweiter Kommandeur breitete die Hände aus. »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Es ist möglich, aber es ließ sich nicht feststellen.«

Dijmas atmete tief durch. »Und die Onslaught?«

»Wir haben vorübergehend die Verbindung verloren«, antwortete Merid. »Unsere Sensoren registrieren schwere Beschädigungen an der Warptriebwerkssektion …«

Wie zur Antwort auf seine Frage knisterte der Hauptbildschirm und erzeugte ein stark gestörtes Bild. Gul Dukat war zu erkennen, und seine Wut schien sich gleichermaßen gegen seine eigenen Leuten und den verschwundenen Piraten zu richten.

»Dijmas, Bericht!«

»Wir haben geringfügige Schäden am Triebwerk«, antwortete Dijmas. »Wir dürften jedoch in zwanzig Minuten wieder über volle Energie verfügen.«

»Und der Pirat?«

»Ist entkommen, Sir. Wir konnten leider nicht feststellen, ob wir das Schiff getroffen haben.« Einer der Techniker machte von seiner Station aus hektische Zeichen, und aus dem Augenwinkel beobachtete Dijmas, dass Merid hinüberging, um ihm über die Schulter zu blicken, worauf er sich mit einem plötzlichen Grinsen auf dem Gesicht wieder aufrichtete. »Entschuldigung, Sir, ich glaube, wir haben ihre Emissionen angepeilt.« Merid nickte, und Dijmas erlaubte sich einen unhörbaren Seufzer der Erleichterung. »Bestätigt, Sir. Wir haben ihre Emissionen angepeilt, Kurs …?«

»Zwei vier null Komma sieben null«, sagte Merid.

»Zwei vier null Komma sieben null«, wiederholte Dijmas. »Erlaubnis zur Verfolgung?«

»Erteilt«, antwortete Dukat. »Übermitteln Sie auch dem Rest der Schwadron die Kursdaten. Dann nehmen Sie die Verfolgung auf, oder ich ziehe Sie persönlich zur Verantwortung, Dijmas.«

»Ja, Sir«, sagte Dijmas. Sein Mund fühlte sich plötzlich betäubt und blutleer an, als hätte er in eine Taubwurzel gebissen.

»Dukat Ende.«

Dijmas berührte die Tasten, die die Verbindung unterbrachen. Er bewegte sich mit großer Vorsicht, da er immer noch nicht recht glauben konnte, dass Gul Dukat ihn für die Niederlage verantwortlich machen wollte. Und er war wütend, weil er nichts dagegen unternehmen konnte. Ich wusste es, dachte er, ich wusste, wo die Helios war. Ich bin darauf gekommen und habe dich gewarnt – leider nicht mehr rechtzeitig. Dieser verdammte Kolovzon! Jetzt ist es zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.

 

Sisko blickte seine Leute an, die rings um den Situationstisch versammelt waren, und empfand ein unerwartetes Gefühl der Befriedigung. Dax saß rechts von ihm an einem Computerterminal. Odo hatte links von ihm Platz genommen und sein Gesicht wie üblich zu einem nichtssagenden mürrischen Ausdruck verzogen. Neben ihm saß Kira, die nervös mit den Fingern gegen die Seite des Tisches trommelte, wo es, wie sie glaubte, niemand sah. Bashir saß ihr gegenüber und blickte abwechselnd eifrig und misstrauisch, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte, hier anwesend zu sein. Sisko unterdrückte ein Lächeln. Es war schon eine Weile her, seit er seine Crew das letzte Mal zu einer Konferenz versammelt hatte. Ihnen allen war es zu verdanken, dass es keine Notfälle gab, um die sie sich sofort kümmern müssten. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu O'Brien, der am anderen Ende des Tisches saß, von wo aus er die sekundäre technische Station beobachten konnte, ohne seinen Kopf drehen zu müssen. O'Brien hatte gute Arbeit geleistet, um die schwerfällige und ungewohnte cardassianische Technik wenigstens halbwegs zum Funktionieren zu bringen. Sisko war kaum noch überrascht, wenn die Geräte wie beabsichtigt arbeiteten. Es war ein gutes Team, und dazu gehörten auch die Leute, um deren reibungslose Kooperation er sich am meisten Sorgen gemacht hatte, nämlich die störrische Kira und der wahrlich exotische Alien Odo. Sie waren immer noch schwierig – Kira mit ihren Launen und Odo mit seinem eigenartigen und unerschütterlichen Sinn für Gerechtigkeit –, doch Sisko kam schon viel besser mit ihnen zurecht und hoffte, dass damit eine neue Phase ihrer Zusammenarbeit in der Station begann.

»Also gut«, sagte er und spürte, wie alle Augen sich ihm zuwandten. Die Zentrale war während der Dauer der Konferenz für den Rest des Stationspersonals gesperrt. Nur seine ranghöchsten Mitarbeiter waren anwesend. Er konnte die Anspannung fühlen, die seine Entscheidung verursacht hatte, die unausgesprochene Furcht, dass es vielleicht einen neuen Angriff des Piraten gegeben hatte. Er lächelte und hoffte, diese Sorge zu beschwichtigen. »Ich habe Sie zusammengerufen, um Sie über den neuesten Stand bezüglich des Helios-Zwischenfalls zu informieren. Außerdem möchte ich Dax' und O'Briens Analyse der Aufzeichnungen von der Ganges diskutieren.« Er nickte Bashir zu. »Damit wäre Ihre Anwesenheit erklärt, Doktor, obwohl es später vielleicht noch einige medizinische Themen zu besprechen gibt.«

»Sir«, sagte Bashir.

»Also zur Sache«, sagte Sisko und warf Dax einen Blick zu. »Lieutenant, würden Sie uns bitte eine Zusammenfassung der jüngsten Informationen geben, die wir von Starfleet zu diesem Zwischenfall erhalten haben?«

»Ja, Sir.« Dax zeigte ihr unpersönliches, katzenhaftes Lächeln. »Bei den meisten Punkten handelt es sich allerdings kaum um Neuigkeiten. Starfleet bestätigte, dass es in den vergangenen fünf Jahren zweiundvierzig Angriffe gab, die der Helios zugeschrieben werden, einem Schiff, über das ansonsten nichts weiter bekannt ist. Ihre Computer errechneten eine dreiundachtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei unserem Piraten um dasselbe Schiff handelt, nämlich die Helios. Die Hammurabi hat den Bereich entlang der cardassianischen Grenze durchkämmt, wo die Gabe des Fliegens zerstört wurde, aber man hat nichts gefunden, was nicht bereits von Ihnen entdeckt wurde, Major. Und man hat keine Spur von der Helios gefunden. Der Commander berichtete, man sei der Ansicht, die Helios hätte sich wieder hinter die Grenze zurückgezogen. Außerdem meldeten sie erhöhten cardassianischen Schiffsverkehr, hauptsächlich militärischer Natur, und der Starfleet-Geheimdienst bestätigte diese militärische Konzentration.«

Kira gab ein ersticktes, angewidertes Stöhnen von sich, sagte aber nichts.

Dax sprach ungerührt weiter. »Der Geheimdienst geht davon aus, dass es sich hierbei um eine Reaktion auf den Angriff auf die Gabe des Fliegens handelt – oder auf mögliche andere Angriffe, von denen die Cardassianer bisher keine Mitteilung machten. Trotzdem bin ich der Meinung, dass wir die Überwachung des Bajor-Systems verstärken sollten.«

Sisko nickte. »Dem stimme ich zu. Odo, wie steht es mit den Captains der Handelsschiffe? Haben Sie in Ihren Gesprächen irgendeinen Hinweis erhalten, was die Helios beabsichtigen könnte?«

»Nein, Sir.« Sogar für Odo klang diese Erwiderung etwas ungehalten. »Ich habe jeden befragt, der auf dem Weg zur Station durch diesen Sektor gekommen ist, aber niemand hat etwas Außergewöhnliches berichtet.«

»Trotzdem sollten Sie die Sache im Auge behalten«, sagte Sisko.

»Sir, ich glaube nicht, dass weitere Befragungen irgendwelche neuen Resultate erbringen.« Odo wirkte beinahe entrüstet über diesen Vorschlag.

Sisko blickte ihn an. »Schon möglich, Constable. Aber es werden weitere Schiffe zur Station kommen, und vielleicht haben ja andere Besatzungsmitglieder etwas zu erzählen. Ich möchte, dass Sie jedem Hinweis nachgehen, der sich als nützlich erweisen könnte.«

»Ich verstehe.« Odo lehnte sich leicht zurück und war nun sichtlich beruhigt. »Natürlich, Commander.«

»Danke.« Sisko wusste, dass sein Tonfall recht schroff war. Aber schließlich wurde auch Odo gelegentlich sehr unfreundlich. Es konnte nicht schaden, ihm gelegentlich eine Kostprobe seiner eigenen Medizin zu geben. »Dax, ich bin einverstanden, dass die reguläre Sensorenüberwachung intensiviert wird. Ob nun dieser Pirat der Grund ist oder nicht, wenn die Cardassianer aktiver als gewöhnlich sind, möchte ich alles erfahren, was da draußen vor sich geht.«

»Sir«, sagte Kira, »haben Sie Bajor bereits über all das informiert?«

Sisko starrte sie einen Moment lang an und musste sich eingestehen, dass er gehofft hatte, dieser Frage aus dem Weg gehen zu können, weil er noch keine Antwort darauf hatte. »Ich habe natürlich sämtliche Schiffe in der Umgebung – einschließlich der bajoranischen – über den Angriff auf die Gabe des Fliegens informiert«, sagte er vorsichtig und war nicht überrascht, als Kira seine Worte mit einer Handbewegung abtat.

»Aber die Regierung von Bajor haben Sie nicht informiert«, sagte sie. »Oder?«

Sisko atmete tief durch. »Nein, Major, das habe ich nicht getan. Offen gesagt, ich wollte die bajoranische Regierung nicht mit einer so vagen Angelegenheit belästigen.«

»Aber …«

Sisko setzte sich über ihren Einwand hinweg. »Major, ich könnte Ihrer Regierung nicht mehr sagen, als dass es unbestätigte Berichte über militärische Aktivitäten der Cardassianer in ihrem eigenen Gebiet gibt. Aktivitäten, die sich mit größter Sicherheit auf interne Probleme beziehen. Ich sehe keinen Grund, irgend jemanden zu beunruhigen, solange wir nichts Definitives mitzuteilen haben.«

Dax sagte: »Der Starfleet-Geheimdienst macht sich viel größere Sorgen wegen des Piraten.«

»Der Starfleet-Geheimdienst!«, brummte Kira, beruhigte sich jedoch sofort wieder.

Sisko sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass ihre Einwände nur vorübergehend ausgeräumt waren, und sprach eilig weiter. »Ich möchte, dass die intensivere Sensorenüberwachung so schnell wie möglich eingerichtet wird, Dax.«

»Natürlich, Benjamin«, antwortete die Trill und beschäftigte sich bereits mit den Kontrollen.

»O'Brien«, sagte Sisko.

»Commander.« Der lockenköpfige Ingenieur blickte mit gut maskierter Überraschung auf. Seine Aufmerksamkeit war offensichtlich auf etwas ganz anderes gerichtet gewesen.

»Würden Sie uns jetzt bitte Ihre Analyse der Ganges-Aufzeichnungen vortragen?«, fragte Sisko.

»Ja, Sir.« O'Brien beugte sich vor und rief eine Anzeige auf seinen Datenblock. »Die Informationen befinden sich in allen Einzelheiten im Archivcomputer, aber die wesentlichen Punkte sind recht simpel. Die Helios ist ein Konglomerat aus mehreren verschiedenen Technologien. Die Außenhülle ist klingonisch, die Tarnvorrichtung überraschenderweise jedoch romulanisch. Dazu wurden ein paar cardassianische Phaser eingebaut und einiges anderes Gerät, was augenscheinlich aus der Föderation stammt. Wie ich bereits sagte, die Details sind in meinem Bericht aufgelistet. Doch unter dem Strich kommt heraus, dass dieses Schiff der Leistungsfähigkeit eines Sternenschiffes der Föderation verdammt nahe kommt.«

Und es an Aggressivität bei weitem übertrifft, dachte Sisko. Er sagte: »Versuchen Sie eine Liste der Systeme zu erstellen, die einzigartig für dieses Schiff sind. Das könnte Dax dabei helfen, die Sensoren genauer auszurichten.«

»Oh, das ganze Ding ist ziemlich einzigartig«, brummte O'Brien. »Entschuldigung, Sir«, sagte er etwas lauter. »Ich weiß schon, was Sie meinen. Ich will es versuchen, aber solange die Tarnvorrichtung uns Probleme macht …« Er schüttelte den Kopf, hing offenbar einem Gedanken nach und schüttelte dann noch einmal den Kopf. »O ja, da wäre noch etwas anderes. Im Zusammenhang mit dieser Tarnvorrichtung, meine ich. Ich glaube …« Er betonte dieses Wort. »… dass ich ein Programm erstellen könnte, das als Subroutine innerhalb des eigentlichen Sensorprogramms läuft. Es handelt sich dabei um eine Art virtuellen Filter, der sich auf die Subraumfrequenzen konzentriert, wo die Emissionen einer Tarnvorrichtung am stärksten sind. Es verstärkt sie auf ein Niveau, mit dem die Computer dann etwas anfangen können. Die T'Marisu hat so etwas vor zwei Jahren benutzt, gegen die abtrünnigen Klingonen. Auch wenn vulkanische Computer etwas anders arbeiten als das, was wir hier haben, glaube ich, dass ich das Programm zum Laufen bringen kann.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sisko und meinte es auch so. »Installieren Sie dieses Programm so schnell wie möglich, Chief.« Er sah, wie O'Brien den Mund öffnete, möglicherweise um zu protestieren oder auch um seinen Commander an die Liste der Dinge zu erinnern, die dringend gewartet werden mussten, und hob die Hand. »Diese Aufgabe hat höchste Priorität«, sagte er.

O'Brien gab mit einem flüchtigen Lächeln nach. »Aye, Sir.«

»Gut.« Sisko blickte sich am Tisch um. »Dr. Bashir. Ich möchte, dass Sie eine gründliche Überprüfung durchführen, wie hoch die medizinische Kapazität der Station im Notfall ist.«

»Das habe ich bereits getan, Sir«, sagte Bashir. »Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte?«

Sisko setzte zu einem Nicken an, doch der junge Arzt war bereits voll bei der Sache, so dass er sich damit begnügte, eine Augenbraue zu heben.

»Ich habe mehrere medizinische Versorgungspakete zusammengestellt – Spezialausrüstungen, Medikamente, die bei den Siedlern im Sektor Achtzehn üblich sind, und ähnliches. Und einige Pakete sind speziell auf die bajoranische Physiologie zugeschnitten. Ich dachte, sie könnten vielleicht ganz nützlich sein, wenn noch weitere Schiffe angegriffen werden. Sie passen problemlos in einen Flitzer, und sie wiegen nur etwa elf Kilogramm – elf Komma drei drei neun, um genau zu sein. Sie dürften sich nicht negativ auf die Triebwerksleistung auswirken.«

Bashir klang wieder einmal wie ein begeisterter kleiner Junge, doch hinter seinem Angebot steckte mehr, dachte Sisko, mehr als seine anfängliche übertriebene Begeisterung, die an Übereifer grenzte. Allerdings war es keine schlechte Idee, vorausgesetzt, beim nächsten Mal gab es Überlebende, denen sie zu Hilfe kommen konnten.

O'Brien verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll. Warum sollten die Piraten beim nächsten Angriff weniger effizient vorgehen?«

Bashir schien in sich zusammenzusacken. »Vielleicht haben wir beim nächsten Mal … mehr Glück«, sagte er mit einer Beiläufigkeit, die in krassem Gegensatz zur Brüskierung durch O'Brien stand.

»Es kann nicht schaden, auf diesen Fall vorbereitet zu sein«, sagte Sisko. »Kümmern Sie sich bitte darum, Doktor.«

»Ja, Sir.« Bashir lächelte, und seine gute Laune schien wiederhergestellt zu sein.

»Mir wäre wohler, wenn Sie Bajor über die cardassianischen Aktivitäten aufklären würden, Commander«, sagte Kira.

Sisko runzelte die Stirn. »Das haben wir bereits besprochen, Major. Meine Antwort lautet immer noch nein – solange wir nichts Konkretes zu berichten haben. Ich möchte nicht für eine Panik auf Bajor verantwortlich sein – oder einer Gruppe von Extremisten den Vorwand liefern, gegen angebliche Sympathisanten der Cardassianer vorgehen zu wollen.«

Bei dieser Erinnerung an die politischen Verhältnisse auf Bajor senkte Kira den Kopf, und diesmal wusste Sisko, dass er ihrem Einwand wirksam begegnet war. »Also gut, Sir«, sagte sie. »Aber ich musste danach fragen.«

»Ich habe verstanden, Major«, sagte Sisko. Ich verstehe Kira sehr gut – ich verstehe ihre Sorge um ihr Volk und ihren Hass auf die Cardassianer. Aber ich – nein, wir beide befinden uns hier auf einer gefährlichen Gratwanderung. Es stand zuviel auf dem Spiel, sowohl für die Föderation als auch für Bajor; sie mussten mit äußerster Vorsicht vorgehen. Wir dürfen uns keinen einzigen Fehler erlauben, stellte eine Stimme in seinem Kopf richtig. Er schob diesen Gedanken fort und blickte sich wieder am Situationstisch um. »Gibt es sonst noch etwas?«

O'Brien schüttelte den Kopf, und Bashir sagte: »Nicht von meiner Seite, Sir.«

»Ich glaube, wir haben alles besprochen, Benjamin«, sagte Dax.

Kira zuckte die Schultern. Auf ihrem Gesicht stand ein leichtes ironisches Lächeln, das besagte: Alles, außer Bajor zu informieren.

»Ach, Commander«, sagte Odo. »Da wäre noch eine Sache, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Es hat allerdings nichts mit diesem Piraten zu tun.«

Sisko nickte verwirrt und blickte dann die anderen an. »Also gut, das wäre dann alles. Odo, wir gehen in mein Büro.«

»Wie Sie möchten.«

Der Constable folgte Sisko in sein Büro und blieb stehen, als Sisko hinter dem Schreibtisch Platz nahm. Sisko blickte ihn abschätzend an und zeigte dann auf den zweiten Stuhl. »Setzen Sie sich.«

»Nein, danke«, erwiderte Odo. »Ich habe gerade gesessen, ich würde es vorziehen zu stehen.«

»Wie Sie meinen«, sagte Sisko. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Lady Diaadul. Die durchreisende Trehanna.«

»Ich erinnere mich an sie.« Unwillkürlich musste Sisko lächeln. Er hatte sie gestern kurz auf der Promenade gesehen, eine schlanke Gestalt, die in einen Schleier in der Farbe des Sommerhimmels gehüllt war, die Säume kunstvoll mit Goldfasern bestickt. Das Gold hatte im grellen Licht geglitzert, und das Blau hatte sich auffällig von der groben cardassianischen Architektur abgehoben. Es war ein kleiner Tupfer Schönheit an einem ansonsten belanglosen Tag gewesen. Er hatte sich gefragt, wie sie wohl unter dem Schleier aussah, und dann entschieden, dass er es gar nicht wissen musste, gar nicht wissen wollte. Dieser kurze Anblick hatte ihm genügt, hatte ihn an alle schönen Dinge erinnert – sogar auf angenehme, indirekte Weise an Jennifer. Er hatte in der vergangenen Nacht von ihr geträumt, und der Schmerz war nur noch ein schwaches melancholisches Wissen gewesen, dass sie wirklich tot war und dass es sich nur um einen Traum gehandelt hatte.

Odo sagte: »Ich glaube, sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.«

»Wie bitte?« Sisko runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?« Er wusste, dass seine Worte ungewöhnlich und unbegründet schroff klangen, so dass es ihn nicht überraschte, als Odo ein Stück zurückwich und seinerseits die Stirn runzelte.

»Ich meine, dass sie sich nicht so verhält, wie man es von einer adligen Trehanna erwarten sollte«, sagte Odo. »Falls Sie meine Kompetenz in Frage stellen wollen, Sir …«

»Nein.« Sisko hob abwehrend die Hände. »Ganz und gar nicht.«

Odo sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur, worauf Sisko erneut die Hände hob.

»Es ist nur so …« Er verstummte, da er nicht in der Lage war, die unvernünftigen Gefühle der Enttäuschung und der Desillusionierung zu erklären, die er empfunden hatte. Er konnte sich diesen Hauch der Erinnerung, den der Anblick Diaaduls bei ihm ausgelöst hatte, selbst kaum erklären, und Odo konnte er es erst recht nicht erklären. »Es ist nichts«, sagte er mit mehr Nachdruck und verdrängte das Bild der in Blau gehüllten Gestalt. »In welcher Hinsicht ist ihr Verhalten unerwartet?«

»Ich bin ihr zum Treffen mit Quark gefolgt«, sagte Odo und lächelte dünn. »Ich hatte das Glück, gerade in der Nähe zu sein, als sie zu ihm ging. Jedenfalls folgte ich ihr durch die Lüftungsröhren bis zu Quarks Büro.«

Dann zuckte etwas über sein unfertiges Gesicht. Ärger? Bedauern? Doch es war zu schnell vorbei, als dass Sisko es identifizieren konnte.

»In diesem Moment«, sprach Odo weiter, »schlug Quark vor, sie sollte ihren Schleier ablegen …«

»Damit dürfte er bei ihr keinen Erfolg gehabt haben«, sagte Sisko. Sogar für Quark war das eine recht plumpe, beinahe schon dumme Vorgehensweise.

»Richtig«, sagte Odo. »Aber ihre Reaktion war nicht so, wie ich es von ihr erwartet hätte.« Er legte beide Hände auf Siskos Schreibtisch und beugte sich ein Stück vor. »Lady Diaadul packte ihn am Kragen seiner Jacke, schüttelte ihn heftig genug, um seine spitzen Zähne klappern zu lassen, und sagte ihm, er solle sich auf das Geschäft konzentrieren.«

Sisko lachte leise. »Ich wette, das hat ihn zur Vernunft gebracht.«

»Dann verschwanden sie im inneren Büro«, teilte Odo ohne Umschweife mit. »Ich war nicht in der Lage, ihnen weiter zu folgen.«

»Das ist schade«, sagte Sisko. Er konnte sich die Situation lebhaft vorstellen, wie die schlanke verhüllte Gestalt Quark anhob und wieder auf die Füße fallen ließ. Das geschah dem Ferengi ganz recht – vor allem Quark musste gelegentlich daran erinnert werden, dass Frauen anderer Spezies Individuen mit eigenen Rechten waren. Dann bemerkte er, dass Odo ihn immer noch anstarrte, und zwang sich, wieder ernst zu werden. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Odo. Auf mich wirkt dieses Verhalten sehr aristokratisch.«

»Nicht auf mich«, sagte Odo. »Oder um es etwas präziser zu formulieren: überhaupt nicht typisch für eine Trehanna-Frau. Nach den Archivdaten werden sie dazu erzogen, sich allen männlichen Wesen zu unterwerfen – allen, nicht nur den Männern ihres eigenen Volkes.«

Sisko schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Soll sich eine adlige Frau auch Männern unterwerfen, die sozial niedriger gestellt sind? Das würde nicht zu dem Wenigen passen, was ich über die Gesellschaft der Trehanna gehört habe.«

»Ich weiß nicht genau, wie die Verhältnisse zwischen Klassen und Geschlechtern ausbalanciert sind«, sagte Odo. »Ich behaupte auch nicht, die Humanoiden und ihre Sitten zu verstehen. Aber in diesem Punkt bin ich mir völlig sicher, Commander. Ihr Verhalten wirkt in meinen Augen unangebracht.«

Sisko blickte ihn für eine Weile an und ließ sich von der offensichtlichen Ernsthaftigkeit des Constable beeindrucken. Außerdem sagte er sich, dass er inzwischen eigentlich gelernt haben musste, Odo zu vertrauen, wenn er einen Verdacht äußerte. »Also gut«, sagte er langsam. »Was empfehlen Sie?«

»Ich möchte sie gerne weiterhin unter Beobachtung halten«, sagte Odo. »Sowohl persönlich als auch durch Routineüberprüfungen. Und ich hätte gerne Ihre Unterstützung, falls ich gezwungen bin, sie am Verlassen der Station zu hindern.«

»Das ist eine recht extreme Maßnahme«, sagte Sisko verblüfft.

»Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Odo. »Aber wenn Diaadul nicht das ist, was sie zu sein scheint, dann bleibt nur die Möglichkeit, dass sie für Quark arbeitet. Ich würde seinen Schmuggelaktionen gerne ein für alle Mal ein Ende setzen.«

»Ich bezweifle, dass Ihnen das gelingen wird«, sagte Sisko. »Solange Sie ihn nicht umbringen. Den Ferengi macht es geradezu Spaß, die Gesetze zu umgehen.«

Odo lächelte. »Und mir macht es Spaß, sie daran zu hindern.«

Sisko seufzte. Das letzte, was er in dieser Situation noch gebrauchen konnte, war eine weitere Episode aus der Reihe ›Quark und Odo‹. Jake hatte einmal gesagt, als er glaubte, sein Vater könnte es nicht hören, dass der Constable und der Ferengi wie zwei Figuren aus einem alten Zeichentrickfilm waren. Sie prügeln immer wieder aufeinander ein, hatte Jake gekichert, stellen sich Fallen und versuchen sich gegenseitig fertigzumachen, doch am Ende hat keiner von beiden gewonnen. An diesem Punkt hatte Sisko eingegriffen und ihm eine ernsthafte väterliche Lektion erteilt, wegen der er sich immer noch ein wenig schuldig fühlte. Er hatte seinem Sohn vorgehalten, er müsse die Vertreter des Gesetzes genauso wie das Gesetz selbst respektieren, doch Sisko hatte diesen allzu passenden Vergleich niemals vergessen können. Er sagte zu Odo: »Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass die Überwachung fortgesetzt werden sollte, und überlasse die Ausführung Ihrer Diskretion. Aber ich bin nicht bereit, die Weiterreise der Trehanna ohne triftigen Grund zu verweigern. Verschaffen Sie mir einen solchen Grund, dann haben Sie meine volle Rückendeckung.«

Odo stand für einen Sekundenbruchteil völlig reglos da, dann nickte er. »Einverstanden. Vielen Dank, Commander.«

»Warten Sie bitte!«, sagte Sisko. »Da wäre noch etwas.«

Odo drehte sich wieder zu ihm um. »Sir?«

»Was die Überwachung betrifft«, sagte Sisko. »Ich schlage vor, dass Sie eine der Frauen fragen, ob sie Ihnen helfen würde. Oder noch besser, versuchen Sie, Major Kira als Hilfe zu gewinnen. Ich vermute, eine Trehanna würde sich eher einer Person ihres eigenen Geschlechts anvertrauen.«

Odo nickte langsam, während sich seine Augen weiteten. »Eine gute Idee, Commander. Ich werde Major Kira fragen – natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«

»Die haben Sie«, sagte Sisko. Er lächelte erst wieder, als die Tür sich hinter dem Constable geschlossen hatte. Das war, wenn er es recht überlegte, eine elegante Lösung für ein geringfügigeres Problem. Mit etwas Glück würde die Überwachung Kira genügend in Anspruch nehmen, um sie von ihrer fixen Idee abzulenken, Bajor informieren zu müssen. Außerdem hatte er es wirklich so gemeint, wie er es gesagt hatte: Gerade eine Trehanna, die nur mit anderen Frauen verkehren durfte, würde vermutlich eher mit einer Frau als mit Odo reden. Allerdings musste er sich eingestehen, dass Kira nicht gerade die taktvollste Person war, die er kannte … Vielleicht wäre es besser gewesen, Odo vorzuschlagen, die Gestalt einer Frau anzunehmen – oder wäre eine solche Situation für Diaadul sogar noch schlimmer? Sisko neigte den Kopf zur Seite und dachte über die verwirrenden möglichen Konsequenzen nach. Dann griff er nach den Kontrollen und rief das Computerarchiv auf.

Eine halbe Stunde später hatte er zumindest eine Teilantwort. Wenn eine Trehanna-Frau mit einem Mann sprach, der in Gestalt einer Frau auftrat, machte sie sich nicht weniger schuldig, weil sie ihn als Mann hätte erkennen müssen, obwohl man in diesem Fall mildernde Umstände walten ließ. Also würde ein Gestaltwandler vermutlich unter dasselbe Verbot fallen, dachte Sisko, nur dass man ihr verzeihen würde, weil es für sie keine unmittelbare Möglichkeit gab, die Täuschung zu durchschauen. Trotzdem würde sie sich betrogen fühlen, wenn sie es herausfand – oder vielleicht doch nicht? Hatte Odo überhaupt ein Geschlecht? Konnte jemand, dessen natürliche Gestalt eine formlose Flüssigkeit war, überhaupt einer geschlechtlichen Kategorie zugeordnet werden, die für die entsprechenden Gesetze der Trehanna einen Sinn ergab? Oder spielte es eine Rolle, welches Geschlecht er in den meisten Fällen als Gestalt wählte? Sisko schüttelte den Kopf und war froh, dass er sich nicht mit den Einzelheiten der Trehanna-Gesetzgebung auseinandersetzen musste. Es war schlimmer als die kompliziertesten Feinheiten des Starfleet-Protokolls, schlimmer als das diplomatische Präzedenzrecht. Er schloss das Computerprogramm und entschied, dass es eine sehr gute Idee gewesen war, Kira mit dieser Angelegenheit zu beauftragen.


Kapitel 5

 

Dax beugte sich über ihre Konsole und sah zu, wie die Anzeigen langsam von Orange nach Gelb wechselten und sich schließlich grün färbten, während die vulkanische Filtersoftware sich an das Hauptsensorenprogramm anpasste. Als die letzte Anzeige in einem tiefen und beruhigenden Grün leuchtete, bewegte sie ihre Hände über die Membranschaltflächen und rief eine schnelle Testsequenz auf. Der Bildschirm wurde für einen Augenblick leer und füllte sich dann mit Zahlen. Alles befand sich innerhalb der vorgegebenen Richtwerte – bis jetzt jedenfalls, sagte sie sich. Niemand wusste, was geschehen würde, wenn sie versuchte, ein rein vulkanisches Programm laufen zu lassen. Nun, O'Brien hatte bereits einige Modifikationen vorgenommen, aber die Computer der Station stellten schließlich ein Hybridsystem dar. Die Konfiguration stammte von den Cardassianern und war mit Puffern der Föderation versehen worden, die Sensoren jedoch waren hundertprozentig cardassianisch. Das bedeutete, sie waren auf militärische Effizienz ausgelegt und im breiteren Spektrum, das für wissenschaftliche Zwecke interessant war, nicht so leistungsfähig. In manchen Bereichen sind wir praktisch blind und taub, dachte sie – nicht zum ersten Mal. Und niemand ist bereit, deswegen etwas zu unternehmen. Doch sie wusste, dass dieser Vorwurf ungerecht war, denn sowohl Sisko als auch O'Brien hatten sich um wesentlich wichtigere Dinge zu kümmern. Aber sie war überzeugt, dass die Station früher oder später für diese Vernachlässigung der reinen Wissenschaft büßen musste.

»Wie läuft es, Lieutenant?«, hörte sie plötzlich O'Briens Stimme direkt neben sich und schrak leicht zusammen.

»Bis jetzt ganz gut.«

»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« O'Brien beugte sich über ihre Schulter und beobachtete den Bildschirm. Sie schob ihren Sitz ein Stück zur Seite, damit er besser sehen konnte. Wenn es Bashir gewesen wäre, hätte sie nur mit Mühe den Impuls unterdrücken können, ihn wegen seiner Aufdringlichkeit zu verspotten, doch O'Brien war ein vernünftiger Mann – und er liebte seine Frau viel zu sehr, um sich für eine andere zu interessieren.

»Ah, gut.« O'Brien beugte sich noch weiter vor und tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Sehen Sie hier? Ich hatte gehofft, dass das geschehen würde. Wir bekommen eine um dreißig Prozent bessere Auflösung für die Breitbandsensoren, wenn dieses Programm läuft.« Er zog sich mit einem Grinsen wieder zurück. »Sehen Sie, Lieutenant, ich höre doch auf Sie.«

Dax erwiderte das Lächeln. »Ich bin niemals vom Gegenteil ausgegangen, Chief. Vielen Dank. Es ist eine große Hilfe.«

»Ich kann in der Nähe bleiben, wenn Sie möchten«, sagte O'Brien, »und die Hardware im Auge behalten, während Sie die Feinabstimmung vornehmen.«

Dax drehte sich mit ihrem Sessel herum, um ihn anzusehen. »Ich dachte, Ihr Dienst wäre bereits beendet.«

O'Brien zuckte die Schultern. »Ich kann noch einen Moment lang bleiben. Nur für alle Fälle.«

»Und was wird Keiko dazu sagen?«

»Sie gehört zu Starfleet. Sie wird es schon verstehen.«

Trotz seiner sorglosen Worte sah Dax das leichte Aufflackern der Schuld im Gesicht des Mannes. Keiko O'Brien gehörte zwar zu Starfleet, aber sie war gleichzeitig O'Briens Frau, und er war sich sehr wohl bewusst, welche Verpflichtungen er ihr gegenüber hatte – Verpflichtungen, die allzu oft eine geringere Priorität einnahmen, als es O'Brien lieb gewesen wäre. Dax erlaubte sich ein Lächeln, das kaum mehr als ihre Mundwinkel verzog. »Miles«, sagte sie und ließ in ihrer Stimme genau den leicht spöttischen Tonfall mitschwingen, den sie auch oft bei Bashir anwandte. »Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen, doch ich rechne nicht mit irgendwelchen Problemen. Und außerdem …« Jetzt war ihr Lächeln wesentlich offener. »Außerdem mache ich so etwas schon viel länger als Sie.«

O'Brien öffnete den Mund zu einem Protest, doch dann blinzelte er und verzichtete auf seinen Einwand. »Das ist wohl richtig«, sagte er verdutzt. »Manchmal vergesse ich es.«

»Gut«, sagte Dax. »Ich glaube, sie können mich problemlos allein lassen, Chief. Und machen Sie sich keine Sorgen. Ich verspreche, dass ich Sie bei der kleinsten Andeutung eines Problems rufen werde.«

»Ehrlich gesagt«, erwiderte O'Brien, »hoffe ich, dass ich bis morgen früh nichts mehr von Ihnen hören werde.« Er drehte sich um, und kurz darauf hörte Dax das Zischen des Turbolifts, als er die Zentrale verließ.

Dies war ihre liebste Zeit im Tagesablauf der Station, zwischen neunzehn und zwanzig Uhr nach der menschlichen Vierundzwanzig-Stunden-Zeitrechnung. Die Zentrale war fast völlig leer, nachdem die Tagschicht nach Hause gegangen war und die Nachtschicht noch mit der Übernahme beschäftigt war. Die bajoranische Technikerin, die O'Briens Station übernehmen würde, befand sich gerade auf ihrer allabendlichen Inspektion der Reaktoren, und Siskos gegenwärtiger Stellvertreter Philips machte sich in einer Konferenz mit den Ereignissen des Tages und Siskos Entscheidungen vertraut. Die einzige weitere Person in der Zentrale war der Überwachungstechniker, und Dax hatte den Bajoraner noch nie ein überflüssiges Wort äußern gehört. Er war nicht unfreundlich; er hielt sich lediglich auf Distanz zu allem, was nicht seine Arbeit betraf. Normalerweise hätte Dax sich seinetwegen Sorgen gemacht – genaugenommen hatte sie sich tatsächlich schon einmal Sorgen gemacht, bis sie ihn eines Tages während der Freizeit angetroffen hatte. Der Mann hatte mitten in Quarks Bar auf einem Tisch gestanden und mit einer Stimme, die sie noch nie gehört hatte, leise und heiser ein zweideutiges – und recht komisches – Lied gesungen. Er war nicht betrunken gewesen, wie sie später festgestellt hatte, sondern es war nur sein allmonatlicher Vergnügungsabend gewesen. Als Dax ihn jetzt ansah, wie er an seiner Konsole saß, mit seiner sogar für bajoranische Verhältnisse schmucklosen Montur, fragte sie sich plötzlich, ob sie sich die Szene in der Bar nur eingebildet hatte.

Doch das ging sie überhaupt nichts an. Sie wandte sich wieder ihrer eigenen Konsole zu und genoss die Stille. Sie hörte nur das Zischen der Ventilatoren, das schwache Summen der Energieleitungen und das leise Zwitschern und Piepen, als der Computer die letzten Berechnungen abgeschlossen hatte und die Resultate präsentierte. Sie musterte nachdenklich den Bildschirm. Das angezeigte Suchmuster – die dritte Neuversion ihres Standard-Sensorenprogramms – würde sich jetzt auf den Bereich des Denorios-Asteroidengürtels konzentrieren, der zwischen der Station und der letzten bekannten Position der Helios lag, und auf den Raumabschnitt hinter den Asteroiden. Sie studierte die Daten, nahm eine letzte Feinkorrektur an der z-Achse vor und beobachtete, wie sich das Bild neu aufbaute. Jetzt war alles so, wie sie es gewollt hatte, die Ausrichtung umfasste exakt den Bereich, in dem der Gürtel das Bajor-System umgab. Bislang waren die Asteroiden kaum erforscht worden – den Bajoranern hatte es an den technischen Mitteln gefehlt und den Cardassianern am nötigen Interesse. Und als sie jetzt auf den blassen Streifen starrte, verspürte sie plötzlich einen intensiven Forscherdrang. In Augenblicken wie diesen, wenn sie allein war und ihr Geist sich in der Stille entfalten konnte, wenn sie am meisten sie selbst war – und all die Personen, die sie früher einmal gewesen war –, glaubte sie, es gäbe nicht Erstrebenswerteres, als den Rest ihres Lebens mit der Suche nach reinem Wissen zu verbringen.

Und das war eine der größten Versuchungen für eine Trill: aufgrund der langen Lebensspanne einfach zu vergessen, dass es Dinge gab, die direkte und sofortige Aufmerksamkeit erforderten, sofortige Aktion und Reaktion. Sie lächelte still, als sie erkannte, welchen Anteil ihr neuer Wirt daran hatte, denn ihre Jugend und Energie machten es viel einfacher, sich an diese Dinge zu erinnern. Dann wandte sie sich wieder dem Sensorenprogramm zu. Sie berührte eine Taste und sah zu, wie die letzten Kalibrierungsdaten über ihren Bildschirm liefen. Dann gab es für sie nichts mehr zu tun, außer das neue System zu aktivieren. Sie tippte die Sequenz ein, die das gesamte System zu einem Neustart veranlasste, und stellte die Reichweite auf maximalen Wert ein. Es widerstrebte ihr, auch nur einen einzigen Suchlauf der Sensoren für einen reinen Test zu verschwenden.

Ihr Bildschirm wurde einen Moment lang weiß, als das System sich rekonfigurierte, und dann erschienen Zahlen und Symbole, jedoch viel zu schnell, als dass das Auge ihnen folgen konnte. Der Computer würde die Daten innerhalb weniger Minuten sortieren, die undifferenzierten Werte aussieben und sie dann nach Wichtigkeit ordnen. Geistesabwesend sah sie den Zahlenspielen zu und fragte sich, ob sie eines Tages etwas wirklich Interessantes in den Daten finden würde, die vom Computer verworfen wurden. Dann wurde der Bildschirm wieder dunkel und zeigte den vertrauten Weltraum, in dem der Denorios-Gürtel kaum mehr als ein dichterer Nebel vor dem Hintergrund der Sterne war. Kurz darauf weckte der Computer mit einem akustischen Signal ihre Aufmerksamkeit. Dax drehte sich in ihrem Sitz herum und runzelte leicht die Stirn, als sich eine schematische Darstellung auf dem Bildschirm aufbaute. Der Computer zeigte ihr … etwas, eine Messung, möglicherweise erhöhte Thorium-Werte, die sich auf einen bestimmten Raumausschnitt konzentrierten, vielleicht auch etwas ganz anderes, aber auf jeden Fall etwas, das sich als Anomalie bemerkbar machte. Dax' Stirn legte sich in tiefere Falten, und sie berührte ein paar Tasten, um den Sensorsuchlauf noch einmal zu wiederholen.

Zwei Minuten später meldete der Computer das Ergebnis: Was die Sensoren auch immer registriert hatten, jetzt war es nicht mehr vorhanden. Die Suche hatte nichts Ungewöhnliches ergeben, nur die wahllos verstreuten kosmischen Trümmer, die den Asteroidengürtel bildeten. Dax startete einen dritten Suchlauf und beschäftigte sich noch einmal mit den ersten Resultaten.

»Anfrage«, sagte sie laut. Manchmal war es leichter, mit dem Computer zu sprechen, als wäre er ein anderer Trill. Dabei kamen ihre Gedanken ungehinderter, und sie konnte besser ausdrücken, was sie vom Computer wollte. »Ist es möglich, die Anomalie zu isolieren, die während der ersten Suchsequenz festgestellt wurde?«

»Die Anomalie konnte isoliert werden«, antwortete der Computer. »Die Sensoren registrierten eine Konzentration von Anterium-Ionen mit einer geringeren Thorium-Komponente, die seitdem nicht mehr feststellbar ist.«

Thorium, dachte Dax. An erhöhte Thorium-Werte hatte sie keine allzu gute Erinnerung; sie verursachten ihr immer noch Unbehagen, seit ihre erste Entdeckung der Ankunft ihrer Doppelgängerin vorausgegangen war, der Phantasie-Jadzia Dr. Bashirs und einiger anderer Merkwürdigkeiten. Sie verdrängte diese Erinnerung – sie hatte sich zwar gnadenlos über Bashir lustig gemacht, aber trotzdem war es ein beklemmendes Gefühl gewesen – und sagte: »Bitte eine Liste der möglichen Ursachen.«

»Die Liste der möglichen Ursachen erfolgt nach Wahrscheinlichkeit geordnet«, sagte der Computer. »Erstens: ungenaue Kalibrierung. Die Messungsergebnisse entsprechen nicht den Tatsachen.«

»Also ein Reflexschatten«, sagte Dax in Gedanken. »Wahrscheinlichkeit?«

»Fünfundvierzig Prozent.«

Dax hob die Augenbrauen. »Liste fortsetzen.«

»Zweitens: Trümmer des Asteroidengürtels mit ungewöhnlicher Zusammensetzung. Wahrscheinlichkeit: zwanzig Prozent.«

Ich würde sagen, diese Einschätzung liegt ziemlich hoch, dachte Dax. Es stimmt, dass der Denorios-Gürtel niemals gründlich untersucht wurde, aber ich denke, wir hätten inzwischen längst bemerkt, falls es da draußen irgend etwas Aktives gibt. Außerdem bleibt da noch die Frage, warum es jetzt wieder verschwunden ist.

»Drittens«, fuhr der Computer fort, »die Emissionen einer Tarnvorrichtung zum Zeitpunkt der Aktivierung. Wahrscheinlichkeit: zehn Prozent.«

Eine Tarnvorrichtung. Dax erstarrte und blickte auf die unscheinbare Darstellung. Auf dem sekundären Bildschirm wurden die Ergebnisse des dritten und dann des vierten Suchlaufs angezeigt, die keinerlei Besonderheiten aufwiesen. Nur beim ersten Mal war etwas entdeckt worden – doch wenn sich die Helios in diesem Augenblick wieder getarnt hatte, war auch nichts anderes zu erwarten. Sie wies das System an, den Denorios-Gürtel laufend zu überwachen, und wandte sich dann wieder ihrem Arbeitsbildschirm zu. Die Zahlen wurden immer noch angezeigt: eine zehnprozentige Wahrscheinlichkeit, dass die Anomalie auf ein Schiff zurückzuführen war, das gerade seine Tarnvorrichtung aktivierte. Die Chance stand eins zu zehn, dass die Helios sich dort draußen befand und wartete – aber worauf? Ein Angriff auf DS Nine ergab wenig Sinn, aber es waren genügend Raumschiffe durch das Wurmloch unterwegs, dass ein Pirat bei einem Angriff Aussicht auf Erfolg hatte … Sie riss sich zusammen – für taktische Entscheidungen war Sisko zuständig – und berührte die Interkomtaste.

»Dax an Sisko.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis Sisko antwortete, und als der Bildschirm sich erhellte, sah Dax undeutlich, dass Jake im Hintergrund stand.

»Ja, Dax?«

»Es ist kein Notfall, Sir …« Wenn Jake dabei war, war es wichtig, zunächst etwas Beruhigendes zu sagen, dachte Dax. »… aber es hat sich etwas ergeben, um das Sie sich kümmern sollten.«

Sisko schwieg für die Dauer eines Herzschlags, doch als er dann sprach, war ihm nicht anzuhören, dass er sich über die Störung seiner Freizeit ärgerte. »Gibt es Probleme mit der Station?«

»Nein, Sir«, erwiderte Dax. »Von den Sensoren wurde etwas erfasst – nur ganz kurz.«

»Verdammt!« Sisko starrte einen Moment lang auf den Bildschirm, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. »Ich bin sofort bei Ihnen.«

Auf das Wort des Commanders war Verlass, denn er tauchte kaum fünf Minuten später in der Zentrale auf. »Nun«, sagte er und trat aus dem Turbolift. »Was haben die Sensoren registriert?«

»Ich hätte dich nicht gerufen, wenn ich es nicht für wichtig halten würde, Benjamin«, sagte Dax zur Erwiderung auf die Wut, die sie an seiner Haltung bemerkte.

»Ich weiß.« Sisko seufzte. »Es tut mir leid, Dax, es ist nur so … nun ja, du weißt, dass ich in letzter Zeit kaum Gelegenheit hatte, mit Jake zusammenzusein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Zeig mir, was du entdeckt hast.«

O doch, es spielte schon eine Rolle, dachte Dax und wusste gleichzeitig, dass sie nichts dazu sagen konnte, ebenso wenig wie sie mit Sisko darüber reden konnte, dass sein Sohn sich bei seinen Verwandten oder Freunden auf dem Mars oder in einer größeren Station als DS Nine glücklicher fühlen würde. Statt dessen sagte sie: »Als ich das neue Programm startete, erhielt ich beim ersten Suchlauf ungewöhnliche Messwerte, die sich seitdem nicht wiederholten.« Sie lächelte, als sie erkannte, welche Erwiderung hinter dem höflichen Lächeln des Commanders lauerte. »Glaub mir, ich hätte dich deswegen niemals gerufen, wenn die Analyse anders ausgefallen wäre. Der Computer konnte nicht eindeutig identifizieren, was von den Sensoren beobachtet wurde, aber es könnte ein Reflexschatten gewesen sein, ein Asteroiden-Trümmerstück von ungewöhnlicher Zusammensetzung – oder ein Schiff im Augenblick der Aktivierung der Tarnvorrichtung.«

»Aha!« Sisko stand einen Moment lang reglos da. »Und seitdem hast du nichts mehr registrieren können.«

Dax schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl ich den Suchlauf seitdem mehrmals habe wiederholen lassen – mit speziellem Augenmerk auf diesen Bereich des Asteroidengürtels.«

»Wie hoch sind die Wahrscheinlichkeiten nach Einschätzung des Computers?«

»Fünfundvierzig Prozent für einen Schatten, zwanzig Prozent für einen Asteroiden und zehn Prozent für ein Raumschiff.«

»Und was denkst du?« Sisko lächelte.

Dax erwiderte das Lächeln voller Sympathie für ihren alten Freund. »Ich glaube, wir dürfen die Möglichkeit nicht außer acht lassen, dass es vielleicht die Helios ist.«

»Das denke ich auch.« Sisko seufzte. »Also gut, Dax, richte bitte ein allgemeines Programm zur detaillierten Überwachung ein. Konzentriere die Suche auf den Gürtel. Wenn es dort draußen ein Schiff gibt, ist das der einzige Ort, wo es sich verstecken kann. Sorge aber gleichzeitig dafür, dass auch der Fernbereich berücksichtigt wird. In der Zwischenzeit …« Er lächelte wieder, diesmal jedoch ironischer. »In der Zwischenzeit werde ich die bajoranische Regierung informieren müssen.«

»Kira wird sich darüber freuen«, murmelte Dax.

Sisko schnaufte. »Ich mache es nicht, um ihr damit einen Gefallen zu tun. Außerdem werde ich den Leuten nicht mehr sagen, als dass wir eine unverbindliche Ortung hatten, die im Zusammenhang mit dem Angriff auf die Gabe des Fliegens stehen könnte. Schließlich kommen ihre Schiffe ständig in unmittelbare Nähe des Denorios-Asteroidengürtels.«

»Du willst ihnen nicht dazu raten, dass die Schiffe dem Gürtel ausweichen sollen?«, sagte Dax in scharfem Tonfall. Das würde bedeuten, die Routen Dutzender von Schiffen umzuleiten und damit die Flugpläne zahlreicher Personen durcheinanderzubringen.

Sisko blickte sie verschmitzt an und wirkte in diesem Augenblick um viele Jahre jünger. Er wurde sofort wieder sachlich, doch Dax sah immer noch die Belustigung in seinen Augenwinkeln. »Nein, natürlich nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, Bajor zu sagen, wie sie ihren Schiffsverkehr organisieren sollen. Nein, ich werde nur die vorliegenden Informationen weitergeben und betonen, wie unsicher sie sind. Dann sollen sie selbst entscheiden, wie sie darauf reagieren wollen.« Obwohl er bereits leise gesprochen hatte, so dass er kaum am anderen Ende der Zentrale zu verstehen war, senkte er noch einmal seine Stimme. »So kann ich sie mir vielleicht noch eine Weile vom Leib halten.«

Dax nickte. Sie war nicht im geringsten über diese hinterhältige Taktik überrascht. »Es müsste funktionieren«, sagte sie.

»Ich hoffe es«, erwiderte Sisko. »Würdest du dann bitte das Suchprogramm einrichten? Ich habe ein unbestimmtes Gefühl bei dieser Sache, aber auf keinen Fall ein gutes.«

Dax nickte, während ihre Hände bereits mit den Kontrollen beschäftigt waren. Sie hörte, wie er kehrtmachte, und sagte leise genug, dass er nicht darauf antworten musste: »Das habe ich auch, Benjamin, ich auch.«

 

O'Brien saß am schmalen Tisch und beobachtete Keiko, wie sie den Replikator bediente, während Molly, die an ihren Fersen hing, abwechselnd nach den Knien ihrer Mutter griff und vor sich hinbrabbelte, viel zu schnell, als dass ihre Eltern ihr folgen konnten. Es schien ihm plötzlich Monate her zu sein, seit er das letzte Mal mit seiner Familie am Frühstückstisch gesessen hatte, und diese unerwartete Situation erfüllte ihn mit einer tiefen Befriedigung. Keiko kehrte dem Replikator den Rücken zu, die Mahlzeiten in den Händen, und ihr Stirnrunzeln löste sich beim Anblick seines Lächelns auf.

»Miles«, sagte sie, »könntest du dich bitte um Molly kümmern?«

Als O'Brien an seine Verpflichtungen erinnert wurde, breitete er sofort die Arme aus und sagte: »Molly, komm zu Daddy. Du behinderst deine Mutter.«

»Gar nicht!«, sagte Molly, kam jedoch zu ihm gelaufen.

O'Brien nahm sie auf den Schoß. »Und was hat mein großes Mädchen heute vor?«

»Weiß nicht.«

»Aber sicher weißt du das«, sagte Keiko und stellte die Teller auf die Anrichte. »Sag Daddy, wohin wir gehen werden. Erinnerst du dich noch daran?«

O'Brien blickte in das kleine, herzförmige Gesicht. »Du machst einen Ausflug, Molly?«

Molly runzelte die Stirn und steckte einen Finger in den Mund, als könnte sie sich auf diese Weise besser erinnern. »Ich gehe zur Schule«, sagte sie schließlich und nahm ihren Finger wieder aus dem Mund, um strahlend zu lächeln. »Ich werde mithelfen!«

O'Brien musste ein Lachen unterdrücken und sah, wie Keiko ihm hinter dem Rücken ihrer Tochter einen vielsagenden Blick zuwarf. »Ich bin sicher, dass du eine große Hilfe sein wirst, Spätzchen.«

»Ich werde später mal eine Lehrerin sein«, behauptete Molly. »Genauso wie Mami.«

»Mami ist eine Botanikerin, mein Liebes«, sagte O'Brien. »An der Schule hilft sie nur aus.«

»Ich dachte, du wolltest ein wissenschaftlicher Offizier werden«, sagte Keiko. Sie holte den letzten Teller aus dem Replikator und stellte ihn vor Mollys Platz auf den Tisch. »So wie Dax.«

Molly schüttelte den Kopf. »Ich will eine Lehrerin werden.«

»Aber vorgestern wolltest du doch noch Captain eines Sternenschiffes werden«, sagte O'Brien.

Molly nickte. »Und eine Lehrerin«, fügte sie hinzu.

»Dein Frühstück ist fertig, mein Schatz«, sagte Keiko. »Komm her und lass Daddy essen.«

O'Brien nahm sie von seinem Schoß, und Keiko hob das kleine Mädchen in ihren speziellen Kindersitz. Die cardassianischen Möbel, die sie mit dem Quartier übernommen hatten, waren ohne Rücksicht auf Kinder entworfen worden. Und falls doch, dachte O'Brien, dann bedauere ich die armen Kleinen. O'Brien hatte fünfzehn Stunden seiner kostbaren Freizeit darauf verwendet, das Originalmobiliar auseinanderzunehmen und neu zusammenzubauen, bis etwas herausgekommen war, das Molly ohne Gefahren benutzen konnte. Er und Keiko hatten versucht, auch das übrige Quartier kindgerecht umzubauen, doch gegen die scharfen Winkel der Wände hatten sie wenig tun können. Er blickte sich um, als er sich an etwas erinnerte, das einer seiner Techniker über sein Quartier gesagt hatte.

»Erinnerst du dich an Jaan Ashe?«, fragte er und stand auf, um den Rest des Frühstücks zum Tisch zu bringen.

Keiko, die gerade Mollys Eierreis verrührte, blickte auf. »Das ist doch dein zweiter Reaktortechniker, nicht wahr?«

O'Brien nickte und nahm wieder Platz. »Er sagte, er hätte etwas Stoff von seiner Reise nach Bajor mitgebracht, um damit seine Wände zu behängen. Ich glaube, er wollte ihn zuerst bemalen lassen, oder vielleicht war es auch Chris, aber er sagt, dass es wahre Wunder wirkt. In den Ecken hat er den Stoff irgendwie aufgebauscht, glaube ich, um die scharfen Kanten zu mildern.«

Keiko warf einen kritischen Blick auf die graubraunen Wände. »Meinst du, es würde etwas nützen?«

»Es kann auf jeden Fall nicht schaden«, antwortete O'Brien, und Keiko lächelte.

»Das ist wahr.« Sie beobachtete Molly und entschied, dass das Mädchen den Löffel offenbar unter Kontrolle hatte, worauf sie sich ihrer eigenen Mahlzeit zuwandte. »Es klingt besser als das, was Torrie Aimatsu getan hat.«

»Aha?« O'Brien versuchte, den Namen mit einem Gesicht zu verbinden, jedoch ohne Erfolg.

»Torrie Aimatsu«, sagte Keiko. »Sie gehört zum wissenschaftlichen Personal.«

Nach diesem Anstoß bildete sich in O'Briens Kopf das vage Bild einer grobknochigen Blondine heraus – einer Kartographin, wie er glaubte, die meistens auf Bajor arbeitete.

»Sie hat sämtliche Wände ihres Quartiers mattschwarz gestrichen«, erzählte Keiko, »und die Decke und den Fußboden auch. Dann hat sie überall kleine Punktlämpchen angebracht. Sie sagte, wenn sie schon im ungastlichen Weltraum leben muss, dann wollte sie wenigstens eine vertraute Illusion um sich haben. Sie hat mit Dax' Hilfe die Sternbilder ihres Heimatplaneten rekonstruiert. Es ist sehr beeindruckend, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dort wohnen möchte.«

»Aber ich«, sagte Molly. »Ich will ein Zimmer wie Tante Torrie.«

»Das halte ich für keine gute Idee, mein Schatz«, sagte Keiko.

Molly warf instinktiv ihrem Vater einen Blick zu, worauf dieser sofort den Kopf schüttelte. »Du kannst doch nicht einmal ohne Nachttischlampe einschlafen, Spätzchen. Willst du wirklich ein Zimmer, im dem es völlig dunkel ist?«

»Nein«, sagte Molly verunsichert, und O'Brien nutzte die Gelegenheit, um sie abzulenken.

»Musst du dich nicht für die Schule bereitmachen?«

»Bist du mit deinem Frühstück fertig?«, fragte Keiko. »Na gut. Dann hol deinen Datenblock – den mit den Narvies, die ich dir gestern gekauft habe – und bring auch Mamis Jacke mit.«

»Mach ich.« Molly ließ sich von ihrem Stuhl gleiten, und O'Brien unterdrückte seinen Impuls, ihr helfen zu wollen. Er wusste, dass er sowieso nur ein »Ich will es allein machen!« als Antwort erhalten hätte. Dann flitzte sie in die hinteren Räume.

»Miles«, sagte Keiko, »was steckt hinter diesem Gerede über einen cardassianischen Piraten?«

O'Brien starrte sie einen Moment lang fassungslos an. Eigentlich sollte er nicht überrascht sein, dass die Gerüchteküche der Station auf Hochtouren lief, doch dass selbst bis zu Keiko – und damit auch zu den Kindern der Station – etwas durchgesickert war, stellte trotzdem eine Überraschung für ihn dar. Er holte tief Luft. Er wollte Keiko nicht in Panik versetzen, aber er wusste auch, dass seine Frau die Wahrheit erfahren musste. »Nun, es ist kein cardassianischer Pirat«, begann er, und Keiko seufzte.

»Gestern haben einige der älteren Kinder darüber gesprochen – vor allem Nog. Ich glaube, sein Onkel hatte wieder eine Meinungsverschiedenheit mit Odo. Auf jeden Fall ist mir nicht entgangen, dass die kleineren Kinder recht nervös waren. Wir haben jetzt einige bajoranische Kinder in der Klasse, und sie haben große Angst vor den Cardassianern.«

»Nicht ohne Grund«, sagte O'Brien. »Aber so weit wir wissen, handelt es sich nicht um Cardassianer.« Er erzählte ihr knapp von der Zerstörung der Gabe des Fliegens, ohne die Brutalität des Angriffs zu beschönigen, betonte jedoch, dass es keinen Grund zu der Annahme gab, DS Nine könnte in Gefahr geraten. Als er fertig war, hob Keiko ihre Hand und blickte an ihm vorbei zur Tür.

»Molly, mein Schatz, würdest du bitte auch Mamis Datenblock holen?«

»Mach ich«, sagte Molly hinter O'Briens Rücken, und dann hörte er, wie die Tür sich wieder hinter ihr schloss.

Keiko blickte ihn mit ernstem Ausdruck an. »Sollten wir … sollte ich mir Sorgen machen, Miles?«

O'Brien seufzte. »Ich weiß es nicht, Keiko. Ich glaube … zumindest jetzt noch nicht.«

»Du wirst es mir sagen, wann ich mir Sorgen machen muss?«, fragte Keiko, doch sie lächelte dabei.

O'Brien erwiderte das Lächeln, obwohl es etwas schief geriet. »Keine Angst, Liebling, wenn es Probleme gibt, will ich, dass wir uns gemeinsam Sorgen machen.«

»Es ist schön zu hören, dass man gebraucht wird«, erwiderte Keiko ironisch.

O'Brien lächelte erneut und hörte wieder die Tür. Bevor er etwas sagen konnte, sei es zur Beruhigung oder um das Thema zu wechseln, meldete sich das Interkom.

»Sisko an O'Brien.«

Keikos Gesichtsausdruck schien einen Augenblick lang zu gefrieren, doch dann schaffte sie es mit einer Anstrengung, die O'Brien zutiefst berührte, ihre Tochter anzulächeln. »Alles fertig, Molly?«

O'Brien tippte auf den Schalter des Interkoms, während er sich bewusst war, dass nicht nur Keiko, sondern auch Molly zuhörte. »O'Brien hier. Was gibt es, Commander?«

»Kein Notfall«, sagte Sisko, doch in seiner Stimme lag ein trockener Tonfall, der andeutete, dass es möglicherweise sogar schlimmer als ein einfacher Notfall war. »Aber es gibt da einige Sachen, die wir besprechen müssten. Ich möchte Sie in meinem Büro sehen, sobald Sie sich freimachen können, Chief.«

»Bin schon unterwegs«, antwortete O'Brien. Er blickte auf den Tisch, wo die letzten Bissen seines Frühstücks kalt wurden, und hob seinen Teller mit einer Hand auf. »O'Brien Ende«, meldete er sich ab und schob den Teller in den Recycler.

»Sag mir Bescheid, was los ist, Miles«, sagte Keiko, und O'Brien nahm sie schnell in die Arme, um sie an sich zu drücken. Er war kein Mann, der mühelos über seine Gefühle sprechen konnte, und er hoffte wie immer, dass er mit dieser Geste das ausdrückte, wozu ihm die Worte fehlten.

»Sobald ich Genaueres weiß«, versprach er, »melde ich mich.«

Keiko nickte und öffnete ihm die Tür. O'Brien berührte ihre Wange und ging an ihr vorbei in den Korridor.

Sisko wartete bereits in seinem Büro, als O'Brien vor die Tür trat. Der Commander blickte auf, als der Türmelder summte, und ließ den jüngeren Mann herein. Während O'Brien eintrat, versuchte er erfolglos das Gefühl der Panik zu unterdrücken, das sich in seiner Magengegend ausbreitete. Die Systeme der Station waren in Ordnung – oder waren es zumindest gestern Abend gewesen –, und man hätte ihn schon längst gerufen, wenn ernsthafte Probleme aufgetreten wären. Also musste es sich um die Helios handeln. Oder um die Cardassianer, fügte er in Gedanken hinzu, aber ich weiß nicht, welche dieser beiden Möglichkeiten die schlimmere wäre.

»Chief«, sagte Sisko und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.«

»Keine Ursache«, sagte O'Brien, der plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund hatte, und nahm gegenüber von Sisko Platz. »Was gibt es, Sir?«

»Vielleicht überhaupt nichts«, sagte Sisko, »aber es besteht eine gewisse Möglichkeit, dass die Helios sich im Denorios-Asteroidengürtel versteckt.«

O'Brien pfiff leise. »Sir, wenn die Aufzeichnungen von der Gabe des Fliegens und der Ganges auch nur halbwegs aufschlussreich sind, dann könnte sich diese Station in großer Gefahr befinden.«

»Ich weiß.« Sisko warf ihm einen ernsten Blick zu, und dem Ingenieur wurde plötzlich klar, dass er diesmal vielleicht zu weit gegangen war.

»Entschuldigung, Sir. Ich habe nur …« O'Brien zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Ich habe heute früh bereits mit Keiko darüber geredet. Es scheint, dass die ganze Station nur noch über diesen Piraten redet.«

»Das ist auch mir bekannt«, sagte Sisko, doch diesmal lächelte er. Es war ein leicht ironisches Lächeln, und O'Brien erlaubte sich einen fast unhörbaren Seufzer der Erleichterung. »Das ist einer der Gründe, warum ich mit Ihnen reden wollte, Chief. Ich möchte, dass Sie und Ihre Leute die Waffen und Verteidigungssysteme der Station überprüfen. Sorgen Sie dafür, dass alles funktionsfähig und ohne Verzögerung einsatzbereit ist.«

O'Brien nickte, während er im Kopf bereits eine Inventarliste erstellte. »Ja, Sir. Ich kann Ihnen bereits sagen, dass unsere Schilde tadellos funktionieren. Sie können in fünf Sekunden von null auf hundert Prozent hochgefahren werden. Auf halbe Kapazität in eins Komma sieben fünf Sekunden.«

Das lag ein wenig unter dem Zeitlimit, für das es bei Starfleet die Einstufung ›ausgezeichnet‹ gab, und O'Brien fühlte sich ein wenig verletzt, als Sisko lediglich nickte.

»Das ist gut, Chief.« Plötzlich lächelte der Commander. »Ach, ich glaube, das ist sogar ausgezeichnet. Aber wie steht es um unsere offensive Leistungsfähigkeit?«

»Oh.« O'Brien verzog das Gesicht. »Nicht so gut, fürchte ich. Es war mir bislang nicht möglich, die Phaser auf mehr als achtzig Prozent der normalen cardassianischen Nennleistung zu bringen, und ich weiß nicht, ob es den Cardassianern egal war, falls sie damit ihre eigene Station in die Luft gejagt hätten, oder ob es irgend etwas gibt, das sie in der Bedienungsanleitung zu erwähnen vergessen haben. Aber ich werde tun, was ich kann, um sie auf volle Leistung zu bringen.«

»Vielen Dank, Chief«, sagte Sisko. »Aber da wäre noch etwas.«

»Sir?«

Sisko beugte sich ein Stück vor. »Ich möchte, dass Sie dabei diskret vorgehen, ohne das Stationspersonal mehr in Unruhe zu versetzen, als es dies ohnehin schon ist.«

O'Brien hob eine Augenbraue. Was Sisko da von ihm verlangte, war nahezu unmöglich, selbst auf einem Sternenschiff, wo jeder an Bord wusste, was gerade gespielt wurde. Auf DS Nine, wo die Hälfte der Bevölkerung nicht einmal Starfleet angehörte, war es so, als würde man Quark bitten, einen Neuankömmling auf der Station nicht zu betrügen. »Ich kann es versuchen«, sagte er und wusste, dass er nicht sehr überzeugend klang. »Äh, Sir, rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«

Sisko seufzte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Chief. Als Dax dieses … Phänomen entdeckte, gingen die Computer davon aus, es handele sich wahrscheinlich um einen Reflexschatten, ein Artefakt des neuen Programms, das Sie mit Dax installiert haben. Aber es besteht eine Chance von zehn Prozent – nicht mehr, aber auch nicht weniger –, dass es ein sich tarnendes Schiff war, und ich möchte diese Möglichkeit nicht ignorieren. Nicht wenn die Station in Lebensgefahr ist. Und was das übrige betrifft …« Er zuckte die Schultern. »Die militärischen Manöver, von denen wir so viel gehört haben, scheinen sich vollständig innerhalb des cardassianischen Territoriums abzuspielen. Und die politische Situation auf Bajor scheint augenblicklich überraschend stabil zu sein. Ich kann also nicht genau sagen, ob wir mit Schwierigkeiten zu rechnen haben, Chief. Aber ich will auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

O'Brien nickte, als er eine ihm vertraute Haltung wiedererkannte. »Ich werde mein Bestes tun, um keine Unruhe entstehen zu lassen. Und wenn Sie möchten, Sir, könnte ich Keiko sagen, dass sie das gleiche tun soll. Einige ihrer Kinder machen sich große Sorgen, wegen der Cardassianer und allem anderen.«

»Das könnte nicht schaden«, entgegnete Sisko. »Sagen Sie ihr, ich wäre ihr dankbar.«

»Aye, Sir.«

»Ich möchte einen Bericht, sobald Sie den Status der Waffensysteme überprüft haben.«

»Den bekommen Sie, Commander«, erwiderte O'Brien.

»Vielen Dank, Chief«, sagte Sisko und blickte auf seinen Schreibtisch.

Es war eine deutliche Entlassung, doch O'Brien zögerte noch einen Moment, da er noch irgend etwas sagen wollte, um die Besorgnis zu mildern, die er in den Augen des Commanders bemerkte. Aber er wusste, dass es nichts mehr zu sagen gab. Er nickte wieder und verließ dann das Büro des Commanders, worauf sich die Tür leise hinter ihm schloss.

 

Im Sicherheitsbüro war es so leise wie immer. Nur das Zischen der Ventilatoren und das schwache unvermeidliche Zirpen und Surren der Wandbildschirme war zu hören. Kira saß Odo im Privatbüro des Constable gegenüber und gab sich alle Mühe, ihren aufkochenden Zorn unter Kontrolle zu halten.

»Ich bin kein Babysitter«, sagte sie. »Und ich bin auch keine Polizistin – oder Spionin. Es ist nicht meine Aufgabe, dieser Person, dieser Trehanna nachzuschnüffeln …«

»Ihr Name«, sagte Odo, »ist Diaadul. Lady Diaadul.« Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert – aber schließlich, dachte Kira verdrossen, blieb er das fast immer. »Und es war nicht meine Idee.«

»Oh, ich wette, ich weiß genau, wessen Idee das war«, brummte Kira.

»Commander Sisko meinte, Sie könnten sich bei dieser Aufgabe als sehr nützlich erweisen«, sagte Odo. Sein dünner Mund zuckte, und Kira wusste plötzlich, dass er lachte. Über mich?, dachte sie und holte bereits Luft, um zu protestieren, doch dann sprach der Gestaltwandler weiter. »Da Lady Diaadul aus einer Kultur stammt, die keinen engen Kontakt zwischen Personen verschiedenen Geschlechts erlaubt, war der Commander der Ansicht, Sie könnten viel eher als ich ihr Vertrauen gewinnen, falls sie in Schwierigkeiten gerät.« Diesmal lächelte Odo ganz offen, wenn auch leicht verbissen. »Um ehrlich zu sein, Major, ich bezweifle es – ich bezweifle, dass irgend jemand ihr Vertrauen gewinnen kann. Und das ist der Grund, warum ich Ihre Hilfe benötige.«

Kiras Zorn verflüchtigte sich genauso schnell, wie er sich aufgebaut hatte. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine damit«, sagte Odo, »dass ich nicht glaube, dass sie die ist, die sie zu sein vorgibt. Oder dass sie zumindest andere Ziele verfolgt, als sie uns weismachen will.« Er berichtete ihr, wie er Diaadul zu ihrem Treffen mit Quark gefolgt war und ihre unerwartete Reaktion auf den anzüglichen Vorschlag des Ferengi beobachtet hatte. »Sie müssen zugeben, dass das nicht die Reaktion ist, die man von einer adligen Trehanna erwarten würde«, schloss er.

»Das ist richtig.« Kira runzelte die Stirn und versuchte, diese Szene mit der verschleierten Gestalt, die sie vor kurzem auf der Promenade gesehen hatte, in Einklang zu bringen. Ein Bajoraner hatte sie auf Diaadul hingewiesen, eine geheimnisvolle, in blaue Tücher gehüllte Gestalt, eine beinahe unverschämt strahlende Erscheinung vor dem Hintergrund der abweisenden cardassianischen Architektur. Goldener Schmuck war an ihrem Arm aufgeblitzt, als sie die Hand gehoben hatte, um etwas von einem Verkäufer entgegenzunehmen, und in diesem Augenblick hatte Kira sie beinahe um ihre zarte Weiblichkeit beneidet. Nun war es seltsamerweise fast eine Erleichterung für sie, Odos Verdächtigungen zu hören. »Konnten Sie den beiden ins innere Büro folgen?«

»Nein«, knurrte Odo. »Diese Räume sind an ein separates Lüftungssystem angeschlossen, so dass ich einen weiten Umweg machen musste. Als ich endlich angekommen war, waren sie schon wieder fort.«

»Ich verstehe.« Kira nickte. »Also gut, was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?«

»Ich möchte, dass Sie nur das tun, worum Commander Sisko gebeten hat«, antwortete Odo. »Helfen Sie mir, Diaadul im Auge zu behalten. Wenn sie sich Ihnen anvertraut, sehr gut – aber hauptsächlich möchte ich sicherstellen, dass sie uns keine Probleme macht.«

»Also gut«, sagte Kira erneut. In der kurzen Zeit, die sie sich auf DS Nine befand, hatte sie bereits gelernt, dass Odos Verdächtigungen gewöhnlich Hand und Fuß hatten. Wenn Odo sagte, dass jemand überwacht werden musste, dann musste dieser Jemand meistens wirklich unter Kontrolle gehalten werden. Vielleicht hatte er dieses geradezu unheimliche Gespür unter den Cardassianern entwickelt – die Götter wussten, dass sie fast immer Anlass zu begründeten Verdächtigungen lieferten. »Auf welche Weise lassen Sie sie zur Zeit überwachen?«

»Nur zu ihrem eigenen Schutz«, antwortete Odo. »Im Augenblick lassen sich weitergehende Maßnahmen noch nicht rechtfertigen.«

Kira hörte die Worte Benjamin Siskos und nicht Odos. Die Föderation legte großen Wert auf die Buchstaben des Gesetzes, sogar wenn es um potentielle Schurken ging … Ihre Gedankenkette riss ab, als sie sich plötzlich an einen bajoranischen Mob erinnerte, der einen Kollaborateur verfolgt hatte. Dann war ein junger Lieutenant vorgetreten, eine Frau, die zum ersten Föderationsteam gehörte, das die ursprünglichen Vereinbarungen mit der provisorischen Regierung getroffen hatte, und diese Frau hatte sich zusammen mit ihren zwei Mitarbeitern vor den Mob gestellt. Sie hatten die wütenden Bajoraner zurückgehalten, bis Kiras Truppen eingetroffen waren und den mutmaßlichen Kollaborateur abgeführt hatten. Kira war von der jungen Frau beeindruckt gewesen, hatte sogar kurz mit ihr gesprochen, einer schmächtigen Frau mit erschöpften Augen, verschmutztem Gesicht und einer anschwellenden Beule am Kopf, wo sie von einem Stein getroffen worden war. Soll ich Sie informieren, wie die Gerichtsverhandlung ausgeht?, hatte Kira gefragt. Der junge Lieutenant hatte nur den Kopf geschüttelt. Es spielt keine Rolle, hatte die Frau geantwortet. Ihr Volk wird ohnehin nach eigenem Gutdünken entscheiden. Kira war über diese desillusionierte Antwort erschüttert gewesen, und es hatte mehrere Wochen – und mehrere Gerichtsverhandlungen – gedauert, bis sie die Worte der Frau völlig verstanden hatte. Sie verdrängte diese unbestimmte Erinnerung und sagte: »Bis jetzt. Was ist über ihre Gewohnheiten bekannt?«

»Nur dass sie völlig harmlos sind«, antwortete Odo. »Sie spaziert durch die Promenade, verbringt jeden Abend ein paar Stunden in Quarks Bar und zieht sich dann in ihr Quartier zurück. Sie spricht mit Verkäufern in den Geschäften und mit anderen Leuten, wenn sie angesprochen wird, aber mehr nicht.«

»Das ist nicht sehr viel«, sagte Kira und runzelte ihre Nase, als Odo sie plötzlich finster anblickte. »Ich weiß, ihr Verhalten Quark gegenüber ist trotzdem verdächtig. Ich sagte bereits, dass ich Ihnen helfen werde. Ich werde heute Abend in Quarks Bar vorbeischauen. Wenn sie dort ist, werde ich versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen und etwas herauszufinden.«

Odo nickte. »Vielen Dank, Major. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«

»Dafür schulden Sie mir etwas«, sagte Kira, und kurz darauf nickte Odo erneut. Sie hatten beide unter der cardassianischen Herrschaft gelernt, wie viel es bedeutete, gegenseitige Verpflichtungen einzugehen.

»Sie haben einen Gefallen bei mir gut.«

»Großartig.« Kira stand auf und machte sich auf den Weg zur Tür. Als sie nach draußen trat, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, etwas, das Odo zu ihr gesagt hatte. Sie hielt die Tür zurück, bevor sie sich schließen konnte, und schob sich ein Stück in das Büro zurück. Odo blickte fragend auf. Seine Hand lag bereits auf der Interkomtaste.

»Major?«

»Was haben Sie damit gemeint, Sie würden bezweifeln, dass sie sich mir anvertraut?«

Odo lächelte, diesmal jedoch mit aufrichtiger Belustigung. »Ich dachte mir, dass Sie wahrscheinlich nicht ihr Typ sind.«

Kira hatte eine plötzliche Vision, wie sie vermutlich von der Trehanna gesehen wurde: als dreiste, hemmungslose Frau, die eher einem Trehanna-Mann glich als einer Geschlechtsgenossin. Sie musste unwillkürlich grinsen – manchmal konnte Sisko ziemlich schwer von Begriff sein, dachte sie – und verließ endgültig Odos Büro.


Kapitel 6

 

Julian Bashir kämpfte sich durch die Menge, die Quarks Bar bevölkerte, zwängte sich an sardonianischen Händlern und Kurtisanen unbestimmbaren Geschlechts vorbei – und an den gelegentlichen bajoranischen Neuankömmlingen, die aussahen, als könnten sie sich nicht recht entscheiden, ob sie dieses Treiben gutheißen oder lieber die geistliche Obrigkeit benachrichtigen sollten, um diesen Sündenpfuhl auszuräuchern. Außerdem waren mehr Ferengi als gewöhnlich anwesend, und Bashir, der sogar für einen Menschen recht hochgewachsen war, musste seine Aufmerksamkeit abwechselnd seinem Ziel und dem Boden zuwenden, um niemanden umzurennen. Er erinnerte sich undeutlich, dass ein Ferengi-Schiff an der Station angedockt hatte – die Langfinger oder Schmutzige Finger oder so ähnlich –, und überlegte, ob er besser in seinem Quartier hätte bleiben sollen. Doch es ging das Gerücht, dass die mysteriöse Lady Diaadul die Abende in Quarks Bar verbrachte, und Bashir hatte auch von den anderen Geschichten gehört, die sich in der Station wie ein Lauffeuer verbreiteten. Sie war sicherlich nicht so attraktiv wie Dax, setzte er hastig in Gedanken hinzu, aber es war einfach seine Pflicht als Starfleet-Offizier, in der Nähe zu sein, falls die Dame Hilfe benötigte. Außerdem besagten die Gerüchte, dass sie unter ihren Schleiern sehr hübsch sein sollte.

Schließlich erreichte er die Theke und hielt sich daran fest, während er nach Luft schnappte. Rings um ihn herum war ein einziges Stimmengewirr, hauptsächlich von Bajoranern, obwohl das schroffe Murren der Ferengi einen deutlichen Kontrapunkt dazu bildete. Es war eine exotische und wunderbare Mischung, genau die Erfahrung, wegen der er zu Starfleet gegangen war. Er drehte sich langsam um und nahm den Anblick in sich auf. Zwei Menschen standen vor einer der Holokammern auf der oberen Ebene und verhandelten – oder stritten sich vielmehr, nach den aggressiven Gesten zu urteilen – mit einem von Quarks Spießgesellen. Der Rest der Galerie und der größte Teil der Bar war mit den Angehörigen von Spezies gefüllt, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

»Und was kann ich heute Abend für Sie tun, Doktor?«

Es war Quarks Stimme, zugleich eindringlich und unterwürfig. Bashir drehte sich schnell wieder zur Theke um.

»Sie können mir einen terrevanischen Tee bringen, bitte«, antwortete er, worauf Quark sich verbeugte, jedoch ein wenig zu tief für eine aufrichtige Geste.

»Ist der Doktor sicher, dass er nicht vielleicht etwas, nun ja, Abenteuerlicheres möchte?« Quark deutete auf die Front glänzender Replikatoren, die hinter ihm aufgebaut war. »Wir haben gerade brandneue Programmierungen erhalten, und unser Angebot hat sich dadurch erheblich erweitert. Wir hätten alle möglichen Arten von Stimulanzien anzubieten.«

»Nein, danke«, sagte Bashir entschlossen, während er vermutete, dass er wieder einmal errötete. »Nur einen Tee.«

»Wie es Ihnen beliebt«, antwortete Quark. »Obwohl ich Ihnen versichern kann, dass Lieutenant Dax immer nur Ale bestellt.«

»Einen Tee, bitte«, wiederholte Bashir und wünschte sich, er müsste diese Prozedur nicht jedes Mal über sich ergehen lassen, wenn Quark ihn bediente. »Nur einen Tee. Vielen Dank.«

Quark verbeugte sich wieder und zeigte lächelnd seine gefährlich spitzen Zähne. »Wie Sie wünschen.«

Bashir wartete, bis er außer Hörweite war, um erleichtert aufzuseufzen. Manchmal glaubte er, die ganze Station hätte sich gegen ihn verschworen, um ihn wegen seiner Unerfahrenheit aufzuziehen. Obwohl er wusste, dass solche Sticheleien eine alte Tradition hatten und so gut wie unvermeidlich waren, konnten sie gelegentlich doch sehr anstrengend sein. Er blickte sich in der Bar um und versuchte die Größe der Menge einzuschätzen, während er hoffte, Quark würde jemand anderen finden, dem er sich aufdrängen konnte.

Dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt – eigentlich hatte er auch gar nichts anderes erwartet. Es hätte schon eine Schiffsladung voller Kaldanni-Touristen gebraucht, um Quark von seinem Spaß abzulenken. Der Ferengi kehrte in Rekordzeit zu ihm zurück. Manchmal glaubte Bashir, er war der einzige Gast, der in Quarks Bar ohne Verzögerung bedient wurde. Quark stellte das dampfende Glas vor Bashir auf die Theke.

»Jemand hat nach Ihnen gefragt, Doktor«, sagte er.

»Ach, wirklich?« Bashir spürte, wie sich unwillkürlich sein Herzschlag beschleunigte. Es gab mehrere junge Frauen auf der Station, die sein Interesse geweckt hatten, genauso wie die offenbar unerreichbare Dax. Vielleicht … vielleicht hatte sich eine von ihnen ja dazu herabgelassen, sein Interesse zur Kenntnis zu nehmen …

»Aber ja!«, beteuerte Quark und zeigte ihm wieder die Zähne. Sein Grinsen wirkte wie die Karikatur eines menschlichen Lächelns. »Sogar mehrfach. Ich bin überzeugt, dass Sie einen guten Eindruck hinterlassen haben.«

»Das ist … ja interessant«, sagte Bashir und suchte nach seinem Kreditchip, um für seinen Drink zu bezahlen. Zufrieden stellte er fest, dass sowohl seine Stimme wie auch seine Hände völlig ruhig waren. Er war überzeugt, dass er nicht allzu begeistert über diese Aussicht klang, und auch das war gut so. Es machte keinen guten Eindruck, allzu große Begeisterung zu zeigen.

Quark schob den Chip zurück. »Das ist nicht nötig, Doktor. Die betreffende Person hat das bereits erledigt.«

»Tatsächlich?« Bashir entging nicht, dass seine Aufregung nun doch in seiner Stimme hörbar sein musste. Es konnte sich nicht um Dax handeln, dazu war sie immer noch zu unnahbar – und eigentlich auch ein wenig zu alt für ihn, oder zumindest ein Teil von ihr –, aber Kira war ihm gegenüber weniger feindselig eingestellt, seit sie gemeinsam nach der Gabe des Fliegens gesucht hatten. Außerdem war die Frau unbestreitbar attraktiv, auch wenn er sich gelegentlich von ihr eingeschüchtert fühlte …

»Aber sicher«, bestätigte Quark und zeigte ihm all seine spitzen Zähne. Dann lehnte er sich seitlich auf die Theke und zeigte auf einen Tisch in der Ecke. Bashir drehte sich um und bemühte sich, nicht allzu eifrig zu lächeln. Und blickte genau in das wulstige Gesicht des einzigen Cardassianers, der noch auf DS Nine zurückgeblieben war. Garak erwiderte sein Lächeln, wobei sich seine Gesichtskonturen auf besorgniserregende Weise verzogen. Bashir suchte hinter dem Cardassianer und hoffte immer noch, er würde Kira oder Dax oder sonst jemand anderen entdecken, der auf ihn wartete. Die übrigen Tische in der Ecke waren mit echsenähnlichen Gemurra besetzt, und Garak hob eine langfingrige Hand, um ihn herüberzuwinken.

»Ja«, sagte Quark, »Garak hält große Stücke auf Sie, Doktor.«

»Wie nett von ihm«, presste Bashir zwischen den Zähnen hervor. »Quark …« Doch der Ferengi hatte sich bereits abgewandt und gab vor, seinen Ruf nicht mehr zu hören. Bashir wusste aus Erfahrung, dass Quark es fertigbrachte, ihn im weiteren Verlauf des Abends völlig zu ignorieren.

Außerdem gab es überhaupt keinen Grund, den ausgegebenen Drink zurückzuweisen. Nicht nur weil Commander Sisko ihn – genauso wie alle anderen – ermutigt hatte, zu den Cardassianern so zuvorkommend wie möglich zu sein, sondern auch weil Garak auf seine Art ein angenehmer Gesprächspartner sein konnte. Ganz gleich, ob er nun ein Spion war oder nicht, er hatte seine Ohren jedenfalls überall. Bashir zwängte sich durch die Menge zu Garaks Tisch. Der Cardassianer blickte mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf und zeigte auf den leeren Stuhl.

»Mein verehrtester Julian! Setzen Sie sich doch zu mir! Ich hatte in letzter Zeit viel zu selten Gelegenheit, Ihre Gesellschaft zu genießen.«

Bashir nahm Platz und stellte seinen Tee auf dem Tisch ab. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, welches Spiel Garak mit ihm spielte. Die Gerüchteküche der Station behauptete steif und fest, dass der Cardassianer nur auf DS Nine geblieben war, um die neuen Besitzer ausspionieren zu können. Doch Bashir glaubte, dass mehr hinter Garaks Freundlichkeit steckte als die bloße Gier nach Informationen. »Auch ich hatte alle Hände voll zu tun«, sagte er. Garak beobachtete ihn erwartungsvoll und lächelte immer noch. Bashir spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Vielen Dank für den Drink.«

Garaks Lächeln wurde noch breiter. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Julian, glauben Sie mir. Das ist das mindeste, was ich für einen guten Freund tun kann.«

»Was wollen Sie von mir, Garak?«, fragte Bashir und schämte sich sogleich für sein Misstrauen.

Garak breitete die Hände aus. Irgendwie passten sie überhaupt nicht zu ihm, dachte Bashir, denn sie waren ungewöhnlich schön, und der Cardassianer konnte damit wahre Wunder wirken. »Ich möchte lediglich unsere Bekanntschaft pflegen. Was könnte ich außerdem von Ihnen verlangen? Mehr wäre … äußerst unangemessen.«

Was wollte Garak sonst noch von ihm?, fragte sich Bashir und erkannte plötzlich, dass sich eine ganze Reihe erschreckender Möglichkeiten vor ihm auftat. Doch er schob diesen Gedanken beiseite. »Davon bin ich überzeugt.«

Garak musterte ihn noch einen Moment lang, während die hervorstehenden Ränder seiner Augenpartie ihm fast ein schelmisches Aussehen verliehen. Dann beugte er sich vor. »Und als Zeichen meiner Freundschaft, Julian … denke ich, dass ich Sie wissen lassen sollte, was ich in meinem Geschäft gehört habe. Ich dachte mir, es könnte Sie sehr interessieren – und dass Sie von allen anderen am besten in der Lage sein müssten zu wissen, was davon zu halten ist.«

»Jetzt machen Sie sich über mich lustig«, sagte Bashir. Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, und er spürte, wie er wieder errötete. Wenn Quark ihm nicht so zugesetzt hätte, nachdem er bereits von Dax bearbeitet worden war, hätte er so etwas vermutlich niemals gesagt – und vor allem nicht zu Garak.

Der Cardassianer lächelte ihn völlig offen an, und dieser Ausdruck unterschied sich so sehr von seiner üblichen Affektiertheit, dass Bashir es beinahe gar nicht bemerkte. Er sagte: »Nicht, was die Information betrifft, Julian. Ich glaube wirklich, dass sie sehr interessant für Sie ist.«

Bashir blinzelte verwirrt. »Ich werde sehen, was ich damit anfangen kann«, sagte er zweifelnd, und Garak lächelte wieder geziert.

»Ich bin mir absolut sicher. Unterschätzen Sie nicht Ihre Fähigkeiten, Julian.« Er beugte sich vor und senkte seine Stimme. »Heute hatte ich in meinem Geschäft einen Kunden, einen Aniona. Dieses Volk ist so schwierig einzukleiden, vor allem wegen der asymmetrischen Arme. Es ist eine Sache, eine ungerade Anzahl von Armen zu haben, aber dann auch noch diese Anordnung! Der Albtraum eines jeden Schneiders, glauben Sie mir! Aber ich schweife ab.« Sein Lächeln verschwand genauso schnell von seinem Gesicht, wie es erschienen war, und Bashir konzentrierte sich. »Was mein Kunde mir erzählte, ist folgendes. Er sagte, es gäbe ungewöhnlich große Aktivitäten auf der cardassianischen Seite der Grenze. Er durchquert nämlich gewöhnlich den cardassianischen Sektor, weil er auf diese Weise Zeit spart, solange die Guls nicht auf die Idee kommen, seine Fracht zu konfiszieren. Er machte sich große Sorgen, wie Sie sich vorstellen können, weil er befürchtete, seine wertvolle Fracht vielleicht bei einem Überfall zu verlieren. Doch von einem Gul, mit dem er einige sehr profitable Geschäfte abgeschlossen hat, will er erfahren haben, dass diese Flottenkonzentration und die dadurch verursachten Probleme nicht das geringste mit der Föderation zu tun haben. Offensichtlich treibt ein Pirat auf ihrer Seite der Grenze sein Unwesen und setzt ihnen schon seit geraumer Zeit zu. Gul Dukat soll nunmehr entschieden haben, die Sache ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Allerdings …«

Er verstummte, während Bashir auf dem Gesicht des Cardassianers so etwas wie diebische Schadenfreude zu erkennen glaubte.

»Allerdings«, fuhr Garak in selbstgerechtem Tonfall fort, »scheinen Gul Dukats Bemühungen alles andere als erfolgreich gewesen zu sein. Mein Kunde erzählte mir, dass am Tag, als er von der Sheraona-Kolonie abflog, jeder nur davon sprach, wie der Pirat wieder einmal entkommen war. Allem Anschein nach hatte er sich in der Korona einer Sonne versteckt und Gul Dukats Flotte aus dem Hinterhalt überrumpelt. Dabei wurden angeblich mehrere Schiffe schwer beschädigt – cardassianische Schiffe, fürchte ich –, und die Flotte hat daraufhin die Spur des Piraten verloren. Aber man sucht immer noch nach ihm, und wie ich hörte, soll Gul Dukat sehr wütend sein.«

Darauf möchte ich wetten, dachte Bashir. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, um die Konsequenzen dieser Geschichte zu entwirren. Wenn sie der Wahrheit entsprach – und das war ohne weiteres möglich, da sie zu all den anderen bekannten Fakten passte – dann bestand für DS Nine weniger Anlass zur Sorge, als sie alle gedacht hatten. Natürlich konnte es auch genau das sein, was Gul Dukat ihnen einflüstern wollte. Bashir nahm einen großen Schluck von seinem Tee, ohne ihn richtig zu genießen, und wäre fast an der unerwarteten Kohlensäure erstickt. Offenbar hatte Quark wieder einmal an seinen Replikatoren herumgespielt …

Garak beugte sich besorgt vor und klopfte dem jüngeren Mann auf den Rücken. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Julian? Ja, es sind schockierende Neuigkeiten – aber so schlimm sind sie nun wieder auch nicht.«

Bashir holte tief Luft und erholte sich allmählich wieder, während er innerlich Quark, Garak, den Piraten und alles andere verfluchte, was ihm zur Zeit sein Leben so unerträglich schwer machte. »Nein«, sagte er. »Ich schätze nicht …«

»Obwohl sich dadurch für viele von uns völlig neue Aspekte ergeben, nicht wahr?«, fuhr Garak mit geheucheltem Mitgefühl fort. »Mein lieber Junge, was trinken Sie denn da? Ich werde Ihnen ein neues Getränk bestellen, das mehr nach Ihren Geschmack sein dürfte.«

Bashir schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte und nahm schnell einen weiteren Schluck von seinem Tee.

»Und eines Tages«, sprach der Cardassianer weiter, in einem Tonfall, der Bashirs Einschätzung nach aufrichtig besorgt klang, »müssen Sie in mein Geschäft kommen, damit ich Sie vernünftig einkleiden kann. Es ist eine Schande, dass ein so gutgebauter junger Mann eine Starfleet-Uniform tragen muss.«

»So ist die Vorschrift«, sagte Bashir erleichtert, dass er endlich einmal eine harmlose Ausrede hatte.

Garak seufzte. »Ja, ich weiß. Aber es scheint, als hätte man absichtlich alles darangesetzt, Menschen so unattraktiv wie möglich aussehen zu lassen. Verraten Sie mir eines: Wurden die Uniformen von einem Vulkanier entworfen?«

»Von einem Komitee, glaube ich«, antwortete Bashir. »Vor langer Zeit.«

»Das«, erwiderte Garak finster, »ist nicht zu übersehen.«

Bashir trank den Rest seines Tees mit einem einzigen Schluck aus. »Vielen Dank für den Drink, Garak, aber ich muss jetzt wirklich gehen.«

»Natürlich«, murmelte Garak. »Aber seien Sie versichert, dass mir Ihre Gesellschaft jederzeit willkommen ist. Ich hoffe, wir können wieder einmal miteinander plaudern, wenn Sie … weniger unter Zeitdruck stehen.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Bashir zu. »Danke, Garak.«

»Doktor«, sagte der Cardassianer.

Bashir blickte sich noch einmal zu ihm um. Er hatte seine dünnen Augenbrauen fragend erhoben.

»Das Piratenschiff heißt übrigens Helios«, sagte Garak. »Und ihr Captain ist Demaree Kolovzon. So sagt man zumindest.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Bashir tonlos und wünschte sich, ihm wäre eine intelligentere Bemerkung eingefallen. »Vielen Dank, Garak, das ist sehr interessant.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Tür, hörte aber noch, wie der Cardassianer murmelte: »Nichts zu danken, Doktor …«

Als Bashir wieder auf der Promenade war, blieb er einen Moment lang stehen, um seine Gedanken zu sammeln. Nach dem Lärm in Quarks Bar war es angenehm ruhig, und er war froh über die Möglichkeit, sich zu fassen, bevor er sich bei Sisko meldete. Nicht dass er eine Wahl hatte – sogar jemand, der so unerfahren wie er war, konnte erkennen, dass diese Art von Information – ob sie nun wahr oder falsch war – sofort an den vorgesetzten Offizier weitergeleitet werden musste. Trotzdem bereitete es ihm Unbehagen, Sisko während seiner Freizeit zu stören.

 

Sisko hielt sich immer noch in der Zentrale auf, als sein Kommunikator sich meldete. Er runzelte einen Moment lang die Stirn, denn er lag mit verschiedenen Routineangelegenheiten bereits recht weit hinter seinem Zeitplan, und er wusste aus leidiger Erfahrung, dass ein Anruf zu dieser späten Stunde meistens bedeutete, dass er demnächst einen ganzen Tag hinter seine Planung zurückfiel. Doch dann riss er sich zusammen und tippte auf seinen Insignienkommunikator. »Sisko hier.«

»Hier ist Dr. Bashir, Commander.«

Als würde ich diese Stimme nicht sofort erkennen!, dachte Sisko. »Sprechen Sie!«, forderte er ihn auf.

»Sir, ich habe gerade … Ich wollte fragen, ob ich mit Ihnen reden könnte. Unter vier Augen.«

»Ist es wichtig?« Schon im nächsten Moment bereute Sisko seine Worte, denn er wäre nie auf die Idee gekommen, einem anderen seiner Offiziere eine solche Frage zu stellen. Zum Glück schien Bashir nichts davon zu bemerken.

»Ja, Sir. Ich denke schon.«

Sisko seufzte, als die Worte des Arztes ohne Zögern kamen. »Ich bin noch in der Zentrale, Doktor. Kommen Sie herauf.«

Er war sich nicht sicher, ob er ein erleichtertes Aufseufzen aus dem Kommunikator gehört hatte. »Bin schon unterwegs«, antwortete Bashir und unterbrach die Verbindung.

Nur wenige Minuten später erschien er im Türrahmen zu Siskos Büro, ein hoch aufgeschossener junger Mann mit einem fast komisch wirkenden Ausdruck der Verwirrung auf dem ungewöhnlich attraktiven Gesicht. Sisko blickte ohne jede Wiedersehensfreude zu ihm auf, bedeutete ihm jedoch, im Besuchersessel Platz zu nehmen.

»Nun, Doktor?«

Zu seiner Überraschung sah er, wie sich Bashirs Wangen leicht rötlich färbten. »Garak ist wieder einmal an mich herangetreten«, sagte der Doktor, und Sisko senkte den Blick, um sein Grinsen zu verbergen. Garak hatte großen Spaß an seinen kleinen Spielchen, und seine Informationen waren in der Regel zuverlässig, so dass man ihm diese Eigenart nachsehen konnte.

»Was hat Garak Ihnen gesagt?«, fragte er.

Bashir holte tief Luft. »Selbst wenn man die irrelevanten Einzelheiten weglässt, bleibt doch eine ganze Menge übrig, Sir. Aber ich weiß nicht, wie zuverlässig seine Informationen sind.« Er berichtete, was Garak ihm erzählt hatte – dass Gul Dukats Verfolgung der Helios für die Gerüchte über militärische Manöver der Cardassianer verantwortlich war; und dass die cardassianische Flotte die Helios tatsächlich hatte aufspüren können, obwohl der Pirat dann wieder entkommen war und Gul Dukat mit ein paar zerstörten Schiffen und verletztem Stolz zurückließ. Allerdings betonte Bashir, dass dieser letzte Punkt auf seiner eigenen Vermutung beruhte. »Das letzte, was Garak mir mitteilte«, schloss er, »war der Name des Piratenschiffes – Helios – und der Name des Captains: Demaree Kolovzon.«

»Gut gemacht, Doktor«, sagte Sisko. Auch Garak hat gute Arbeit geleistet, indem er uns so schnell in Kenntnis setzte – aber entspricht irgend etwas davon den Tatsachen? Oder möchte Gul Dukat nur, dass wir genau das glauben? Er und Garak sind alte Rivalen, aber unter dem Strich sind doch beide Cardassianer. Wenn es sich um einen Bluff handelt, ist Garaks Vertrauenswürdigkeit für uns endgültig zerstört. Wir würden nie wieder auf ihn hören. Doch das wäre ein sehr geringer Preis, den Dukat in diesem Fall für die Zerstörung von DS Nine bezahlen müsste. Er seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart, während Bashir sich unsicher räusperte.

»Commander, glauben Sie, diese Informationen entsprechen der Wahrheit?«

Sisko blickte ihn an. »Ich weiß es nicht«, sagte er kurz darauf. »Zumindest jetzt noch nicht. Ich möchte Sie bitten, ein komplettes Protokoll der Unterredung zu erstellen, alles, was er sagte, alles, was Sie sagten, so gut Sie sich daran erinnern können. Machen Sie es sofort, während der Eindruck noch frisch ist.«

»Ja, Sir«, sagte Bashir, und Sisko bemerkte, wie ihm wieder die Röte ins Gesicht stieg. »Äh, Sir, wenn Sie sagen, dass ich alles …«

»Dann meine ich auch alles«, erwiderte Sisko. Er wartete einen Moment ab, und als er das Gesicht des jungen Arztes sah, fügte er hinzu: »Alles, was für seine Geschichte relevant ist.«

Bashir stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ja, Sir. Vielen Dank.«

»Sofort, Bashir.«

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Bashir. Erst dann bekam sein Gesicht einen bestürzten Ausdruck, und Sisko fragte sich, welche Pläne er mit seiner Anweisung durchkreuzt haben mochte. Doch dann war diese Anwandlung schon im nächsten Augenblick wieder vorbei, und Sisko musste widerstrebend anerkennen, dass zumindest Dr. Bashir wusste, wo seine Prioritäten lagen. Er stand vom Besuchersessel auf und erhob sich zu voller Größe, um das Büro zu verlassen.

Die Tür schloss sich hinter ihm, doch Sisko blieb noch eine Weile reglos sitzen. Er starrte auf den leeren Bildschirm, der in seinen Schreibtisch eingelassen war. Der Computer verfügte über taktische Programme, die angeblich in der Lage waren, geheimdienstliche Informationen zu analysieren, doch sie konnten nur mit Fakten arbeiten, nicht mit den bloßen Gerüchten und Andeutungen, die ihm zur Verfügung standen. Wenn Garaks Geschichte stimmte, mussten sie sich kaum Sorgen wegen der Cardassianer machen – ein schwacher Trost, wie er stumm hinzufügte, da es bedeutete, dass sie sich statt dessen Sorgen wegen der Helios machen mussten. Und die Helios war allen bisherigen Berichten zufolge ein nicht zu unterschätzender Feind.

All dies lief auf eine interessante Frage hinaus, die in der Tat einige diplomatische Probleme aufwarf. Was die Helios betraf, deckten sich die Interessen der Cardassianer und der Föderation. Sollte die Föderation ein formelles oder auch informelles Angebot machen, Gul Dukat bei seiner Jagd zu unterstützen? Zum Glück war es nicht Siskos Aufgabe, eine solche Entscheidung zu treffen. Es würde schwierig sein, sich zwischen einer Zusammenarbeit mit den Cardassianern und den Sicherheitsinteressen der Station zu entscheiden. Aber diese Frage musste Starfleet so schnell wie möglich vorgelegt werden. Er berührte mit der Hand eine Schaltfläche, die den leeren Arbeitsbildschirm in ein Menü für eine Subraumnachricht verwandelte, und begann damit, einen nach dem anderen die verschiedenen Codes einzugeben, die eine abhörsichere Verbindung zur Starfleet-Zentrale herstellten.

Wie er beinahe erwartet hatte, war keiner der Admirale, die er zu kontaktieren versuchte, sofort erreichbar, so dass er sich bereits auf eine mehrstündige Wartezeit gefasst machte, bevor jemand auf die Kurzfassung von Bashirs Geschichte reagierte, die er den Starfleet-Mitarbeitern hinterlassen hatte. Zu seiner Überraschung – er hatte sich gerade eine Tasse Kaffee aus dem erst kürzlich reparierten Replikator geholt, aber noch gar nicht von der verdächtig ölig aussehenden Flüssigkeit gekostet – meldete sich schon nach einigen Minuten die Kommunikationskonsole. Erleichtert stellte er die Tasse ab, berührte die Taste, mit der er den kodierten Anruf entgegennahm, und leitete ihn auf den großen Bildschirm seines Schreibtisches um. Das Bild zeigte in schneller Abfolge silberfarbene Zahlen auf blauem Hintergrund, als die Überprüfung der Codes ablief, und dann splittete sich der Bildschirm in zwei Hälften. Auf dem ersten Bild war das vertraute wettergegerbte Gesicht eines hageren Mannes zu sehen, auf dem zweiten jedoch eine kräftig gebaute Frau mit graublonden Haaren und in Zivilkleidung, die ihm auf den ersten Blick unbekannt war. Dann wurde der Hintergrund deutlicher, eine nächtliche Stadtlandschaft, die Wolkenkratzer mit golden leuchtenden Fenstern überzuckert, dazwischen das Rot der Lichter des Luftverkehrs und gelegentliche vielfarbige Neonanzeigen, die ihre Botschaft in die Dunkelheit hinausstrahlten. Erst da erkannte er, um wen es sich handeln musste. Vizeadmiral Estellan Angerich, die sich aus dem aktiven Dienst zurückgezogen hatte, um die Abteilung Sechs des Starfleet-Geheimdienstes zu leiten, war eine Art grauer Eminenz im Ansterra-Sektor. Wenn sie an einer Konferenz teilnahm, bedeutete das, dass irgend jemand das anstehende Problem sehr ernst nahm. Sisko verspürte ein kaltes Kribbeln der Furcht in seiner Magengrube, das auch nicht durch Angerichs gelassenes, freundliches Lächeln beruhigt wurde.

Doch es war der andere Admiral, Joachim Ledesma, Siskos höchster Vorgesetzter, der als erster sprach. »Ben, ich freue mich, von Ihnen zu hören.«

Sisko reagierte sofort auf den unausgesprochenen Tadel. »Bis jetzt gab es nichts zu berichten, Sir. Und ich bin mir selbst nicht sicher, wie ich diese … Hinweise interpretieren soll.«

Er glaubte die Andeutung eines Grinsens auf Angerichs vollen Lippen zu sehen, aber sie sagte nichts. Ledesma sprach weiter: »Ehrlich gesagt, das wissen wir auch nicht. Doch Admiral Angerich wird anschließend genauer auf dieses Detail eingehen.«

Die blonde Frau neigte den Kopf.

»Wenn die Hinweise Hand und Fuß haben«, sagte Ledesma, »gibt es eindeutige Richtlinien für die Vorgehensweise von Starfleet.«

Wunderbar, dachte Sisko. Er wartete.

»Offen gesagt«, fuhr Ledesma fort, »wir machen uns schon seit geraumer Zeit Sorgen wegen dieses Piraten. Auch wenn er bisher darauf verzichtet hat, Schiffe der Föderation anzugreifen oder in das Territorium der Föderation einzudringen …«

»Bis jetzt«, sagte Sisko. Er hatte diesen Einwand nicht zurückhalten können.

Ledesma schwieg einen Augenblick lang und nickte, um diesen Punkt zu bestätigen. »Bis jetzt. Die neuen Umstände ergeben jedoch eine zwiespältige Situation, Ben. Einerseits ging ein gutes Schiff mit seiner Besatzung verloren, und das ist und bleibt nicht weniger als eine Katastrophe. Doch andererseits …«

Er machte wieder eine Pause, worauf Angerich sich zu Wort meldete. »Andererseits hat Starfleet dadurch endlich einen Ansatzpunkt.« Ihre Stimme war tief und melodisch und hatte einen schwachen singenden Akzent, den Sisko nicht einordnen konnte. Dann lächelte sie knapp und trocken. »Damit will ich die Zerstörung der Gabe des Fliegens nicht beschönigen, aber es ist gut, dass wir jetzt die Möglichkeit haben, etwas unternehmen zu können.«

Ledesma nickte. »Exakt. Und an dieser Stelle kommen Ihre Informationen ins Spiel, Ben.«

»Sie haben meinen Vorbericht erhalten«, sagte Sisko. »Dr. Bashir erstellt zur Zeit einen ausführlichen Bericht, den ich an Sie weiterleiten werde, sobald er damit fertig ist.«

»Dr. Julian Bashir«, sagte Angerich. »Er war die Kontaktperson des cardassianischen Agenten?«

»Ja«, antwortete Sisko und wusste plötzlich ganz genau – auch wenn ihre Augen sich nicht einen Millimeter bewegt hatten –, dass Bashirs Akte auf einem ihrer Bildschirme geöffnet war, und seine eigene vermutlich ebenfalls.

»Warum hat Garak sich für Bashir entschieden?«, fragte Ledesma plötzlich. »Er hätte sich doch bestimmt jemanden aussuchen können, der über mehr Erfahrung verfügt, auch in politischer Hinsicht. Dieser Umstand verleitet mich zu dem Verdacht, es könnte sich um ein Täuschungsmanöver handeln, um uns von den militärischen Aktionen abzulenken.«

Sisko zögerte, während er überlegte, was er darauf antworten sollte, und sah, dass wieder ein geisterhaftes Lächeln über Angerichs Gesicht huschte. »Garak hat einen recht eigenwilligen Sinn für Humor«, sagte er schließlich, woraufhin Angerich leicht nickte.

»Die Kontaktaufnahme mit Bashir gehört zu Garaks normalen Gewohnheiten«, sagte sie.

Ledesma nickte ebenfalls, obwohl er nicht sehr überzeugt wirkte. »Auf jeden Fall haben wir – das heißt, Starfleet – keine andere Wahl, als fürs erste unter der Voraussetzung weiterzumachen, dass diese Informationen korrekt sind. Wir wollen diesen Piraten und diese Helios unbedingt fassen, Ben. Er hat den Tod zu vieler guter Leute auf dem Gewissen, zu viele Schiffe, ganz zu schweigen vom Wert der verlorenen Fracht. Wir wollen ihn aufhalten, und dies ist unsere erste echte Chance. Und wenn wir dazu mit den Cardassianern kooperieren müssen, dann tun wir es eben.«

»Mit …« Sisko verstummte wieder, da er die Logik in den Worten des Admirals erkannte, sich aber gleichzeitig der Probleme bei der Durchführung bewusst war. »Sir, wenn diese Informationen korrekt sind, hat Gul Dukat das Kommando über die Verfolgungsflotte.«

Er registrierte am Rande, dass Angerichs Mimik eine gewisse Zustimmung zeigte, doch seine Aufmerksamkeit war auf Ledesma konzentriert, dessen Gesicht sich leicht verfärbte. »Dessen bin ich mir bewusst, Ben. Und mir ist auch die Vergangenheit und der Ruf Gul Dukats bekannt. Aber er ist nicht der Mann, der die Gabe des Fliegens zerstörte.«

Sisko verzog das Gesicht. »Das verstehe ich, Sir. Und ich sehe auch die Vorteile einer Kooperation mit den Cardassianern, wenn die Helios zur Strecke gebracht werden soll. Ich bin mir nur nicht sicher, ob die Cardassianer ohne weiteres mit uns zusammenarbeiten werden.«

»Sie haben durch die Helios größere Verluste erlitten als wir«, sagte Ledesma. »Und sie sind nicht dumm. Sie sind sich ihrer militärischen Schwächen genauso bewusst wie wir, und wir glauben – der Geheimdienst geht mit hoher Wahrscheinlichkeit davon aus –, dass sie sich die Chance nicht entgehen lassen, wenn Starfleet ihnen freiwillig die Schmutzarbeit abnehmen will.«

Sisko warf unwillkürlich Angerich einen Blick zu, die nur kurz nickte.

»Und genau da liegt der Haken«, sagte Ledesma. »Ich habe schon einmal betont, Ben, wie dringend Starfleet die Helios und ihren geheimnisvollen Captain schnappen will. Meine Befehle lauten, alles zu unternehmen, was in meiner und unserer Macht steht, um die Helios zu stellen und weitere Zerstörungen zu verhindern. Gleichzeitig soll ich alles versuchen, um die Besatzung der Helios vor ein Gericht der Föderation zu bringen.«

Sisko atmete tief durch und kämpfte seine Verärgerung nieder, als ihm die Konsequenzen von Ledesmas Worten durch den Kopf schossen. Starfleet wollte demnach im Prinzip genau das gleiche wie die Cardassianer, nämlich Hilfe bei der Jagd auf den Piraten und dann die Gelegenheit, den Captain und die Besatzung ohne Einmischung von der anderen Seite zu bestrafen. Das Problem lag darin, dass es in diesem Raumsektor mehr Cardassianer gab, die ihrem Wunsch Nachdruck verleihen konnten. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir«, begann er mit sorgfältig abgewogener Ironie, »ich sehe nicht, wie das gewährleistet werden soll, wenn uns keine beträchtliche Flotte zur Verfügung steht, um dieses Ziel durchzusetzen.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Ledesma. »Glauben Sie nicht, ich hätte kein Verständnis für Ihre Position, Ben. Aber meine Befehle lauten, die Besatzung der Helios nach Möglichkeit vor ein Gericht der Föderation zu schaffen.« Sisko holte Luft, um zu protestieren, doch Ledesma hob eine Hand. »Sie werden morgen früh mit dem offiziellen Kommunikationspaket ohnehin meine genauen Befehle erhalten, Ben, aber ich möchte Ihnen jetzt schon das Wesentliche sagen. Wenn sich die Möglichkeit dazu ergibt, sollen Sie alles daransetzen, die Helios in unsere Obhut zu bringen. Natürlich behält die Sicherheit von DS Nine für Sie jederzeit oberste Priorität.«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Sisko. Er hatte sogar sehr gut verstanden. Ledesma hatte ihm einen großen Spielraum gelassen, als er auf die Sicherheit der Station hingewiesen hatte. Doch Starfleet lag sehr viel daran, die Helios zu schnappen, und von Sisko erwartete man, dass er sich alle Mühe gab, in diesem Sinne zu handeln.

»Sie bekommen womöglich unerwartete Verbündete«, sagte Angerich überraschend. »Wenn sie die Wahl haben, vermute ich, dass die Leute der Helios lieber in der Föderation vor Gericht gestellt werden möchten.«

Das war sogar sehr wahrscheinlich – die cardassianischen Gesetze gegen Piraterie waren genauso drakonisch wie ihre übrige Gesetzgebung –, doch Sisko wusste nicht, wie ihm das weiterhelfen würde.

Ledesma sagte: »Auf jeden Fall wollte ich diese Dinge unverzüglich an Sie weitergeben, Ben, damit Sie ausreichend Zeit haben, um Ihre Vorkehrungen zu treffen.«

»Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden, Sir«, sagte Sisko aufrichtig. Wenn DS Nine es tatsächlich mit der Helios zu tun bekam, dann gab es für sie noch viel vorzubereiten. Er starrte einen Moment lang ins Leere, ohne die Gesichter auf den Kommunikationsbildschirmen zu sehen. Die Waffensysteme von DS Nine arbeiteten unzuverlässig, da O'Brien sich in erster Linie um die Reparatur der Schilde gekümmert hatte und man es für nicht so wichtig erachtet hatte, die Phaser wieder auf volle Kapazität zu bringen.

»Solange die Situation unverändert bleibt«, sagte Ledesma, »wäre das im Moment alles. Aber ich möchte unbedingt den Bericht Ihres Doktors sehen, wenn Sie ihn haben.« Seine Augen bewegten sich zum ersten Mal, offenbar zu einem sekundären Bildschirm, auf dem Angerich zu sehen war. »Es sei denn, der Admiral hat noch etwas vorzubringen.«

»Nur ein paar Anschlussfragen«, erwiderte die stämmige Frau. »Nichts von eminenter Wichtigkeit.«

Ledesma nickte. »Dann lasse ich Sie mit ihr allein, Ben. Halten Sie mich auf dem laufenden!«

»Das werde ich tun«, antwortete Sisko, und Ledesma lächelte.

»Ledesma Ende.«

Sein Bild verschwand, und einen Sekundenbruchteil später füllte Angerichs Gesicht den gesamten Bildschirm aus. Das Bild zeigte immer noch denselben Ausschnitt, und die Details der leuchtenden Stadtlandschaft wurden plötzlich so klar, dass Sisko glaubte, die Liniennummer auf einer Schwebebahn erkennen zu können, die sich vor den glitzernden Gebäuden vorbeibewegte.

»Commander Sisko«, sagte Angerich bedächtig, und Sisko brachte seine abschweifenden Gedanken wieder unter Kontrolle.

»Admiral.«

»Eine ganze Reihe meiner Fragen werden warten müssen, bis ich Dr. Bashirs Bericht über sein Gespräch erhalten habe«, begann sie, »doch im Augenblick interessiert mich vor allem Ihr Eindruck von dieser Angelegenheit.«

»Mein Eindruck?« Sisko runzelte die Stirn. Eine solche Aufforderung konnte sehr leicht die Karriere eines Commanders ruinieren. Die möglichen Folgen hingen jedoch weniger von der Antwort des Commanders ab als von der Interpretation dieser Antwort durch den Fragenden.

»Ganz im Vertrauen, wenn Sie möchten«, sagte Angerich mit einem kurzen Lächeln, das andeutete, dass sie seine Gedanken erraten hatte.

Sisko schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral, vielen Dank. Ich bin bereit, meinen Kopf für die Öffentlichkeit hinzuhalten, wenn es sein muss. Aber ich möchte zunächst genau wissen, was Sie von mir erwarten.«

»Sie sind der Commander vor Ort«, antwortete Angerich. »Ich würde gerne wissen, was Sie über die jüngsten Vorgänge denken – und was Sie empfinden und vermuten, da ich nicht der Meinung bin, solche Dinge seien ausschließlich weibliche Eigenschaften. Die Dinge, die Sie nicht in Ihrem offiziellen Bericht erwähnen werden.«

Sisko betrachtete misstrauisch ihr Gesicht. Sie sah eigentlich recht ermüdet und überarbeitet aus, wobei das volle Gesicht und der stämmige Körper im Gegensatz zu ihrem Ruf als einer der scharfsinnigsten Leiter des Geheimdienstes zu stehen schien. Doch wenn sie nur halb so gut war, wie jeder behauptete, würde sie auch in dieser Sache sehr clever vorgehen. Und gab es eine bessere Methode, um einen Starfleet-Commander zu überrumpeln?

»Sie erwähnten, dass Ihr wissenschaftlicher Offizier in Bajors Asteroidengürtel etwas entdeckte, vielleicht nur einen Sensorschatten«, drängte Angerich, aber immer noch äußerst behutsam. »Sie geben zu, die Chancen stehen sehr gering, aber trotzdem haben Sie Bajor vor einer Gefahr für den Schiffsverkehr gewarnt.«

Sie ließ die offensichtliche Frage unausgesprochen, und Sisko seufzte erneut. »Sie haben den Bericht gesehen, Admiral. Und die prozentualen Wahrscheinlichkeitswerte, die der Computer berechnet hat. Ich war lediglich der Meinung, wir sollten keine Risiken eingehen, wenn es um ein Volk geht, das erst seit so kurzer Zeit mit der Föderation verbündet ist. Die Bajoraner können viel besser als ich einschätzen, wie sie auf mögliche Gefahren reagieren wollen.«

»Und damit wälzen Sie gleichzeitig jede Verantwortung ab«, sagte Angerich. Ihre Worte waren auch eine Frage.

Sisko zögerte, dann nickte er. »Die Entscheidung sollte bei den Bajoranern liegen, nicht bei mir – ich kann und will sie nicht bevormunden.«

Angerich grinste, nun jedoch etwas breiter. »Also denken Sie wirklich, Commander, dass sich die Helios dort draußen aufhält?«

Sisko blinzelte, als er von dieser direkten Frage überrascht wurde. »Ich denke, das wäre möglich, ja. Und ich denke, die Wahrscheinlichkeit liegt höher als nur bei zehn Prozent – zumindest so hoch, dass wir es uns nicht erlauben können, davon auszugehen, dass es vielleicht doch nicht die Helios ist.« Er machte eine kurze Pause, in der er die Situation einzuschätzen versuchte, bis er sagte: »Glauben Sie, dass es die Helios ist, Admiral?«

Angerichs Lächeln verschwand, und sie starrte ihn einen Moment lang an – fast, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen, dachte Sisko. »Nun«, sagte sie schließlich, »das ist eine berechtigte Frage. Inoffiziell gesprochen, Sisko – es handelt sich hierbei um meine persönliche Meinung, nicht die des Starfleet-Geheimdienstes, da noch keine konkreten Beweise vorliegen – aber inoffiziell glaube ich, dass Garaks Geschichte stimmt. Sie klingt vernünftig, sie passt zu den anderen Hinweisen und Gerüchten, die wir gehört haben. Und wenn sie stimmt, dann sollten Sie sich in der Tat große Sorgen um DS Nine machen, Commander.«

Sisko nickte langsam. »Vielen Dank, Admiral, ich werde daran denken.«

»Tun Sie das, aber messen Sie diesem Rat den richtigen Stellenwert zu.« Angerich blickte auf ihren Schreibtisch und wandte sich dann mit einem Seufzer wieder an ihn. »Ich habe hier einen anderen dringenden Anruf, Commander. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie irgendwelche neuen Informationen haben.«

»Selbstverständlich, Admiral«, sagte Sisko. Der Bildschirm erlosch wieder, doch er starrte noch eine Weile darauf, während ihm klar wurde, dass es gleichzeitig ermutigend und angsteinflößend war, wenn ausgerechnet Angerich mit seinen Vermutungen übereinstimmte. Dann drückte er ein paar Tasten, um in einen anderen Computermodus zu wechseln. »Computer. Ich möchte einen vollständigen Zustandsbericht unserer Waffensysteme, über die defensiven und offensiven Kapazitäten, einschließlich aller Modifikationen oder Anmerkungen, die von Mr. O'Brien in dieser Sache gespeichert wurden.«

»Bestätigt«, antwortete der Computer, und kurz darauf füllte sich Siskos Bildschirm mit Symbolen. Er stöhnte auf, als er sah, welchen Umfang diese Informationen hatten – es gab mehrere Dutzend verschiedene Dateien, von denen die meisten Subdateien und Querverweise enthielten, so dass es Stunden dauern würde, bis er sich auch nur einen ersten Einblick verschafft hatte. Doch er machte sich trotzdem an die Arbeit. Wenn sich die Helios in der Nähe befand, konnte für DS Nine jede Verbesserung von Nutzen sein.

 

Miles O'Brien blinzelte im grellen Licht der Reaktorkammer und spürte, wie ihm eine weitere Schweißperle mit leichtem Kitzeln über das Gesicht lief. Er griff instinktiv hoch, um sie abzuwischen, und schlug mit dem Handschuh gegen die Sichtscheibe des Strahlenschutzanzugs. Er seufzte. Es gab gewisse Reflexe, die man sich nie abgewöhnen konnte, ganz gleich, wie viele Stunden man in Raumanzügen oder Strahlenschutzkleidung verbrachte. Dann blinzelte er wieder, um den Schweiß aus den Augen zu entfernen. Es war immer zu heiß in den Anzügen, ganz gleich, wie man die individuellen Kontrollen einstellte. Vielleicht war die Strahlung schuld daran, oder auch nur der Gedanke an die Strahlung, von der die Kammer erfüllt war und die von dem sabotierten Fusionsreaktor erzeugt wurde, der hinter den versiegelten Türen und Schichten aus gegossenem Blei außer Kontrolle geraten war. Nur noch ein paar einsame Lämpchen blinkten auf den Anzeigefeldern hier im primären Kontrollraum für die zwei Reaktoren, doch die meisten der Bildschirme waren leer und außer Funktion. O'Brien blickte sich über die Schulter zu den anderen Technikern um, Swannig und Carter, die in ihren schweren Schutzanzügen überhaupt nicht voneinander zu unterscheiden waren, wenn nicht der rote Farbklecks an Swannigs rechtem Ellbogen gewesen wäre. Er hoffte, dass ihnen noch genügend Zeit blieb, diese Überprüfung abzuschließen. Aber du wirst nie fertig, wenn du hier herumstehst und vor dich hinträumst, sagte er sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Konsole zu, vor der er stand.

Die Schaltungen waren ungünstig angebracht, so dass er in die Knie gehen musste, was in dem schweren Anzug nicht so einfach war, um an der Seite der Konsole nach dem Öffnungsknopf zu tasten. Er fand ihn schließlich und zerrte dann an der Verkleidung, als sie sich weigerte, von selbst aufzuklappen. Mit einem Stirnrunzeln blickte er auf das Durcheinander von Schaltkreisen und verschmolzenen Drähten, die darunter zum Vorschein kamen. Die Cardassianer hatten vier der sechs Reaktoren sabotiert, bevor sie die Station übergeben hatten. Zwei davon waren hoffnungslos kontaminiert, doch diese beiden ließen sich möglicherweise wieder in Betrieb nehmen. Obwohl »möglicherweise« eigentlich viel zu optimistisch klingt, dachte O'Brien und brummte, als die erste Platine sich endlich löste – zusammen mit einem Gewirr aus festgebrannten Verdrahtungen. In der Tat viel zu optimistisch.

Ein Läuten erklang in seinem Ohr, aus dem Lautsprecher seines Helms, und dann sagte eine Computerstimme säuselnd: »Warnung. Die erste Sicherheitsgrenze wurde überschritten. Bitte verlassen Sie jetzt den Strahlungsbereich. Warnung. Die erste Sicherheitsgrenze wurde überschritten.«

O'Brien knurrte, aber es hatte keinen Sinn, sich mit den medizinischen Computern zu streiten. Er ließ die Platine einfach liegen und kroch zurück, bis er sich wieder aufrichten konnte. Die Schaltkreise funktionierten bestimmt nicht mehr, und aufgrund der starken Strahlenverseuchung gab es keine Möglichkeit, sie mitzunehmen.

»Oh, verdammt!«, sagte eine andere Stimme. Es war unverkennbar Carters heller Sopran. »Chief, ich bitte um Erlaubnis, meinen Aufenthalt auf die zweite Sicherheitsstufe auszudehnen. Ich bin fast fertig damit, diese Leitungen zurückzuverfolgen, und bisher war alles in Ordnung.«

O'Brien schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Carter. Das hier ist kein Notfall. Sie können morgen weitermachen.«

Carters Seufzen drang deutlich an sein Ohr. »Ja, Chief. Aber ich bin so nah dran!«

»Morgen«, sagte O'Brien und winkte den zwei Technikern, schon durch die schweren Türen nach draußen zu gehen. Er verstand ihren Eifer, denn wenn sie genügend funktionsfähige Schaltkreise fanden, konnten sie diesem Reaktor vielleicht etwas Energie entlocken. Mehr oder weniger war er nämlich noch in Betrieb, was um so frustrierender war, da sie über eine Energiequelle verfügten, die sie bislang gar nicht nutzen konnten. Außerdem waren genau diese zwei Reaktoren dazu gedacht, die Waffensysteme mit Energie zu versorgen. Wenn ich nur ein wenig Energie aus diesem Ding herausholen kann, dachte er, gerade genug, um die Hauptsysteme mit ein bisschen mehr Saft zu versorgen, dann müsste ich die Phaser eigentlich auf volle Leistung bringen können. Und das dürfte auch den Schilden zugute kommen.

Eine tragbare Dekontaminierungsstation war an der Schleuse angebracht. Sie traten gemeinsam in das blaue Licht der ersten Kammer, das nach der Helligkeit im Reaktorkontrollraum angenehm kühl wirkte, und Swannig verschloss beide Schotten hinter ihnen.

»Versiegelung auf Grün«, meldete er einen Moment später, und O'Brien nickte.

»Starten Sie die Dekontaminierung.«

»Ja, Sir«, sagte Carter und bewegte ihre Hände in den Handschuhen mühelos über die großzügig ausgelegten Kontrollen. Ein dichter, durch die Beleuchtung bläulich gefärbter Nebel zischte fast lautlos aus Hunderten feiner Düsen in den Wänden, bis die Kammer fast vollständig damit ausgefüllt war. O'Brien drehte sich im Nebel, als wäre es ein reinigender Regen, hob die Arme und spreizte seine Finger, damit der Nebel an jeden Quadratzentimeter der Oberfläche seines Anzugs herankam. Undeutlich erkannte er, dass die anderen das gleiche taten. Er hörte, wie Swannig leise eine Melodie pfiff, die O'Brien nicht kannte. Offenbar im Gegensatz zu Carter, denn sie kicherte leise, bevor sie schnell wieder verstummte.

»Die Strahlung ist auf ein akzeptables Niveau gefallen«, gab sie schließlich bekannt. Kurz darauf traten die Absaugdüsen in Aktion. Der Nebel verzog sich schnell und sank zu Boden, wo sich die Düsenöffnungen befanden, und eine Minute später schaltete die Lampe über dem zweiten Schleusenschott auf Grün. Swannig griff nach den Kontrollen, ließ die Tür aufschwingen und gab den Zugang zum Umkleideraum frei. Dann verschloss er das Schott hinter ihnen und drehte am Handrad.

»Versiegelung auf Grün, Chief«, sagte er. »Alles ist sicher.«

»Ausgezeichnet«, sagte O'Brien und entriegelte seinen Helm. Er nahm ihn ab und befreite sich dann von seinen schweren Handschuhen, so dass er sich endlich den Schweiß aus den Augen wischen konnte. Der Umkleideraum war zwischen den Schränken mit den Schutzanzügen nicht sehr geräumig, und sie alle mussten aufpassen, dass sie sich nicht ständig in die Quere kamen. O'Brien zwängte sich aus dem dicken Anzug, nahm das interne Datenmagazin aus dem Aufzeichnungsgerät und verstaute dann den Anzug, die Handschuhe, den Helm und die Stiefel in seinem Schrank. Er steckte das Magazin in seinen Gürtel und wartete, bis auch Swannig seine Ausrüstung fertig verstaut hatte.

»Tschuldigung, Chief«, sagte der kleinere Mann, und Carter murmelte: »Wieder mal lahm wie eine andorianische Schnecke, Chris.«

»Okay«, sagte O'Brien, »wir wollen endlich von hier verschwinden.«

Carter drehte das Handrad, und dann traten sie hinaus in den größeren Raum. O'Brien streckte sich, erleichtert darüber, dass er nicht mehr den schwerfälligen Anzug tragen musste, und schob das Datenmagazin in das nächste Lesegerät. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich die zwei Techniker einen Blick zuwarfen und dann näher kamen, um ihm über die Schulter zu sehen. Sie waren von recht unterschiedlicher Größe – Carter war hoch aufgeschossen und Swannig eher klein geraten –, doch beide hatten helle Haut und blonde Haare, so dass O'Brien nicht zum ersten Mal dachte, dass sie fast wie Bruder und Schwester aussahen.

»Also«, sagte Carter, »wie sieht die Sache aus, Chief?«

O'Brien antwortete zunächst nicht, sondern überflog die Seiten voller unsortierter Daten. Schließlich brummte er, als er die Sektion fand, nach der er gesucht hatte. »Sie sagten, sie wären fast damit fertig geworden, diesen Abschnitt zu überprüfen?«

Carter beugte sich näher heran. »Ja, genau.«

»Was meinen Sie, wie lange brauchen Sie noch dazu?«

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht zwanzig Minuten – oder dreißig, wenn es noch ein Problem gibt.«

»Sehr gut. Dann werden wir uns morgen darauf konzentrieren.« O'Brien betrachtete noch eine Weile das unfertige Diagramm, dann drehte er sich zu seinen Technikern um. »Wonach ich suche, ist folgendes. Aber ich möchte, dass Sie die Sache vorerst noch für sich behalten. Also kein Wort zu irgend jemandem von der Station und auch nicht zu den anderen Technikern, Chris. Ich möchte versuchen, die Energie des Reaktors anzuzapfen. Es sieht fast so aus, als könnten wir dazu diese alte Leitung hier benutzen, ohne die Gefahr eines Strahlungslecks einzugehen, indem wir an dieser Stelle einen Energieverteiler an der Versorgungsleitung anbringen.«

Swannig rückte etwas näher heran und runzelte leicht die Stirn. »Die Energieausbeute dürfte allerdings nicht sehr hoch sein, wenn wir keine Überlastung riskieren wollen. Das ganze System ist alles andere als stabil.«

»Das weiß ich«, sagte O'Brien. »Aber ich brauche gar nicht sehr viel.« Er grinste unwillkürlich, da er bereits ungeahnte Möglichkeiten sah. »Ganz gleich, wie viel wir abzapfen können, wir werden es direkt an die Phaser weiterleiten. Wenn alles klappt, müssten wir nach meinen Berechnungen die Phaserleistung für mindestens drei Minuten verdoppeln können, bevor wir mit weiteren Schäden am Reaktor rechnen müssen.«

Swannig nickte langsam, während er immer noch das Diagramm studierte. »Vorausgesetzt, die Energieleitung hält auch noch hier draußen der Belastung stand.«

»Sie war weiter drinnen völlig in Ordnung«, sagte Carter. »Also können wir davon ausgehen, dass sie es hier erst recht ist.«

»Und das Strahlungsniveau ist gering genug, um problemlos kleinere Reparaturen durchführen zu können«, sagte O'Brien. »Dann installieren wir hier den Energieverteiler, und die Sache ist geritzt.«

Beide Techniker nickten, und Swannig sagte: »Eine elegante Lösung.«

»Es geht um den Piraten, nicht wahr?«, fragte Carter. »Das ist der Grund für diese Aktion.«

O'Brien blickte sie eine Weile schweigend an und nickte dann. »Commander Sisko möchte, dass wir alle möglichen Vorkehrungen treffen.« Er beobachtete ihre Gesichter und bemerkte die plötzliche Ernüchterung, als ihnen die Konsequenzen klar wurden. In lockerem Tonfall fügte er hinzu: »Außerdem habe ich schon lange vorgehabt, die Phaser endlich auf normale Leistung zu bringen. Aber darum kümmern wir uns morgen. Kommen Sie, ich gebe zur Feier des Tages eine Runde aus.«

Die Techniker grinsten pflichtbewusst, doch er spürte, dass er sie noch nicht völlig überzeugt hatte. Eigentlich bin ich selber noch nicht recht überzeugt, dachte er und folgte ihnen zum nächsten Turbolift, der sie die fünfundzwanzig Decks bis zur Promenade hinaufbringen würde. Ich bin keineswegs überzeugt.


Kapitel 7

 

Odo starrte auf die Liste der Schiffe, die gegenwärtig am Andockring lagen. Er wusste, dass sein Gesicht den sehr menschlichen Ausdruck des Abscheus zeigte. Irgendwie war es fast schade, dachte er, dass gerade niemand hier war, um dieses Resultat langwieriger Übungen zu beobachten. Doch er hatte guten Grund, Abscheu zu empfinden. Denn unter den Namen der neu angekommenen Schiffe stach einer wie ein Leuchtfeuer hervor. Er hatte seit seinen ersten Tagen als Constable immer wieder mit der Carabas zu tun gehabt, seit den Tagen der cardassianischen Besatzung, und er wusste sehr genau, was die Leute von der Carabas im Schilde führten. Damals hatte die zweiköpfige Besatzung der Carabas natürlich Waffen und Software an den bajoranischen Widerstand geliefert, aber die Bajoraner waren niemals ihre einzigen Kunden gewesen. Sie hatten im Grund alles an jeden verkauft, und Odo hatte sich große Mühe gegeben, sie daran zu hindern, aber es war ihm niemals gelungen, eindeutige Beweise gegen sie vorzulegen. Vielleicht hätte ich eine Verurteilung erkaufen können, dachte er. Diese zwei Schmuggler hatten jedenfalls nie die Skrupel, sich aus Schwierigkeiten freizukaufen. Und die Cardassianer, die die Station leiteten, haben nie gezögert, diejenige Version des Rechts zu sprechen, für die ihnen am meisten bezahlt wurde. Aber ich hätte mich niemals mit einer gekauften Verurteilung zufriedengeben können. Außerdem wäre es nicht gerecht gewesen, und das war schließlich für ihn der ausschlaggebende Faktor gewesen. Und jetzt war die Carabas zur Station zurückgekehrt.

Einen Moment lang überlegte Odo, ob er Sisko anrufen sollte, um zu empfehlen, dem Schiff und seiner Besatzung jeden Zugang zu DS Nine zu verweigern. Doch noch während er nach seinem Kommunikator griff, verwarf er diesen Gedanken wieder. Er hatte keine Beweise – er war niemals in der Lage gewesen, genügend Beweise zu sammeln, um Gul Dukat zu überzeugen, ganz zu schweigen von Sisko. Sisko würde sich niemals ohne Beweise dazu bringen lassen, sie von der Station zu entfernen. »Odo an Zhou.«

Es gab eine kurze Pause, und dann meldete sich der junge Fähnrich. »Zhou hier. Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Dieses Schiff, die Carabas, das gerade eingetroffen ist. Befindet sich die Besatzung noch an Bord?«

»Nein, Sir, ich glaube nicht … nein, sie sind vor ein paar Minuten von Bord gegangen. Gibt es ein Problem?«

»Noch nicht«, sagte Odo. »Ich möchte, dass eine Wache vor dem Schiff postiert wird – mindestens zwei Mann, Überwachung rund um die Uhr.«

»In Ordnung, Constable«, sagte Zhou. »Sollen die Leute auf irgend etwas Bestimmtes achten?«

»Auf alles«, sagte Odo verbissen. »Haben Sie eine Ahnung, wo die Besatzung jetzt ist?«

»Nein«, antwortete Zhou, »aber sie haben mit Aimoto geredet. Ich werde sie fragen.«

Es war eine Weile still, und Odo trommelte fast lautlos mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. Es war zutiefst frustrierend zu wissen, dass die Leute von der Carabas im günstigsten Fall Schwierigkeiten machten und im schlimmsten Fall eine große Gefahr für die Station darstellten, und doch nichts dagegen unternehmen zu können …

»Entschuldigung, Constable«, sagte Zhou. »Aimoto sagt, sie hätten davon gesprochen, zur Promenade zu gehen, aber mehr weiß sie auch nicht.«

»Vielen Dank«, sagte Odo und unterbrach die Verbindung. Das genügte ihm bereits, denn er kannte die Schmuggler eigentlich zur Genüge, um sich denken zu können, wo sie zu finden waren. Er erhob sich von seinem Sitz und machte sich auf den Weg zur Promenade.

Die meisten der Leute, die sich vor den Schaufenstern drängten, waren Bajoraner, doch es waren auch etliche Nichthumanoide darunter und ein paar verstreute Starfleet-Angehörige, die sofort durch ihre Uniformen auffielen. Odo kämpfte sich durch die Menge, warf einen kurzen Blick in Quarks Bar – wo es zu diesem Zeitpunkt nicht besonders voll war – und fuhr dann mit dem Turbolift zum zehnten Deck. Wie er erwartet hatte, hielten sich hier deutlich weniger Leute auf, darunter zwei Bajoraner in schlichter Arbeitskleidung, die an einer offenen Wandverkleidung arbeiteten, und eine Starfleet-Technikerin mit ihrem Freund. Hinter der Technikerin standen zwei Männer an einem der dicken Fenster und starrten angestrengt in die scheinbare Leere hinaus, hinter der sich das Wurmloch verbarg. Odo runzelte die Stirn, während er sich zu erinnern versuchte, ob ein Schiff für die Passage durch das Wurmloch angemeldet war, als plötzlich ein blauweißes Licht hinter dem Fenster aufflammte. Er blinzelte und sah, wie sich die bekannte bläuliche Scheibe bildete und um das jetzt sichtbar gewordene Wurmloch rotierte. Das Zentrum schwoll urplötzlich an, öffnete sich und stieß einen hellen Lichtstrahl aus. Gleichzeitig erschien der keilförmige Umriss eines Raumschiffes, das sich dunkel vom strahlenden Hintergrund absetzte. Das hellblaue Leuchten hielt noch einen Moment lang an und zog sich dann zu einem Wirbel zusammen, der sich in einem grellen Lichtpunkt konzentrierte und zwischen den Sternen erlosch. Die zwei Männer standen noch einen Augenblick reglos da, bis der größere seinem Kollegen auf die Schulter klopfte und sich umdrehte.

»Sieht aus wie Wasser, das durch einen Abfluss rauscht.«

»Du bist ein wahrer Romantiker.« Der zweite Mann blieb abrupt stehen und ließ sein Lächeln verschwinden, als er Odo sah.

»Meine Herren«, sagte der Constable und erlaubte sich ein dünnes Lächeln über ihre plötzliche Vorsicht. »Mr. Möhrlein, Mr. Tama. Ich habe nicht damit gerechnet, Sie noch einmal auf DS Nine wiederzusehen.«

»Constable Odo«, sagte Vilis Möhrlein. Er war der größere der beiden und hatte sein weißblondes Haar sehr kurz geschnitten. Die meisten Humanoiden, dachte Odo, würden ihn vermutlich als recht gutaussehend bezeichnen. »Welch angenehme Überraschung!«

»Es freut mich, dass Sie Ihren Job behalten haben«, sagte Kerel Tama und zeigte seine Zähne in einem unverkennbar unfreundlichen Grinsen. Er war um eine Handbreite kleiner als Möhrlein und hatte dunkleres und längeres braunes Haar, das in einer ungepflegten Mähne bis auf seine Schultern herabhing. Es war jetzt mit grauen Strähnen durchsetzt, mehr noch als bei ihrer letzten Begegnung, und Odo empfand eine gewisse Befriedigung über diese Veränderung.

»Ich habe Ihnen einige Dinge mitzuteilen, meine Herren«, sagte Odo, ohne auf Tamas Stichelei einzugehen.

»Im Augenblick sind wir ziemlich beschäftigt, Constable«, sagte Möhrlein. »Wir müssen uns mit ein paar Leuten treffen und einige Vereinbarungen – geschäftliche, versteht sich – treffen. Hat es noch etwas Zeit?«

»Wir können hier und jetzt reden«, entgegnete Odo, »oder Sie kommen hinunter in mein Büro. Ich würde Ihnen mit dem größten Vergnügen jemanden schicken, der Sie dorthin eskortiert.«

Tamas Mundwinkel verzogen sich zu einer säuerlichen Grimasse. Möhrlein sagte: »Ich glaube kaum, dass das notwendig sein wird. Was haben Sie auf dem Herzen, Odo?«

»Sie beide.« Odo lächelte wieder, aber ohne jede Freundlichkeit. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich Sie im Auge behalten werde. Wenn Sie auch nur im geringsten auffällig werden, fliegen Sie so schnell von dieser Station, dass sie glauben, sie würden auf Warpgeschwindigkeit beschleunigt. Und Sie würden ein unbefristetes Andockverbot erhalten. Es tauchen zu viele Probleme auf, wenn Sie beide in der Nähe sind.«

»Jetzt machen Sie mal halblang!«, begann Tama, doch Möhrlein unterbrach ihn behutsam.

»Diese Station gehört inzwischen zur Föderation, Constable, und Sie können uns nicht ohne triftigen Grund ausweisen – oder ohne Anhörung.«

»Wollen Sie wirklich, dass es zu einer Anhörung kommt, Möhrlein?«, fragte Odo und registrierte befriedigt, dass die Augen des Schmugglers unruhig flackerten. »Außerdem ist dies eine bajoranische Station. Es gibt hier eine Niederlassung der Föderation, aber die Station selbst gehört Bajor.«

»Und wir haben Bajor seinerzeit gute Dienste geleistet«, sagte Tama. »Daran wird man sich bestimmt erinnern.«

»Für diese Dienste haben Sie jedoch einen sehr hohen Preis verlangt«, antwortete Odo. »Ich glaube, Ihre ehemaligen Kunden werden sich auch daran erinnern.«

»Constable«, sagte Möhrlein, »ich weiß, dass wir in der Vergangenheit oft Meinungsverschiedenheiten hatten, aber das war unter der Herrschaft der Cardassianer.« Er breitete die Arme aus und zeigte seine leeren Handflächen, so dass die lange Narbe auf der linken zu sehen war, sein Souvenir an einen Streit mit einem der Offiziere Gul Dukats. Odo blickte finster, als er sich an diesen Abend erinnerte – er war es gewesen, der anschließend hatte aufräumen müssen –, und Möhrlein verschränkte sofort wieder seine Hände. »Wir sind seit dem Ende des Krieges gesetzestreu geworden, wir handeln nur noch auf legale Weise. Alles andere ist viel zu gefährlich geworden, seit die Föderation diesen Sektor kontrolliert. Es lohnt sich nicht mehr.«

»Das kann ich nur schwer glauben«, sagte Odo. »Die Profite sind doch immer noch recht hoch.«

Möhrlein zuckte die Schultern. »Auch wir werden älter, Odo. Ein solches Leben voller Abenteuer liegt uns nicht mehr.« Er sah Odo an, nun völlig ernst und ohne den vorherigen spöttischen Unterton in der Stimme. »Sie können die Carabas gerne von vorne bis hinten durchsuchen – ich würde für Sie sogar die alten Geheimverstecke öffnen. Wir sind jetzt völlig sauber. Wir können uns keine schmutzigen Geschäfte mehr erlauben.«

Odo musterte sie eine Weile. Seine Möglichkeiten waren geringer, als die beiden vermuteten – so hoffte er jedenfalls. Sisko würde niemals zulassen, dass sie ohne ordentlichen Prozess von der Station geworfen wurden. Aber zumindest hatte sein Bluff sie zu diesem Eingeständnis verleitet. »Ich nehme Ihr Angebot beim Wort, Möhrlein. Sofort.«

Möhrlein öffnete den Mund, als wollte er protestieren, doch dann schloss er ihn wieder. »Also gut«, sagte er, »aber gestatten Sie, dass ich zuerst Quark anrufe und ihm mitteile, dass ich mich verspäten werde.«

Quark!, dachte Odo. Dadurch wurde sein Vertrauen in die beiden Männer nicht gerade gestärkt. Er kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, deutete dann jedoch auf das nächste Interkom. »Nur zu!«

Möhrlein nickte. Sein Ausdruck war immer noch völlig gelassen, als er die Kontrollen des Interkoms betätigte. »Quark?« Eine Stimme antwortete, die für Odo kaum zu verstehen war, und Möhrlein erwiderte: »Gut, dann holen Sie ihn. Bitte!«

Es gab eine weitere Pause, und Odo blickte zu Tama hinüber, während er überlegte, was in aller Welt die beiden Männer wieder nach DS Nine verschlagen hatte. Er hatte immer geglaubt, sie würden ihre auf zwielichtige Weise errungenen Gewinne dazu benutzen, sich tiefer in das Gebiet der Föderation vorzuwagen, wo die Risiken, aber gleichzeitig auch die Profite viel größer waren … Tama sah, dass er beobachtet wurde, und ein flüchtiger Ausdruck der Irritation oder der Verärgerung huschte über sein Gesicht. Oder steckte mehr dahinter?, fragte sich Odo. Vielleicht eher … Angst? Das war eigentlich unwahrscheinlich, denn die Föderationsgesetze waren längst nicht so hart wie die der Cardassianer. Das Schlimmste, was ein Schmuggler zu befürchten hatte, war eine Geldstrafe oder ein Aufenthalt im Gefängnis, aber nicht der Verlust des Lebens oder eines Armes … Trotzdem wollte sein ungutes Gefühl nicht verschwinden. Odos Gesicht verfinsterte sich erneut, als er sich wünschte, er könnte menschliche Gefühle besser interpretieren, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Möhrlein zu.

»… lässt sich eine gewisse Verspätung nicht vermeiden«, sagte der blonde Mann gerade. »Zollprobleme.« Dann schwieg er wieder, und Odo konnte Quarks wütendes Gezeter hören. Möhrlein grinste, warf Tama einen Seitenblick zu und sagte: »Wir kommen, sobald diese Angelegenheit erledigt ist, Quark. Sie sollten sich wegen solcher Kleinigkeiten nicht so aufregen. Suchen Sie sich jemanden, der Ihnen die Ohren krault. Dann fühlen Sie sich bestimmt besser.«

Er nahm seinen Finger von der Taste und unterbrach Quark mitten in einer Schimpfkanonade. Dann blickte er sich zu Odo um. »Ich … wir stehen Ihnen jetzt zur Verfügung, Constable.«

»Dann gehen wir«, sagte Odo mit grimmiger Entschlossenheit. Er berührte seinen Kommunikator. »Odo an Inspektionsteam, warten Sie an der Andockschleuse fünf auf mich.«

Es dauerte mehr als zwei Stunden, um die Carabas mit Feinscannern abzusuchen, und eine weitere Stunde, um die Fracht in Augenschein zu nehmen. Möhrlein hielt Wort und öffnete mehrere versteckte Fächer und Kammern, und Odo versuchte so zu tun, als hätte er schon vorher von allen gewusst. Einige kannte er tatsächlich – er erinnerte sich noch recht deutlich an sein Vergnügen, als er einige Bodenplatten gelöst hatte, hinter denen sich ein Geheimfach verbarg. Doch mit ebensolcher Deutlichkeit erinnerte er sich an die Verbitterung, als er enttäuscht hatte feststellen müssen, dass es leer war. Die anderen merkte er sich und schwor, dass er diese Sektionen in die automatischen Suchlisten aufnehmen würde. Die Fracht selbst war einwandfrei: Maschinenersatzteile für verschiedene bajoranische Gruppen, landwirtschaftliche Hardware für die Wiederherstellung der am schlimmsten verwüsteten Regionen auf Bajor und mehrere Raumcontainer mit hochwertigen Luxusartikeln von geringer Masse, die Möhrlein als Spekulationsobjekte erworben hatte, um sie entweder an die Händler auf der Station oder auf Bajor weiterverkaufen zu können. Odo unterzog diese Kisten dreimal einer genauen Untersuchung, aber er musste sich schließlich eingestehen, dass sie genau das enthielten, was in der Frachtliste deklariert war.

»Also gut«, sagte er und entließ das Inspektionsteam mit einem Wink. »Aber in Ihrer Nähe scheinen immer wieder … Unregelmäßigkeiten aufzutreten, Möhrlein. Ich werde Sie im Auge behalten.«

»Ich habe nichts anderes erwartet«, antwortete Möhrlein und klang beinahe schicksalsergeben.

Odo nickte knapp und trat durch die Hauptluke. Er ging die Rampe hinunter, und als er den Boden der Andockschleuse erreicht hatte, blickte er sich noch einmal um. Er sah, wie die zwei Menschen ihn beobachteten, mit völlig neutralem Gesichtsausdruck. Tama zwang sich dann zu einem Lächeln und hob seine Hand zu einem fast spöttischen Abschiedsgruß. Odo kniff die Lippen zusammen und drehte sich wieder um. Er hatte das sichere Gefühl, dass sie etwas im Schilde führten, aber er wusste mit genau derselben Sicherheit, dass er nicht genügend Beweise hatte, um Sisko zu überzeugen, die beiden von der Station zu verbannen. Aber ich werde sie beobachten, versprach er sich. Meine Leute und ich werden sie unter ständiger Überwachung halten, und wenn sie nur eine falsche Bewegung machen, dann werde ich bereit sein.

 

Es herrschte Hochbetrieb in der Zentrale, wie jedes Mal am Ende des Stationstages, und Dax ließ sich wie immer von diesem Trubel mitreißen, während ihre Aufmerksamkeit zwischen dem neuen Sensorennetz der Station, das nun mit maximaler Leistung arbeitete, und den unzähligen Anfragen der wechselnden Besatzungen hin und her gerissen wurde. Doch dann ebbte die Hektik allmählich ab, als die Zivilbesatzung ihren Dienst beendet hatte und nur noch das Starfleet-Personal der Nachtschicht anwesend war. Dax lächelte still vor sich hin – sie empfand immer noch Freude über diesen Wechsel – und wandte sich der wissenschaftlichen Konsole zu. Der vulkanische Filter schien den Erwartungen entsprechend zu funktionieren, aber sie war nach wie vor nicht ganz glücklich mit den cardassianischen Sensoren. Sie bewegte ihre Hände über die Kontrollen und rief das Diagnoseprogramm auf. Dann sah sie zu, wie die Resultate über ihre Bildschirme flackerten. Alles schien in Ordnung zu sein – nein, sogar noch besser: Alle Systeme schienen mit höchster Kapazität zu arbeiten. Trotzdem hatten sie im Asteroidengürtel immer noch nichts gefunden. Sie neigte den Kopf zur Seite und studierte die Ergebnisse des letzten Suchlaufs. Immer noch nichts, nicht ein einziger ungewöhnlicher Asteroid oder sonst irgendeine Störung im System, die die außergewöhnliche Messung erklären würde, und das, so dachte sie, ergab überhaupt keinen Sinn. Wenn es die Helios gewesen war, ob nun getarnt oder nicht, hätte inzwischen irgend etwas auf die Anwesenheit des Schiffes hindeuten müssen. Wenn es sich dagegen um ein natürliches Phänomen oder eine Fehlfunktion der Sensoren gehandelt hatte, hätte es inzwischen noch einmal auftreten müssen.

Also gut, dachte sie, dann wollen wir einmal die berühmte Trill-Wissenschaft auf diese Situation anwenden. Es ist unwahrscheinlich, dass es sich um einen Reflexschatten handelte, denn wir haben es nicht wieder beobachtet, auch nicht nach sechsunddreißigstündiger Beobachtungszeit, und eine Fehlkalibrierung hätte sich inzwischen eigentlich wiederholen müssen. Dass es sich um einen Asteroiden handelte, ist aus den gleichen Gründen unwahrscheinlich. Durch seine Orbitalbewegung kann ein Asteroid mit einer so bizarren Zusammensetzung die Sensorenreichweite nicht verlassen haben, sofern er nicht über einen Impulsantrieb verfügt. Damit bleibt nur ein Schiff übrig, ein getarntes Schiff, bei dem es sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um die Helios handelte. Sie starrte auf ihren Arbeitsbildschirm und rief vermutlich zum tausendsten Mal die Aufzeichnung der ersten Sichtung ab. Ein Licht blinkte rot auf dem Bildschirm und wurde dann von den goldenen Markierungslinien des Suchprogramms eingerahmt. Dax runzelte überrascht die Stirn. Irgendwie sah die Messung diesmal anders aus, die Zahlen waren nicht so eindeutig wie in ihrer Erinnerung …

»Dax an Sisko«, sagte sie, nachdem sie mit der Hand ihren Kommunikator berührt hatte. »Wir haben eine zweite Sichtung.«

Ihre Hände flogen über die Schaltflächen, stimmten die Sensoren feiner ab und konzentrierten alles, was zur Verfügung stand, auf diesen Lichtpunkt. Doch die Ortung wurde bereits schwächer und verschwand schließlich ganz. Dax fluchte leise – mit einem Ausdruck, den sie von Kira gelernt hatte –, schaltete ein sekundäres System hinzu und schüttelte dann verärgert den Kopf.

»Die Sensoren haben es wieder verloren?«, fragte Sisko, der hinter sie getreten war. Dax blickte nur kurz zu ihm auf und wandte sich dann wieder ihrer Konsole zu.

»Ich fürchte, ja, Benjamin.« Sie berührte einige Tasten, startete damit die verschiedenen Analyseprogramme und sah dann zu, wie Symbolkolonnen über den Monitor wanderten. »Diesmal war es eine halbe Sekunde länger da, und ich bin mir jetzt absolut sicher, dass es sich weder um einen Asteroiden noch einen Sensorschatten handelt. Das Sensorensystem hatte ich gerade noch einmal überprüft, und Asteroiden kommen und gehen nicht einfach so auf diese Weise.«

»Auch nicht, wenn sie im Orbit durch etwas anderes verdeckt werden?«, fragte Sisko. In seiner Stimme lag ein Tonfall, der Dax verriet, dass er nach jedem Strohhalm greifen wollte.

»In diesem Fall würde die Sache wenigstens mit einer gewissen Regelmäßigkeit auftreten, Benjamin.«

»Ich weiß.« Sisko seufzte und hob den Kopf, um auf den Hauptbildschirm zu blicken. Dax folgte geradezu instinktiv seinem Blick, obwohl sie wusste, dass es dort nichts zu sehen gab. Der Bildschirm war leer, zeigte nur die bekannten Sternenkonstellationen, während irgendwo davor der Denorios-Gürtel lag, unsichtbar, aber trotzdem auf gewisse Weise bedrohlich.

Doch das war völliger Unsinn, entschied Dax. Sie blickte wieder auf ihre Konsole und konzentrierte sich auf die Zahlen, die über die Bildschirme huschten. »Es ist ein Schiff, Benjamin. Es tarnt und enttarnt sich. Dessen bin ich mir sicher.«

»Hast du die Position?«, fragte Sisko.

»Ich hatte sie«, sagte Dax mit Betonung auf der Vergangenheitsform. »Ich bezweifle, dass ein Schiff, nachdem es sich wieder getarnt hat, keinen Ortswechsel vornimmt.« Sie berührte die Kontrollen und gab einige Parameter ein. »Wenn es sich anschließend mit höchster Impulsgeschwindigkeit bewegt hat, könnte es sich inzwischen irgendwo in dieser Raumsphäre befinden.« Eine Darstellung erschien auf ihrem Bildschirm, eine blassblaue Kugel mit einem hellblauen Fleck als Mittelpunkt, der die Position der Sichtung markierte. »Ich scanne den Ausschnitt …« Ihre Hände führten aus, was sie sagte. »Aber es ist nichts festzustellen. Nicht einmal mit dem vulkanischen Filter.«

Sie hörte Sisko seufzen und blickte auf. Er hatte die Stirn gerunzelt, während sein Blick von ihrer Konsole zum Hauptbildschirm und wieder zurück wanderte. »Warum sollte sich jemand enttarnen, wenn er sich bisher erfolgreich verstecken konnte? Warum enttarnt er sich überhaupt?«

Dax wusste, dass es nur eine rhetorische Frage war, antwortete jedoch trotzdem darauf. »Um ein Shuttle auszuschleusen oder eins aufzunehmen, um eine Waffe abzufeuern, um Subraumnachrichten zu senden oder zu empfangen …« Sie unterbrach sich plötzlich und riss die Augen auf. Sisko nickte.

»Das ist die wahrscheinlichste Antwort, nicht wahr? Gibt es Anzeichen für eine Kommunikation …?«

»Bisher nicht«, sagte Dax. »Wir achten zwar nicht speziell auf Subraumübertragungen, aber wenn da etwas war …« Sie rief die allgemeinen Logbuchdateien der Station auf. »Es ist keine Nachricht eingetroffen. Das wäre mit Sicherheit registriert worden, aber wir wollen auch einmal nachsehen, ob vielleicht eine Nachricht an den Piraten abgeschickt wurde.«

Sie hörte, wie Sisko brummte, blickte aber nicht auf, weil sie sich ganz auf die Daten konzentrierte, die vor ihr angezeigt wurden. Die Logbuchdatei war viel zu lang, um jeden einzelnen Eintrag zu überprüfen, doch die Subroutine blinkte grün, was bedeutete, dass alle Übertragungen ordnungsgemäß waren und einem bekannten und registrierten Benutzer zugeordnet werden konnten. Dax ignorierte diese Anzeige, da sie ohnehin nichts anderes erwartet hatte, und rief die Sicherungsdaten auf. Es gab eine kurze Pause – es handelte sich um ein altes und nicht sehr leistungsfähiges Programm, das man von den Cardassianern übernommen hatte –, und dann erfolgte die gleiche Meldung. Alles war ordnungsgemäß registriert, bis auf … Sie kniff leicht die Augen zusammen und schaltete zwischen den zwei Resultaten hin und her. Sie stimmten nicht miteinander überein. Sie blickte wieder zu Sisko auf und stellte befriedigt fest, dass er die Bildschirme genauso aufmerksam wie sie beobachtet hatte.

»Schlechte Neuigkeiten, Benjamin«, sagte sie. »Die Summe der Kommunikationsvorgänge stimmt nicht überein.«

Sisko nickte. »Und was bedeutet das?«

Dax verzog das Gesicht. »Eigentlich gar nichts, was die Vorschriften betrifft. Aber ich glaube – nein, ich bin mir sicher, dass jemand das Subraumkommunikationssystem manipuliert und damit seine Spuren verwischt hat. Das ist das einzige, was zu einer solchen Diskrepanz führen kann.«

»Und das bedeutet, dass wir einen Spion in der Station haben«, sagte Sisko. »Einen Spion für die Helios.«

»Ich fürchte, ja«, erwiderte Dax.

»Kann die Logbuchroutine uns irgendeinen Hinweis auf die Identität dieser Person geben?«, fragte Sisko.

Dax schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn diese Person einigermaßen schlau vorgegangen ist. Sofern wir kein unverschämtes Glück haben, können wir nur noch feststellen, wann die Übertragungen hinausgegangen sind. Vorausgesetzt, dass es mehr als nur eine gegeben hat.«

»Es hat bestimmt mehrere gegeben«, sagte Sisko mit säuerlicher Miene, und Dax nickte unwillkürlich. Sisko hatte natürlich recht, und sogar bei den Trill gab es ein Sprichwort, dass Probleme immer in geballter Form aufzutreten pflegten.

»Also gut«, sagte Sisko, und Dax riss sich von ihren abschweifenden Gedanken los. »Von jetzt an werden die Sensorensysteme auf Alarmstufe Gelb betrieben. Ich will benachrichtigt werden, sobald sich im Asteroidengürtel irgend etwas um einen Zentimeter bewegt hat – und das betrifft auch gemeldete bajoranische Schiffe. Zweitens möchte ich, dass die Sicherheit der Stationssysteme verstärkt wird. Vielleicht können wir dieser Person damit eine Falle stellen, wenn sie eine weitere Subraumnachricht abzusetzen versucht. Und ich werde sehen, was Odo noch tun kann, um die Sicherheit in der realen Welt zu verbessern.«

»Am Andockring liegen zur Zeit recht viele Schiffe«, meinte Dax. »Es wäre im Augenblick nicht sehr schwierig, irgendwo unbemerkt hindurchzuschlüpfen.«

»Odo überprüft die Papiere sehr gewissenhaft«, sagte Sisko. »Aber vielleicht könnte er den Leuten noch genauer auf die Finger sehen. Das Wichtigste ist allerdings, diese Person davon abzuhalten, noch einmal mit der Helios Kontakt aufzunehmen.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern, Benjamin«, versprach Dax.

»Gut«, sagte Sisko und entfernte sich.

Dax wandte sich wieder ihrer Konsole zu und rief eine schematische Darstellung der Sicherheitssysteme auf, die zur Überwachung der Subraumkommunikation dienten, um ihre Arbeitsweise zu studieren. Es gab Stellen, an denen sie die Sicherheit verbessern oder Stolperdrähte und andere Fallen installieren konnte. Doch all das war wenig sinnvoll, wenn der Spion sein Ziel bereits erreicht hatte. Sie spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief, als sie daran dachte, dass die Helios und ihr wahnsinniger Captain vielleicht schon alle Informationen hatten, die sie brauchten, dass der Angriffsplan längst angelaufen war. Doch dann schob sie diese Überlegung entschieden beiseite. Solche Spekulationen führten zu nichts; im Augenblick konnte sie nicht mehr tun, als die Sicherheit der Computer zu erhöhen und abzuwarten.

 

Kira stand im Eingang zum bajoranischen Tempel und blickte über die Promenade. Es war Abend, das Ende des Stationstages, doch nur wenige der Läden waren geschlossen. Dafür hatte sich die Menge geändert. Wo zuvor ernsthafte Geschäftsleute die Händler und Zwischenhändler bedrängt hatten, schlenderten jetzt zumeist farbenfroh gekleidete Bajoraner von einem Laden zum nächsten und beobachteten sich gegenseitig genauso interessiert wie die Auslagen in den Schaufenstern der Geschäfte. Kira seufzte, da dieses friedliche Bild überhaupt nicht zur Situation zu passen schien, und konzentrierte ihren Blick auf die verschleierte Gestalt, die sich vier Läden vom Tempel entfernt aufhielt. Heute war Diaadul in Grün gekleidet, in ein leuchtendes, fast smaragdenes Grün, das mit feinen Goldmustern und einem breiten Band aus goldenen und silbernen Blumen am Saum bestickt war. Als Kira die Frau beobachtete – und die zarte Hand, die zwischen den Falten des Schleiers hervorkam, mit den Goldreifen, die fast zu schwer für ein so zartes Handgelenk schienen –, verspürte sie einen Stich. Es war keine Eifersucht, dessen war sie sich sicher, oder falls doch, so war es vielleicht nur ein klein wenig Neid. Kein Neid auf die Kleidung oder die altertümliche und vorgetäuschte Zerbrechlichkeit, sondern auf den Frieden, den Trehan erlebt hatte und der es Diaadul erlaubte, sich ganz auf ihre elegante und dekorative Erscheinung zu konzentrieren. Aber ich will ehrlich sein, dachte Kira, ich möchte niemals wie sie leben. Trotzdem fragte sie sich insgeheim, wie es wohl wäre, so prächtig gekleidet zu sein, Seide und nutzlosen Schmuck zu tragen und einen Schleier, der mit kostbaren Metallen besetzt war. Dann meldete sich ihr Verstand zurück, und sie musste stumm über sich selbst lachen. Wenn sie einen Schleier wie den von Diaadul anlegte, hätte er sich innerhalb von fünf Minuten um ihren Hals oder ihre Schultern verknotet, bis sie ihn abwarf, um sich wieder frei bewegen zu können. Und das, gestand Kira sich ein, ist genau der Grund, warum ich noch keinerlei Erfolg in meiner Mission vorzuweisen habe. Es ist einfach undenkbar, dass Diaadul sich mir anvertraut – sie könnte sich niemals dazu herablassen.

Die verschleierte Gestalt bewegte sich wieder, die Hände züchtig unter dem Stoff verborgen, und Kira löste sich mit einem Seufzer aus dem Schatten des Tempeleingangs. Sie folgte in angemessenem Abstand, während sie froh über die abendliche Menge war, in der sie unauffällig blieb. Sie war nicht überrascht, als Diaadul sich wieder Quarks Bar näherte. So war es immer gewesen, die tägliche Routine, seit die Trehanna in der Station eingetroffen war. Sie verbrachte den Tag in ihrem Quartier, und genau zum Wechsel zwischen Tag- und Nachtschicht kam sie aus ihrer Unterkunft und nahm den Turbolift zur Promenade. Dort ging sie dann auf und ab, erfreute sich offensichtlich am Getümmel und den schönen Auslagen, obwohl sie während der acht Tage, seit denen Kira ihr folgte, noch nie etwas gekauft hatte. Schließlich landete sie in Quarks Bar, bestellte eine einzige Karaffe Wein, entzog sich bewusst Quarks unvermeidlichen Annäherungsversuchen und trank eine Stunde lang ihren Wein. Anschließend bezahlte sie die Rechnung und kehrte zu ihrem Quartier zurück. Eine kontinuierliche Routine ohne jede Abweichung, dachte Kira, und genau das macht mich misstrauisch. An einem Abend hatte sie sich kurz mit Diaadul unterhalten; die Frau war zwar höflich, aber letztlich sehr distanziert gewesen. Auf Kiras Frage hin hatte sie geantwortet, sie würde darauf warten, dass Quark seinen Teil der geschäftlichen Abmachung erfüllte. Quark hatte diesen Punkt bestätigt – natürlich hatte er das –, aber Kira hegte trotzdem Zweifel. Es passte einfach nicht, dass eine adlige Trehanna so viel Zeit mit Nichtstun verbrachte. Als sie Sisko davon erzählt hatte, war der Commander immerhin einverstanden gewesen, auch die automatische Überwachung zu verstärken. Trotzdem bin ich der Meinung, dass sie auf jemand anderen wartet, dachte Kira und zuckte innerlich zusammen, als sie sich an ihre letzte Unterredung mit Sisko erinnerte. Sie hatte genau dies zu ihm gesagt – nun, eigentlich hatte sie laut geschrien – und dafür nur einen seiner kalten Blicke geerntet. Das mag schon sein, Major, hatte er gesagt, vermutlich stimmt es sogar, aber wie wollen Sie jemals ihre Kontaktperson zu fassen bekommen, wenn Odo sie in eine Arrestzelle steckt? Kira spürte, wie sich ihr Gesicht bei diesem Gedanken erhitzte, aber sie wurde das nagende Gefühl nicht los, dass sie recht hatte. Diaadul hatte etwas vor, und ihr Instinkt, ihr Sinn für Gefahr, der während der Jahre im Widerstand geschärft worden war, sagte ihr, dass Diaadul aufgehalten werden musste, bevor sie ihren Plan durchführen konnte.

Doch es war sinnlos, Sisko davon überzeugen zu wollen, und Odo tat bereits alles, was in seinen Kräften stand. Womit es ganz allein ihre Angelegenheit war. Kira seufzte und blieb im Eingang zu Quarks Bar stehen. Sie warf dem ersten Ferengi, der sich ihr nähern wollte, einen bösen Blick zu und verscheuchte ihn mit einer Handbewegung. Dann sah sie sich schnell im Hauptsaal um. Es war sogar noch voller als gewöhnlich, was hauptsächlich an den Besatzungen zweier bajoranischer Frachter lag, die alle Tische an den gegenüberliegenden Wänden besetzten. Kira zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor sie die Wendeltreppe zur Galerie hinaufging. Ihr Lieblingstisch in einer Ecke neben dem Geländer war leer, und sie nahm dort Platz, wie immer mit dem Rücken zur Wand. Wenn sie sich vorbeugte, konnte sie fast den gesamten unteren Bereich überblicken, von der Theke, an der sich Mitglieder von Schiffsbesatzungen und Stationspersonal drängelten, bis zu den Spieltischen. Diaadul saß an ihrem gewohnten Platz in einer Ecke, von wo aus sie die Tür beobachten konnte, und während Kira zusah, brachte ihr gerade ein Kellner – kein Ferengi – die übliche Karaffe Wein. Diaadul dankte ihm mit einem geistesabwesenden Nicken und senkte ihren Kopf, um das Glas unter den Falten des Schleiers verschwinden zu lassen.

Auch das, dachte Kira, geschah genauso wie an jedem Abend. Sie hörte, wie sich jemand ihrem Tisch näherte, und als sie sich umblickte, sah sie einen der jüngeren Ferengi, der sich die Hände rieb – eine Geste, die wie eine Parodie auf Quark wirkte.

»Major Kira, ich bin entzückt, Sie hier zu sehen. Und dazu noch auf der Ehrengalerie.« Er neigte seinen Kopf in Richtung der Türen, die zu den Holokammern führten. »Ich fürchte, die erste Schicht ist völlig ausgebucht, aber trinken Sie doch einfach etwas, während Sie warten. Viele Leute sind der Meinung, dadurch wird die … Phantasie stimuliert.«

»Sie können mir etwas zu trinken bringen«, sagte Kira und versuchte, nicht ihre Beherrschung zu verlieren. Es brachte nichts ein, einem Ferengi zu zeigen, dass er sie verärgert hatte. »Kalmr-Wein. Und das ist alles, was ich möchte.« Sie ließ ihn drei Schritte weit fortgehen, bevor sie ihn noch einmal ansprach. »Ach, Sorv!«

»Ja, Major?«, sagte der Ferengi, während er sich zu ihr umdrehte. Er konnte sein Grinsen kaum verbergen.

»Ich wäre sehr vorsichtig mit dem, was Sie einem bajoranischen Offizier anbieten.«

Sie sah, wie er blinzelte und sein Grinsen verschwand, und wusste, dass ihre Worte ins Schwarze getroffen hatten. Jetzt musste sie ihr eigenes Grinsen unterdrücken. »Bringen Sie mir einfach nur den Wein, Sorv.«

»Ja, Major.« Sorv wandte sich ab, sichtlich eingeschnappt, und diesmal erlaubte Kira sich ein Lächeln. Sorv war eigentlich gar nicht so übel – er war sogar einer der am wenigsten hinterhältigen Ferengis, die für Quark arbeiteten –, aber die Zurechtweisung hatte ihr dennoch eine gewisse Befriedigung verschafft. Ganz im Gegenteil zu ihrem eigentlichen Auftrag, fügte sie in Gedanken hinzu und beugte sich vor, um wieder die untere Ebene überblicken zu können. Diaadul saß immer noch allein an ihrem Tisch. Ihr grüner Schleier fiel sogar in der gedämpften Beleuchtung auf. Dann suchte Kira in der Menge nach vertrauten Gesichtern. Chief O'Brien stand gemeinsam mit zwei Menschen, die Kira nicht kannte, an der Theke – Händler, ihrer Kleidung nach zu urteilen. Dann erkannte sie einen von Odos Mitarbeitern, der an einem Spieltisch stand und den Schlitz methodisch mit Kreditchips fütterte. Quark, der sich hinter der Theke aufhielt, schien ihn zu beobachten, und Kira musste erneut lächeln. Odo versuchte schon seit Jahren zu beweisen, dass es bei den Spielen nicht ganz ehrlich zuging. Doch dann verschwand ihr Lächeln wieder. Alles war genauso, wie sie es nach dem Ablauf der vergangenen Tage erwarten musste, genauso wie am vorigen Abend und am Abend davor, doch die ganze Zeit über wurde sie das Gefühl nicht los, dass irgend etwas nicht stimmte.

 

O'Brien lehnte sich gegen die Theke und wartete, dass Quark auf ihn aufmerksam wurde, damit er noch etwas bestellen konnte. In der Bar schien es an diesem Abend außergewöhnlich voll zu sein, und er fragte sich kurz, ob die Gerüchte über einen geheimnisvollen Piraten daran schuld waren, dass die Schiffe ihre Andockplätze nicht verließen. Er musste grinsen, während er nachsah, wo Quark blieb. Wenn die Helios sich wirklich irgendwo dort draußen befand – was er für immer unwahrscheinlicher hielt, je mehr Zeit seit der vermuteten Sichtung verging –, dann hatte er dem Piraten etwas entgegenzusetzen, ganz gleich, wie schwer bewaffnet die Helios sein mochte. Sein Grinsen wurde noch breiter, und er gab sich keine Mühe, sein heimliches Vergnügen zu verbergen. Es war ein guter Trick, den er und seine Leute sich ausgedacht hatten, eine elegante Lösung, die nicht einmal erforderte, dass sie einen der gefährlich beschädigten Fusionsreaktoren wieder in Betrieb nahmen. Es war nicht mehr nötig, als sie ein wenig anzuzapfen, einen gewöhnlichen Energieverteiler in das existierende System einzusetzen und einen kleinen Teil der bislang ungenutzten Leistung auf die Phaser umzuleiten. Sein Lächeln ließ bei diesem Gedanken ein wenig nach. Gut und schön, sie konnten die Leistung der Phaser verdoppeln, aber nicht für sehr lange Zeit – für höchstens zehn Minuten, hatten seine Berechnungen ergeben. Es war nicht viel mehr als ein Bluff, aber ein Bluff konnte sehr wirksam sein, wenn es nur um ein einziges Schiff ging, selbst wenn es sich um die Helios handelte, und Sisko hatte sich von dieser Idee überzeugen lassen. Und wenn jemand diesen Bluff inszenieren konnte, dann war es Sisko.

Er beugte sich wieder vor und stieß mit dem Ellbogen gegen den Mann zu seiner Linken. »Tschuldigung«, murmelte er, doch der Fremde winkte nur ab.

»Es ist ja nichts passiert. Ziemlich voll heute Abend, was?«

O'Brien nickte. Der Fremde war ein Mensch und klang, als würde er aus der Föderation stammen, was etwas ungewöhnlich war, da es sich bei den meisten Gästen um Bajoraner handelte. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, das Gespräch mit diesem Mann fortzusetzen. »Quarks Bar ist meistens recht belebt. Aber heute ist es schlimmer als an normalen Tagen.«

Der Fremde grinste. Er war groß und blond, und sein schiefes Lächeln minderte ein wenig seine fast zu hübschen Gesichtszüge. Er warf einen Blick hinter die Theke. »Und es scheint noch schlimmer zu werden. Wir haben schon vor zehn Minuten bestellt und seitdem nichts mehr vom Kellner gesehen. Was ist los? Findet gerade eine große Handelsmesse auf Bajor statt?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte O'Brien. »Wahrscheinlich ist dieser Pirat daran schuld, von dem alle sprechen.«

»Der Pirat«, wiederholte der blonde Mann und tauschte einen kurzen Blick mit dem dunkelhaarigen Mann an seiner Seite aus. »Ja, davon haben wir auch gehört. Sie sind doch von Starfleet; glauben Sie, dass etwas dran ist an diesen Gerüchten?«

O'Brien zuckte die Schultern, da er plötzlich nicht mehr sicher war, was er sagen sollte. Der blonde Mann lächelte wieder. »Mein Name ist Vilis Möhrlein, und das ist mein Partner Kerel Tama. Uns gehört die Carabas, wir kommen von Geroldin.«

»Miles O'Brien«, sagte der Ingenieur. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal von der Carabas gehört habe – außer was den ›Gestiefelten Kater‹ betrifft.« Schon im nächsten Augenblick bereute er seine Worte. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass diese zwei Freihändler ihr Schiff nach einer Figur aus einem Märchen benannt hatten. Doch zu seiner Überraschung erschien ein strahlendes Lächeln auf Tamas Gesicht.

»Sie sind der erste, der es gemerkt hat.«

»›Mein Onkel, der Graf von Carabas‹«, zitierte Möhrlein. »Bei den Cardassianern kommt es jedenfalls gut an. Schließlich muss man so viel Eindruck wie möglich schinden, wenn man es mit den Guls zu tun hat. Aber woher wissen Sie davon? Ich dachte, heute würde niemand mehr diese Geschichten lesen.«

»Meine Tochter ist ganz verrückt nach Märchen«, sagte O'Brien und spürte, wie er leicht errötete. Dies war nicht der rechte Augenblick, um über Molly zu reden. Aber es lohnte sich immer, wenn er etwas über andere Raumschiffe in Erfahrung bringen konnte. »Aber, wie ich schon sagte, glaube ich nicht, dass ich Ihr Schiff schon einmal gesehen habe.«

»Es ist ein Schneller Kreuzer der Delta-Klasse, aus der Föderationsbaureihe«, sagte Möhrlein, ohne sich durch den Themenwechsel irritieren zu lassen. »Aber wir haben die Maschinen erheblich modifiziert, so dass wir nun fast das Dreifache unserer Grundmasse als Fracht laden können.«

O'Brien schürzte die Lippen. »Beeindruckend.« Er wusste, dass er skeptisch klang, und Tama grinste wieder.

»Wir haben einen cardassianischen Reaktor eingebaut«, sagte Möhrlein. »Wir konnten ihn während des Krieges aus einer Fregatte bergen. Das Ding ist etwas klobig, aber es liefert mehr Energie, als wir verbrauchen können.«

»Es muss einen Heidenspaß gemacht haben, die Reaktorkammern zu modifizieren«, sagte O'Brien. Falls Möhrlein auch nur annähernd die Wahrheit erzählte, dann musste er ein verdammt guter Ingenieur sein, und O'Brien fragte sich, ob der Mann wohl bereit wäre, ihm sein Schiff zu zeigen. Um einen cardassianischen Reaktor an das Elektroplasmasystem eines normalen Föderationsschiffes anzuschließen, musste man Transfermodule einsetzen, überlegte er, und wahrscheinlich noch eine Reihe von Transformatoren. »Haben Sie auch die Energieleitungen übernommen oder einen Transformator benutzt?«

Möhrlein nickte. »Einen Transformator. Ich halte nicht viel vom cardassianischen Leitungssystem. Dann sind Sie also auch Ingenieur?«

O'Brien nickte. »Der Leiter der technischen Abteilung.«

»Dann müssen Sie sich mit diesen Reaktoren auskennen, Chief«, sagte Möhrlein. »Soweit ich weiß, arbeiten Sie auch hier noch damit, oder?«

»Ja, es ist im Prinzip immer noch eine cardassianische Station«, sagte O'Brien mit größerem Unmut, als er beabsichtigt hatte. »Sie sollten sich einmal die Unterkünfte ansehen.«

»Ich halte auch nicht viel von cardassianischer Architektur«, pflichtete Möhrlein ihm bei. »Aber die Energiesysteme sind nicht schlecht.«

»Wenn einem die Leistung wichtiger als die Sicherheit ist, dann ja«, sagte O'Brien, und Möhrlein grinste wieder.

»Ich habe ein gestaffeltes System entwickelt, mit dem das Schiff ganz gut zurechtkommt«, sagte er, worauf Tama ihn plötzlich an der Schulter berührte.

»Unsere Getränke sind da, Partner. Du bist mit dem Bezahlen an der Reihe.«

»Moment«, sagte Möhrlein und griff in seine Tasche, um nach einem Kreditchip zu suchen. Quark grinste spöttisch und prüfte dann umständlich die holographischen Siegel, um zu sehen, ob alles seine Richtigkeit hatte. »Gauner«, sagte Möhrlein ohne Zorn und nahm zwei Gläser entgegen. Tama hatte sich ein drittes genommen. Treffen sie noch jemanden, fragte sich O'Brien, oder sind sie nur gierig?

»Wir sollten uns bei Gelegenheit noch einmal unterhalten, Chief«, schlug Möhrlein vor. »Ich würde Ihnen die Carabas gerne einmal zeigen, wenn Sie interessiert sind.«

»Danke«, sagte O'Brien, »vielleicht nehme ich das Angebot an.«

»Vilis«, sagte Tama und drängte den größeren Mann von der Bar fort. Er blickte sich noch einmal zu O'Brien um und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Chief, aber wir sind noch mit einem Kunden verabredet.«

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte O'Brien und drehte sich wieder zur Theke um. Quark blickte zu ihm auf und zeigte ihm sämtliche Zähne.

»Wollen Sie heute Abend noch etwas trinken, Chief, oder sind Sie nur gekommen, um meine Theke zu polieren?«

»Ein Bier«, sagte O'Brien. »Wie immer.«

»Ein Bier – kommt sofort«, erwiderte Quark in einem Tonfall, der genau das Gegenteil vermuten ließ, und wandte sich ab.

O'Brien seufzte, drehte der Theke den Rücken zu und stützte sich mit den Ellbogen darauf ab. Es wäre sicher interessant, einmal zu sehen, was dieser blonde Mann – Möhrlein, so war doch sein Name, ein recht ungewöhnlicher Name – mit seiner Carabas angestellt hatte. Er reckte den Hals, um zu erkennen, wohin sie gegangen waren. Dann entdeckte er Möhrleins Blondschopf über einer Gruppe andreaznischer Touristen. Er und Tama waren zu dem Tisch unterwegs, an dem Diaadul allein mit ihrem fast geleerten Glas saß. Viel Glück, Jungs, dachte O'Brien. Das braucht ihr, wenn ihr bei dieser mysteriösen Frau irgend etwas erreichen wollt. Möhrlein beugte sich vor, und O'Brien verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen, während er auf die Zurückweisung wartete. Doch dann sah er, wie Diaaduls Hand sich bewegte, auf die leeren Stühle zeigte und die beiden Händler ihr gegenüber Platz nahmen. O'Briens Augenbrauen hoben sich überrascht, und Quarks Stimme sagte hinter seinem Rücken: »Ihr Bier ist da, Chief. Aber vielleicht möchten Sie es zuerst einmal probieren.«

»Was?« O'Brien drehte sich wieder zur Theke um und nahm das schäumende Getränk von Quark entgegen. Das Bier sah irgendwie merkwürdig aus, hatte nicht ganz die richtige Goldfärbung, und er schnupperte vorsichtig daran. Das Aroma stimmte ebenfalls nicht, es roch zu sehr nach Hefe, und er stellte es mit einem Seufzer ab. »Spielen die Replikatoren schon wieder verrückt?«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Quark, und diesmal, so dachte O'Brien, wirkte sein Lächeln völlig aufrichtig. »Und da Sie schon hier sind, Chief, wollte ich vorschlagen, dass Sie sich die Dinger mal ansehen. Dann müssen Sie später nicht noch einmal kommen.«

»Und Sie können sich einen offiziellen Antrag ersparen und die übliche Wartezeit umgehen«, brummte O'Brien. Doch wenn er das System jetzt in Ordnung brachte, bevor die Schäden noch größer wurden, musste er vielleicht wirklich nicht wiederkommen. »Gut. Aber nur, wenn mein Bier auf Kosten des Hauses geht. Ein richtiges Bier, meine ich.«

Quark hob die Schranke. O'Brien seufzte und zwängte sich hinter die Theke, während er bereits nach seiner Werkzeugausrüstung griff.

 

Kira beobachtete, wie sich die zwei Fremden mit ihren Getränken Diaaduls Tisch näherten, und musste ein Lächeln unterdrücken. Die beiden wirkten viel zu sehr von sich überzeugt, und Kira freute sich bereits auf ihre Gesichter, wenn Diaadul sie abwies, wie sie es bislang mit jedem gemacht hatte, der sich ihr nähern wollte. Der blonde Mann verbeugte sich – es war eine richtig tiefe Verbeugung, viel respektvoller, als sie erwartet hätte –, und dann kam Diaaduls Hand unter ihrem Gewand hervor und bedeutete ihnen mit einer Geste, sich zu setzen. Die zwei Männer tauschten einen schnellen Blick aus, stellten ihre Getränke ab und nahmen Platz. Sie steckten die Köpfe zusammen und führten eine leise Unterhaltung miteinander. Kira fluchte leise. Warum musste ich ausgerechnet heute Abend hier aufkreuzen? Doch ihre Verärgerung verflog wieder, und sie berührte ihren Kommunikator.

»Kira an Odo.«

Als es keine Antwort gab, kniff sie die Lippen zusammen. »Kira an Odo. Kommen Sie, Odo, antworten Sie schon!«

Es kam immer noch keine Antwort, und sie biss sich auf die Lippe, während sie überlegte, ob Sie statt dessen Sisko anrufen sollte. Doch dann meldete sich Odo. Er klang ein wenig außer Atem, und Kira seufzte erleichtert auf.

»Odo hier. Was gibt es, Major?«

»Diaadul hat sich mit jemandem getroffen«, sagte Kira. »Zwei Männer, menschlich. Sie sind mir unbekannt.«

»Beschreibung?«

»Der eine ist groß und hat auffälliges blondes Haar, der andere ist dunkler …« Kira unterbrach sich, als sie unten eine Bewegung bemerkte. »Odo, sie wollen gehen. Es scheint … dass sie sich in die hinteren Räume zurückziehen. Vielleicht in Quarks Privatbüro.« Sie wollte mit der Faust auf den Tisch schlagen, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen. »Ich kann ihnen von hier aus schlecht folgen.«

»Schon gut«, sagte Odo. »Welches Zimmer? Welche Tür?«

Kira beugte sich vorsichtig vor, da sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. »Sie gehen zu den Büros. Genaueres kann ich nicht sagen.«

»In Ordnung«, sagte Odo. »Ich übernehme die Sache. Odo Ende.«

Kira wollte protestieren, doch die Verbindung war bereits unterbrochen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hoffte, dass der Constable wusste, was er zu tun hatte, während sie sich Mühe gab, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten, dachte sie. Vielleicht ist Diaadul nur endlich auf zwei interessante Gesprächspartner gestoßen. Doch diese Vorstellung erschien ihr nicht sehr wahrscheinlich, und sie ließ ihren Blick erneut durch den Hauptsaal der Bar schweifen, um festzustellen, ob noch jemandem das seltsame Verhalten der Trehanna aufgefallen war. Quark war hinter der Theke beschäftigt und eilte zwischen seinen Kunden und O'Brien hin und her, der sich mit ein paar Werkzeugen an der Wartungsklappe eines Replikators zu schaffen machte. Die Besatzungen der Frachtschiffe umlagerten die Spieltische, und sie sah, wie eine Handvoll Münzen den Besitzer wechselte. Ein ganz normaler Abend in Quarks Bar, dachte sie. Ich hoffe nur, dass Odo ihnen folgen kann.


Kapitel 8

 

Odo atmete tief durch, zog den ausgestreckten Arm zurück und löste sich vom Kommunikator, den er am Ende des Lüftungsschachts abgelegt hatte. Dann nahm er eine neue Gestalt an. Er sah sein Spiegelbild im glänzenden Metall hinter dem Ventilator, durch den Licht aus dem Korridor drang. Es war ein Verrior, eine seiner Lieblingsgestalten, eine chamäleonartige bajoranische Eidechse, zu der er schon immer eine gewisse Verwandtschaft verspürt hatte. Mit ihren sechs Beinen, den Saugnäpfen an den Füßen und dem länglichen Körper war sie hervorragend an die Lüftungsröhren angepasst, vor allem an die starke Luftströmung in den Hauptschächten. Er brauchte sicheren Halt, wenn seine Vermutung korrekt war und Diaadul zum inneren Büro von Quark unterwegs war. Odo holte noch einmal Luft, bewegte seine Zehen und schob sich durch den schmalen Durchgang.

Er benutzte nicht den üblichen Weg, sondern wandte sich gleich dem Hauptschacht zu, wo er vorsichtig den Kopf in den Wind streckte. Obwohl ihn sein Instinkt zur Eile antrieb, weil Diaadul und die zwei Schmuggler – nach Kiras Beschreibung musste es sich einfach um die beiden handeln – sich vermutlich längst im Privatbüro aufhielten, nahm er sich die Zeit, sorgsam darauf zu achten, dass die Saugnäpfe an seinen Zehen ihm wirklich genügend Halt gaben. Erst dann wagte er sich in den Luftstrom hinaus. Er blinzelte, als der Wind gegen seinen Kopf schlug, und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Einen Moment lang glaubte er, dass er davongeweht würde. Doch dann fand er mit einem Hinterbein Halt, schließlich auch mit den mittleren Füßen, und er machte seine ersten zögernden Schritte durch den Schacht.

In dieser Gestalt war er groß und schwer genug, um sich fast normal bewegen zu können, nachdem er seine Füße richtig platziert hatte. Natürlich war es völlig dunkel, und in dieser Form verfügte er über keine besonderen Sinnesorgane, um sich an seinen eigenen Farbmarkierungen orientieren zu können. Aber er brauchte sie eigentlich auch gar nicht. Die Lüftungsröhre zu Quarks Privatbüro zweigte direkt vom Hauptschacht ab, so dass Odo sich nur gegen die Windrichtung bewegen und die Öffnungen zählen musste, bis er die dritte erreicht hatte. Er unterdrückte seinen Drang zur Eile, weil er wusste, dass sich dadurch nur die Chance erhöhte, einen Fehler zu machen. Er konzentrierte sich auf seine Schritte und richtete seinen Körper an der Schweißnaht der Röhre aus. Kurz darauf fand er die erste Öffnung und dann die zweite. Schließlich zwängte er sich blinzelnd durch die Umlenkbleche in die dritte Abzweigung.

Der Wind wurde fast augenblicklich um die Hälfte schwächer. Odo benutzte seine vorderen und mittleren Beine, um das zweite Umlenkblech zu überwinden. Vor ihm drang bereits gelbliches Licht aus dem dahinterliegenden Raum durch das Lüftungsgitter, und Odo gab endlich seinem Drang zur Eile nach und huschte mit überraschender Geschwindigkeit durch die Röhre. Kurz vor den Lamellen hielt er an und richtete sich auf den hinteren und mittleren Beinen auf, um hindurchzublicken, wobei er jedoch darauf achtete, seine Finger nicht durch die schmalen Schlitze zu schieben. Alles war genauso, wie er es erwartet hatte: Diaadul hatte es sich auf dem Rand von Quarks Schreibtisch-Konsole bequem gemacht, während die Schmuggler vor ihr standen, Tama ein kleines Stück hinter Möhrlein. Die beiden sahen aus, dachte Odo, als würden sie auf Anweisungen warten.

»Also gut«, sagte Diaadul und löste ihren Schleier mit einer einzigen eleganten Bewegung. Darunter war sie älter, als Odo aufgrund ihrer Haltung und der Art ihrer Bewegungen vermutet hätte. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten, und sie hatte ein schmales, feinknochiges Gesicht. Ihre grünen Augen mit den geschlitzten Pupillen wirkten nun viel größer, nachdem der Rest ihres Gesichts enthüllt war. »Es wurde auch höchste Zeit.«

Möhrlein und Tama blickten sich kurz an, und dann sagte Möhrlein: »Wir sind erst heute eingetroffen, Lady. Es hat eine Weile gedauert, um die Teile zu besorgen, die Sie haben wollten.«

»Und die Papiere, um unbehelligt auf die Station zu kommen«, brummte Tama.

Diaadul hob eine Augenbraue. Mit dem Schleier hatte sie gleichzeitig ihre Zartheit abgelegt, so dass die grüne Tunika, die sie darunter trug, überhaupt nicht zu ihr zu passen schien. »Hauptsache, Sie konnten alles besorgen«, sagte sie. »Mehr interessiert mich nicht – oder den Captain.«

»Es ist alles da«, sagte Möhrlein. »Sowohl die Hardware wie auch die Software. Wenn Sie einen fähigen Ingenieur haben – und ich weiß, dass Sie einen haben –, dann sollten die Reparaturen ein Kinderspiel sein.«

Odo knirschte verärgert mit den Zähnen. Er hatte es gewusst, er war sich vollkommen sicher gewesen, dass Möhrlein und Tama irgendwo illegale Fracht an Bord hatten, aber wo? Er und seine Sicherheitsleute hatten das Schiff gründlich durchsucht. Es sei denn, ein Teil der rechtmäßig deklarierten Fracht war in Wirklichkeit für Diaadul bestimmt, dachte er plötzlich, beziehungsweise für ihren mysteriösen Captain. Und ich habe das dumme Gefühl, dass ich genau weiß, wer dieser Captain ist.

»Und die Ersatzteile für die Tarnvorrichtung?«, fragte Diaadul.

»Ich habe doch gesagt, Lady, dass alles da ist. Alles, was auf Ihrer Liste steht.« Möhrlein warf Tama einen Blick zu, worauf dieser zur Bestätigung nickte. »Jetzt bleibt nur noch die nebensächliche Frage der Bezahlung.«

»Sie erwarten doch nicht, dass ich für etwas bezahle, das ich noch gar nicht gesehen habe«, sagte Diaadul.

»Aber ich erwarte eine gewisse Entschädigung für die Probleme, mit denen ich fertigwerden musste«, erwiderte Möhrlein. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, Lady.«

»Ja. Bezahlung bei Lieferung.« Diaadul lächelte.

»Wir haben geliefert.«

Diaadul schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Die Teile müssen noch an Bord der Helios geschafft werden. Der Captain wartet am vereinbarten Treffpunkt. Sie werden Ihre Bezahlung erhalten, wenn wir dort eingetroffen sind.«

Tama stieß ein skeptisches Zischen aus. »Falls uns das überhaupt gelingt. Ihre Leute haben einen ziemlichen Wirbel verursacht, auf beiden Seiten der Grenze. Diese Station befindet sich praktisch im höchsten Alarmzustand, und eine schlagkräftige cardassianische Flotte wartet nur darauf, dass Kolovzon sich wieder zeigt.«

»Ich dachte, Sie beide wären die Besten«, sagte Diaadul.

Jetzt lächelte Möhrlein. »Aber selbst wir können keine Wunder vollbringen.«

Es trat ein kurzes Schweigen ein, bis Diaadul seufzte. »Wie viel kostet ein solches Wunder heutzutage?«

»Noch einmal die Hälfte von dem, was wir vereinbart haben«, sagte Möhrlein ohne Zögern. »Bezahlung sofort.«

Diaadul musterte ihn mit einem langen Blick, und Odo spürte sogar in der Sicherheit des Lüftungssystems, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Wie es schien, hatte diese Diaadul große Autorität an Bord der Helios. »Also gut«, sagte sie schließlich und griff unter ihre Jacke. Sie holte vier Barren in Gold gepresstes Latinum hervor und reichte sie den zwei Männern. »Den Rest gibt es bei Lieferung, wie abgemacht«, sagte sie.

Möhrlein nickte.

»Und wann wird das sein?«, fragte Diaadul.

»In ein oder zwei Tagen«, antwortete Möhrlein. »Odo, der hiesige Constable …«

»Ich kenne Odo«, sagte Diaadul.

»Man darf ihn auf keinen Fall unterschätzen«, sprach Möhrlein weiter. »Ich muss sehr vorsichtig sein – und sicherstellen, dass ich auch in Zukunft noch Geschäfte in dieser Gegend abschließen kann.«

»Das dauert mir zu lange«, sagte Diaadul. Sie hielt ihre Hand hoch, um dem Protest der beiden zuvorzukommen, während die Metallreifen mit musikalischem Klirren ihren Arm hinunterglitten. »Fünfzehn Stunden. Und ich will, dass Sie mich mitnehmen. Ich werde beobachtet.«

Tama murmelte etwas Unverständliches, und Möhrlein pfiff leise. »Sie machen es uns aber nicht gerade einfach, Lady.«

»Ich war bisher davon ausgegangen, dass schwierige Aufgaben Ihre Spezialität seien«, entgegnete Diaadul.

Möhrlein verzog das Gesicht und warf Tama einen Seitenblick zu.

Der dunkelhaarige Mann zuckte die Schultern. »Bis zum Treffpunkt sind wir mit Impulsantrieb sieben Stunden unterwegs. Also haben wir noch acht Stunden, um unsere Vorbereitungen zu treffen. Es könnte klappen, aber es wird verdammt eng.«

»Es muss gehen«, sagte Möhrlein mit grimmiger Entschlossenheit. »Die größte Schwierigkeit besteht darin, Sie an Bord zu bringen, Lady.«

Diaadul lächelte. »Lassen Sie das meine Sorge sein.«

Tama verzog das Gesicht – und Odo dachte, dass er offenbar nicht so glücklich mit diesem Auftrag war –, trotzdem nickte er zögernd. »Sie sollten uns zuerst von hier verschwinden zu lassen, Lady. Es war schon riskant genug, dass wir mit Ihnen in der Öffentlichkeit gesehen wurden.«

»Und ich mit Ihnen«, erwiderte Diaadul. »Gehen Sie vor. Ich werde in drei Stunden an Ihrem Andockplatz sein.«

»Wir liegen an Nummer fünf«, sagte Möhrlein, doch Diaadul lächelte nur.

»Ich weiß.«

Möhrlein drehte sich um, und Odo wartete nicht ab, was noch geschah. Er ließ das Lüftungsgitter los und zog sich lautlos zurück. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, es gäbe eine einfache Methode, wie er in verwandelter Gestalt einen Kommunikator mit sich führen konnte, doch er hielt sich nicht lange mit diesem Gedanken auf. Es war sinnlos, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die sich nicht ändern ließen. Jetzt kam es darauf an, möglichst schnell zu seinem Kommunikator zurückzukehren und Sisko zu warnen.

Der Rückweg durch die Lüftungsschächte war etwas einfacher, da er jetzt den Wind im Rücken hatte und sich schneller über den glatten Boden der Röhren bewegen konnte. Trotzdem schien es Stunden zu dauern, bis er an der Zugangsklappe angekommen war, wo er seinen Kommunikator zurückgelassen hatte. Der Zugang lag an einem abgelegenen Korridor, und er blickte nur flüchtig nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass niemand in der Nähe war, bevor er seine Hinterbeine ausstreckte und damit die Klappe aufdrückte. Er verwandelte bereits seine Gestalt, während er aus dem Luftschacht stieg, so dass daraus eine fließende Bewegung wurde. Als er wieder die humanoide Gestalt angenommen hatte, griff er noch einmal in die Öffnung, um seinen Kommunikator herauszuholen. Er aktivierte das Gerät mit dem Daumen, ohne sich damit aufzuhalten, es wieder an seiner Brust zu befestigen.

»Odo an Sisko.« Automatisch verschloss er wieder die Zugangsklappe und stand dann mit geneigtem Kopf da, während er auf eine Antwort wartete. »Odo an Commander Sisko. Antworten Sie bitte.«

»Sisko hier.« Der Commander klang ein wenig gereizt. »Sofern es nicht dringend ist, müsste ich Sie bitten, noch etwas zu warten. Wir haben die Helios wieder gesichtet.«

Odo blickte auf den Kommunikator, als könnte Sisko ihn sehen. »Das überrascht mich nicht. Ich habe Diaadul observiert. Sie scheint eine wichtige Position an Bord des Piratenschiffes innezuhaben.«

»Was …?« Sisko verstummte kurz. »Sprechen Sie weiter, Constable.«

Odo fasste zusammen, was er in Quarks Büro gesehen und gehört hatte, wobei er auch auf das geplante Treffen hinwies. Als er fertig war, gab es eine kleine Pause, und er stellte sich vor, wie Sisko stirnrunzelnd auf seine Konsolen blickte.

»Gute Arbeit, Odo«, sagte Sisko schließlich. »Also denken Sie, dass Diaadul zum vereinbarten Treffen erscheinen wird.«

»Davon bin ich überzeugt, Sir.«

»Gut. Behalten Sie Diaadul und diese Schmuggler im Auge – wie waren noch ihre Namen?«

»Möhrlein«, antwortete Odo, »und Tama. Von der Carabas. Die beiden sind mir nicht unbekannt.«

»Ich verstehe«, sagte Sisko. »Setzen Sie die Überwachung fort, aber sagen Sie Ihren Leuten, dass sie sich auf Distanz halten sollen. Wir wollen sie nicht vorzeitig aufschrecken. Wir – Sie werden sie verhaften, wenn sie an Bord der Carabas gehen wollen.«

Odo nickte, dann erinnerte er sich wieder an die Situation und sagte: »Ja, Commander. Es wird mir ein Vergnügen sein.«

»Ich brauche Antworten, Odo, vergessen Sie das nicht«, sagte Sisko.

Odo lächelte und war diesmal froh, dass der Kommunikator nur seine Stimme übertrug. »Ich versichere Ihnen, dass Sie Ihre Antworten bekommen, Sir.«

 

Kira stand am Ende der Verbindungsstrebe zwischen dem Andockring und dem Abschnitt des Habitatrings, wo Diaadul einquartiert worden war. Odos Anweisungen klangen ihr immer noch in den Ohren. Gehen Sie auf Abstand, hatte er gesagt, lassen Sie Diaadul glauben, wir hätten unsere Observation eingestellt. Warten Sie am Ende der Gamma-Brücke auf sie. Das ist der direkte Weg von ihrem Quartier zum Andockplatz fünf. Das war sicherlich richtig, dachte Kira und gab vor, intensiv einen Anzeigebildschirm zu studieren, während eine Gruppe von Bajoranern vorbeikam, die sich sorglos über ein Schleifballspiel unterhielten, nachdem sie gerade ihren Dienst beendet hatten. Andererseits war Diaadul sicherlich nicht entgangen, dass sie beobachtet wurde, also wäre sie bestimmt nicht so dumm, den kürzesten Weg zum Treffpunkt zu nehmen.

Kira seufzte und wandte sich wieder dem Anzeigebildschirm zu. Sie berührte eine Schaltfläche, um eine Übersicht der angedockten Schiffe zu erhalten und nachzusehen, an welcher Position die Carabas lag. Der Schnelle Kreuzer befand sich an Andockplatz fünf, in unmittelbarer Nähe eines größeren Frachthangars. Sehr praktisch, dachte sie, wenn man unbemerkt etwas von der Station schmuggeln wollte. Irgendwie war es Odo und seinen Leuten gegenüber ungerecht. Er hatte von Anfang an behauptet, dass Diaadul etwas im Schilde führte. Durch seine legendäre Hartnäckigkeit und ein wenig Glück war es ihm gelungen, recht schnell auf konkretere Hinweise zu stoßen.

»Sisko an Kira.«

Die vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie war zwar nicht laut, aber Kira blickte sich trotzdem um, bevor sie antwortete. »Kira hier, Sir.«

»Wir befinden uns jetzt am Andockplatz. Die Carabas hat für morgen früh ein Uhr die Starterlaubnis beantragt, und Odos Leute melden, dass Diaadul ihr Quartier verlassen hat. Sie können ihr nicht zu dicht auf den Fersen bleiben, aber vermutlich bewegt sich die Trehanna in Ihre Richtung, Kira.«

»Ich werde darauf achten, Sir«, sagte sie. »Kira Ende.«

Sie zog sich in den Schatten der Wartungsnische zurück und zwängte sich zwischen die Abdeckung einer Jeffries-Röhre und einer Diagnosekonsole mit den davon ausgehenden Kabeln. Es war kein besonders geeignetes Versteck, aber sie hatte festgestellt, dass für die meisten Außenweltler ein Bajoraner wie der andere aussah. Sie erkannten zwar die groben Unterschiede des Alters und Geschlechts, aber die individuellen Feinheiten waren für sie nur schwer auseinanderzuhalten. Ihre Lippen verzogen sich für einen Augenblick zu einem amüsierten Lächeln, als sie daran dachte, dass sie mit anderen Spezies natürlich ganz ähnliche Probleme hatte.

Dann hörte sie Schritte im Korridor, die kaum lauter als das sanfte Zischen der Ventilatoren waren, und drehte sich instinktiv um, so dass sie den Korridor im Rücken hatte. Auf einer polierten Abdeckplatte sah sie ein verzerrtes Spiegelbild der Szene hinter ihr, und sie fixierte ihren Blick auf die bronzene Oberfläche, während sie vorgab, an der kleinen Konsole zu arbeiten. Sie hörte, wie sich die Schritte weiter näherten, und sah dann die grün verschleierte Gestalt vorbeigehen, bei der es sich unverkennbar um Diaadul handelte. Sie ging durch die Verbindungsbrücke zum Andockring. Kira hielt den Atem an und zwang sich dazu, stumm bis hundert zu zählen – und dann noch einmal. So hatte sie es schon während der Widerstandszeit gemacht, wenn sie in irgendeinem Versteck warten musste; sie hatte ihre Herzschläge gezählt, bis es wieder sicher war, sich zu bewegen … Sie verdrängte diesen Gedanken – jetzt war keine Zeit für solche Erinnerungen – und schob sich vorsichtig aus der Nische, um einen Blick in den Korridor zu werfen.

Es war niemand mehr zu sehen – bis auf zwei Techniker, beide Starfleet-Angehörige, die sich in Richtung Zentrum der Station bewegten. Kira trat aus der Nische und bemerkte deutlich ihre neugierigen Blicke, während sie sich auf den Weg zum Andockplatz machte. Wenn Diaadul hier vorbeigekommen war, konnte sie nur zum Andockring unterwegs sein, aber trotzdem bewegte sich Kira vorsichtig und warf einen Blick in jede Nische und jede Ecke, in der Diaadul sich womöglich verstecken konnte. Doch sie entdeckte nichts, bis sie vor der Luftschleuse stehenblieb, die zum Andockplatz führte.

»Kira an Sisko.«

»Sisko hier.«

Es war ein beruhigendes Gefühl, dass der Commander so schnell antwortete, was Kira zuversichtlich machte, dass die Aktion vielleicht doch Erfolg haben würde. »Diaadul hat die Andockschleuse betreten. Sie müsste jetzt auf Sie zukommen.«

»Bestätigt«, antwortete Sisko. »Sie haben getan, was Sie konnten, Major. Treffen Sie sich hier mit uns.«

»Gut, Sir. Kira Ende.«

Kira ließ den Kommunikator los und musterte misstrauisch die Tür. Diaadul befand sich auf der anderen Seite, und nur die Götter wussten, womit sie unter ihrem Schleier bewaffnet war – dort war immerhin Platz für ein kleines Arsenal. Wenn sie die Situation richtig einschätzte, musste die Trehanna einen guten Vorsprung auf dem Weg zum Andockplatz der Carabas haben, doch Kira war lange genug im Widerstand gewesen und hatte oft genug erlebt, wie sorgfältig geplante Operationen fehlschlugen, so dass sie wusste, dass es letztlich nur darauf ankam, Glück zu haben. Sie hatte eine Hand an ihren Phaser gelegt, als sie die erste Tür der Luftschleuse öffnete, und war bereit, die Waffe zu ziehen; die innere Tür rollte zur Seite und öffnete sich auf den schwach erleuchteten Korridor des Andockrings.

Es war niemand zu sehen, nicht einmal ein Frachtarbeiter. Kira holte tief Luft und kam sich nicht mehr so dumm vor, weil sie eine solche Vorsicht an den Tag legte. Dann wandte sie sich nach rechts zur Frachtkammer. Offenbar hatte Sisko die Korridore räumen lassen, oder vielleicht war gerade eine Pause zwischen verschiedenen Schichten. Jedenfalls begegnete sie niemandem, bis sie durch das Schott in den großen Raum der Frachtkammer trat. Sie zögerte einen Augenblick. Dann begann ein Container zu schimmern, sich zu verzerren, zu strecken und die Farbe zu ändern, bis daraus Odos vertraute Gestalt geworden war.

»Major«, sagte er. »Hier entlang.«

Kira hielt den Atem an. Obwohl sie wusste, dass Odo auf ihrer Seite war, hatte sie sich immer noch nicht an den Anblick seiner Gestaltveränderungen gewöhnt – wie sein vorgeblicher Körper aus Fleisch und Knochen zu einer Flüssigkeit wurde, die sein wahres Wesen darstellte. Sie zwang sich, ohne Emotion zu antworten. »Diaadul ist unterwegs.«

»Dort drüben«, sagte Odo, und Kira folgte ihm durch das Gewirr aus gestapelten Containern und Paletten bis zum Schott, das direkt zum Andockplatz führte. Das große runde Schleusentor war zurückgerollt, was völlig normal war, wenn ein Schiff be- oder entladen wurde, und Sisko stand mit einigen Sicherheitswächtern im Schatten, während der jüngste der Männer vorsichtig in den Korridor lugte.

Sisko begrüßte sie mit einem Nicken, sagte jedoch nichts, da seine Aufmerksamkeit ganz auf den Raum hinter dem Schott konzentriert war.

»Wie ist die Situation?«, fragte Kira. In diesem Moment zog sich der junge Sicherheitswächter in den Durchgang zurück.

»Ich habe jemanden gehört, Sir. Ich glaube, es ist Diaadul.«

»Danke, Liebowitz«, sagte Sisko leise und erfasste die ganze Gruppe mit einem Blick. »Sie wissen alle, was zu tun ist.«

Es gab ein zustimmendes Murmeln, und Kira lächelte mit wilder Entschlossenheit. Ja, dachte sie, ich weiß genau, was zu tun ist. Sie zog ihren Phaser, überprüfte automatisch die Energiezelle und sah, wie Sisko ihr einen Blick zuwarf.

»Nur auf Betäubung, Major«, sagte er, während er seine eigene Waffe zog.

»Sir«, erwiderte Kira mit leichtem Bedauern und kontrollierte die Einstellung. Jetzt konnte auch sie etwas hören, Fußschritte und daneben ein wesentlich schwächeres Rascheln. Sie runzelte die Stirn, neigte den Kopf zur Seite, um zu lauschen, und erkannte dann, dass es sich um Diaaduls Schleier handeln musste.

»Einen Moment noch«, sagte der ältere Sicherheitswächter so leise, dass es kaum zu hören war, und Kira sah, wie sich Liebowitz ein wenig entspannte. Sie schob sich vor, blieb aber noch in der Deckung des Schotts, und drückte sich neben Liebowitz dicht an die Wand.

Die Schritte näherten sich weiter, bis sie neue Schritte hörte, die schwerer und lauter klangen. Eine Männerstimme sagte: »Da sind Sie ja, Lady. Wir haben schon auf Sie gewartet.«

»Gut«, sagte Diaadul. Sie klang überhaupt nicht mehr unterwürfig, dachte Kira, ihre neue Stimme passte ganz und gar nicht zu ihrem kostbaren Schleier. Sie warf Sisko einen Blick zu, wartete auf sein Signal und spürte, wie sich ihre Schultern fast schmerzhaft anspannten.

»Jetzt«, sagte Sisko und trat in den Korridor hinaus.

Liebowitz bewegte sich bereits, und Kira war genau hinter ihm, schoss in den Gang hinaus, um zwischen den Schmuggler und sein Schiff zu gelangen, den Phaser schussbereit in den Händen.

»Hände hoch«, rief sie, »sofort die Hände hoch!«

Der Schmuggler – es war der Blonde, dieser Möhrlein – drehte sich um, mit gefährlicher Schnelligkeit, und Kira richtete ihren Phaser genau auf den Mann. »Keine falsche Bewegung!«

Er tat wie befohlen und hob sofort gehorsam die Hände. »Major Kira, nicht wahr? Was ist passiert?«

Sein Versuch zu protestieren klang nicht sehr überzeugend, doch Kira achtete nicht darauf, sondern hielt ihren Phaser bereit. Neben ihr tat Liebowitz dasselbe, die Augen weit aufgerissen, während der ältere Sicherheitswächter vorsichtig seine Position veränderte, um hinter Diaadul zu gelangen und ihr den Fluchtweg abzuschneiden.

»Meine Herren«, sagte Sisko. Er befand sich immer noch in der Schleuse und hatte seinen eigenen Phaser schon wieder eingesteckt. »Und meine Dame. Das heißt, wir haben es hier nur mit einem Herrn zu tun, wie es aussieht. Wo ist Ihr Partner, Möhrlein?«

Möhrlein zögerte nur einen Sekundenbruchteil. »An Bord. Commander, ich muss entschieden protestieren …«

»Das ist sinnlos«, unterbrach Odo ihn mit seinem typischen schiefen Lächeln.

»Tama soll herauskommen«, sagte Sisko. Er trat aus dem Durchgang und berührte die Tasten am Interkom, das das Schiff mit dem Andockplatz verband.

Möhrlein blickte ihn nur schweigend an, während sein gutaussehendes Gesicht plötzlich hart und reglos geworden war. Kira hatte diesen Blick schon öfter gesehen, die eiskalte Entschlossenheit, keine Rücksicht auf das Leben anderer zu nehmen, um zu bekommen, was er wollte. Als Antwort darauf hob sie ihren Phaser.

»Vergessen Sie's ganz schnell wieder, Möhrlein.«

Er blickte sie an, und sie sah, wie er sich plötzlich entspannte, wie die Schulter ein kleines Stück herabsackten. Er schien ihre Drohung ernst genommen zu haben. »Also gut«, sagte er zu Sisko und trat zum Interkom.

»Holen Sie ihn hierher«, sagte Sisko noch einmal und trat einen Schritt zur Seite, ließ jedoch seine Hand auf den Kontrollen liegen. Als Möhrlein nickte, gab Sisko die Sprechtaste frei. »Kerel? Man hat uns reingelegt!«

»Was …?« Tamas Stimme wurde sofort unterbrochen, als Sisko sich einschaltete.

»Tama, hier spricht Commander Sisko. Ihr Partner und Lady Diaadul stehen unter Arrest. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus – Sie können uns nicht mehr entkommen.«

Es gab eine kurze Pause, dann regte sich Möhrlein. »Es stimmt, Kerel. Tu, was er sagt.«

Es gab wieder eine Pause, und Kira bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Wenn Tama dem Befehl nicht nachkam, mussten sie ihn mit Gewalt aus seinem Raumschiff holen. Das war auch unter normalen Umständen keine leichte Aufgabe, aber jetzt hatten sie dazu nicht viel Zeit. Oder brachte Sisko es fertig, zu bluffen und Möhrlein zu drohen?

»In Ordnung«, sagte Tama, und Kira stieß den angehaltenen Atem mit einem langgezogenen Seufzer aus. »Ich komme heraus.«

»Mit den Händen über dem Kopf«, sagte Sisko. »Und schön langsam bitte, Mr. Tama.«

Automatisch zog Kira sich von der kurzen Rampe zurück, die zur Carabas hinaufführte, und behielt nun gleichzeitig Möhrlein und die Hauptluke des Schiffes im Auge. Liebowitz folgte ihr etwas langsamer.

»Ich komme jetzt«, war Tamas Stimme wieder zu hören, diesmal aus der Luke, und kurz darauf erschien er am oberen Ende der Rampe, die Hände fest über dem Kopf verschränkt. Er kam vorsichtig die Rampe herunter und blieb dann neben Möhrlein stehen.

»Ich muss wirklich protestieren«, sagte Möhrlein erneut, doch Sisko achtete nicht darauf.

»Odo, überprüfen Sie, ob die beiden bewaffnet sind.«

»Mit dem größten Vergnügen, Commander«, antwortete der Constable und begann mit der Durchsuchung der Schmuggler. Er richtete zunächst einen Handscanner auf den einen und dann den anderen, bis er mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Widerwillen und eine gewisse Befriedigung mischten, einen kleinen Phaser unter Möhrleins Weste hervorzog.

»Wir sind oft an zweifelhaften Orten unterwegs«, sagte Möhrlein. »Ich habe eine Genehmigung der Föderation für diese Waffe.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Sisko, und genau in diesem Augenblick bewegte sich Diaadul. Sie riss den hinderlichen Schleier herunter und sprintete zum Schott, das in den Frachtraum führte, nachdem sie den zweiten Sicherheitsmann beiseite gestoßen hatte. Kira fluchte, da sie genauso wie alle anderen überrascht wurde, und rannte ihr nach, dicht gefolgt von Liebowitz. Sie hörte Sisko rufen, dass die Schmuggler bleiben sollten, wo sie waren, und dann seine Durchsage über Interkom, wie er höchste Alarmstufe anordnete. Lichter blitzten hinter ihr auf, das rote Blinken des Sicherheitsalarms, doch Kira konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die schwach erleuchtete Frachtkammer und die schlanke Gestalt, die hinter einigen gestapelten Kisten in Deckung ging. Sie hielt instinktiv an und duckte sich in den Schatten des nächsten einigermaßen stabil aussehenden Containers. Liebowitz krachte neben ihr gegen das Metall.

»Glauben Sie, dass sie bewaffnet ist, Major?«

»Ich denke, wir sollten lieber nicht davon ausgehen, dass sie unbewaffnet ist«, antwortete Kira und blickte vorsichtig um den Rand des Containers. Nichts bewegte sich in den tiefen Schatten, und sie atmete einmal durch. »Wie kommt sie am besten hier heraus?«

»Da ist nur noch das andere Schott dort drüben«, antwortete Liebowitz und deutete mit seinem Phaser auf ein rotes Licht in der Ferne. »Es führt auf den Hauptkorridor des Andockrings.«

Also wird sie versuchen, dorthin zu gelangen, dachte Kira. Sie berührte ihren Kommunikator. »Kira an Sisko.«

»Sisko hier. Alles in Ordnung mit Ihnen, Major?«

»Ja, Sir, aber ich brauche Verstärkung. Wir haben ihr den Weg abgeschnitten …« Zumindest hoffe ich es! »… aber wir brauchen noch ein paar Sicherheitsleute im Hauptkorridor vor dem Eingang zur Frachtkammer.«

»Sie sind schon unterwegs, Major«, antwortete Sisko. »Halten Sie sie fest, wenn es geht, aber seien Sie vorsichtig.«

»Verstanden, Sir«, erwiderte Kira und nahm ihre Hand vom Kommunikator. Es würde etwas dauern, bis das Team eingetroffen war, vor allem weil Sisko den ganzen Bereich hatte räumen lassen. Jetzt mussten sie und Liebowitz versuchen, Diaadul in Schach zu halten, bis die Verstärkung gekommen war. Sie lugte noch einmal hinter dem Container hervor und verfluchte die Cardassianer, dass sie keine vernünftige Beleuchtung installiert hatten. Doch dann grinste sie, wenn auch nur für einen Moment. Sie hatte schon oft die Vorliebe der Cardassianer für schwaches Licht zu ihrem Vorteil ausgenutzt. Sie blickte sich zu Liebowitz um. »Wir müssen ihr den Weg zum Schott abschneiden. Geben Sie mir Deckung.«

Liebowitz nickte und schob sich vor, damit er den Raum überblicken konnte. Kira sah, wie sich seine Augen bewegten, bis er heftig nickte. »Gehen Sie, Major.«

Kira sprang los und hastete tief gebückt zum nächsten Containerstapel. Ihre Haut kribbelte, denn sie erwartete jeden Moment, das Zischen eines Phaserschusses zu hören und die sengende Hitze in unmittelbarer Nähe ihres Körpers zu spüren, doch dann war sie im Schatten eines großen Stapels aus metallenen Raumcontainern. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Behälter, atmete heftig und zählte bis zwanzig, bevor sie es wagte, einen Blick um die Ecke des Containers zu werfen. Phaserfeuer schlug ihr entgegen, von links, wo die Behälter ihr keine Deckung gaben. Sie warf sich auf den Boden, rollte sich ab und brachte sich im Schutz eines anderen Containers in Schussposition. Sie sah einen huschenden Schatten – Diaadul – und feuerte zweimal. Die Strahlen hinterließen grüne Nachbilder auf ihrer Netzhaut.

»Liebowitz! Gehen Sie nach rechts!«

Der junge Sicherheitswächter reagierte sofort, und Kira sprang aus ihrer Deckung, um auf Diaaduls letzten Standort zu feuern, in der Hoffnung, ihm dadurch Feuerschutz zu geben. Sie sah, wie Diaadul zurückwich und zwischen zwei Containerstapeln verschwand, worauf sie ihr geduckt nachsetzte.

»Decken Sie mich!«

Sie hörte, wie Liebowitz erneut schoss, so zielsicher wie die besten ihrer Leute während des Krieges. Dann erwiderte Diaadul das Feuer, und der Strahl zischte beunruhigend knapp vorbei, so dass Kira sich hinter einen einzeln stehenden Container duckte. Sie kamen dem Schott näher, und es war immer noch nichts von der Verstärkung zu sehen …

Als hätte Diaadul ihre Gedanken gelesen, stand die Trehanna plötzlich mit dem Phaser in der Hand hinter einem Container auf. Sie war dem Ausgang bereits näher, als Kira geglaubt hatte, und bot im Augenblick ein sehr schlechtes Ziel. Kira fluchte kurz und brachte sich in eine bessere Position. Dann sah sie, wie Liebowitz zwischen einigen Containern rechts von ihr auftauchte und den Phaser hob.

»Stehenbleiben, Lady!«

Diaadul wirbelte herum und ließ sich gleichzeitig zu Boden fallen, so dass Liebowitz' Schuss über ihre Schulter ging, ohne Schaden anzurichten. Im selben Moment erwiderte sie das Feuer, worauf der junge Mann zu Boden sackte. Kira stieß einen lauten Fluch aus und warf sich auf den nächsten Container, wo sie zwei-, dreimal feuerte, ohne genügend Zeit zum Zielen zu haben. Und dann war Diaadul durch das Schott verschwunden, worauf die Tür sich wieder hinter ihr schloss.

»Liebowitz«, rief Kira, obwohl sie befürchtete, bereits die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage zu kennen. Sie steckte ihren Phaser in den Gürtel und rannte zu ihm hinüber, ging neben ihm in die Knie und fühlte nach seinem Puls. Es war kein Blut zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten … Und dann spürte sie seinen heftigen Herzschlag unter ihren suchenden Fingern und atmete mit einem lauten Seufzer der Erleichterung aus. Aus irgendeinem Grund – vielleicht war es Vernunft gewesen, vielleicht wollte sie sich keine zusätzliche Mordanklage einhandeln – hatte Diaadul ihren Phaser auf Betäubung eingestellt. Die Bajoranerin tippte auf ihren Kommunikator. »Kira an Sisko. Liebowitz wurde betäubt. Ich überlasse ihn dem Doktor und mache mich an die Verfolgung Diaaduls.«

Sie unterbrach die Verbindung, ohne auf eine Antwort zu warten, und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Sie drückte auf eine Schaltfläche, ließ das schwere Schott zur Seite rollen und wartete ein paar Sekunden ab, bevor sie sich vorsichtig im Korridor umsah. Es war niemand zu erkennen. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass Diaadul zurückgeblieben war, um auf sie zu warten, während Sicherheitsalarm gegeben worden war und sie damit rechnen musste, dass Verstärkung unterwegs war. Trotzdem bewegte sie sich vorsichtig hinaus, den Phaser schussbereit in der Hand. Wohin würde ich mich wenden, wenn ich Diaadul wäre?, überlegte sie. Sie hat ihre Fluchtmöglichkeit verloren, und in der Station kann sie sich nicht verstecken. Wenn ich sie wäre, würde ich nach einem anderen Schiff suchen. Eins, das ich auch allein fliegen kann, das heißt, entweder eine Rettungskapsel oder ein Flitzer. Die Flitzer sind zu gut bewacht – und bei Alarm sind die Zugänge ohnehin verriegelt –, also bleibt nur noch eine Rettungskapsel. Sie warf instinktiv einen Blick auf die Richtungsschilder, die überall die Wände der Station zierten, um den Weg zur nächsten Rettungskapsel oder einem Nottransporter zu weisen. Dann duckte sie sich, als ein Phaserstrahl über ihrem Kopf in die Wandverkleidung schlug.

Sie sah noch, wie Diaadul sich wieder in einen seitlichen Korridor zurückzog, bevor sie selbst in die Deckung des nächsten Schotts eilte. Dabei schoss sie zweimal in den Gang, weniger in der Hoffnung, die Frau tatsächlich zu treffen, sondern um sie in Schach zu halten. Dann drückte sie sich in den Zugang zum Schott und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Wenn sie sich richtig erinnerte, endete dieser Korridor in einer Sackgasse, während er auf der anderen Seite ins Innere der Station führte. Das bedeutete, dass es dort keinen Zugang zu einer Rettungskapsel gab. Und das bedeutete wiederum, dass sie Diaadul nur solange hier festhalten musste, bis die von Sisko angeforderten Sicherheitsleute eingetroffen waren. Wo bleiben sie überhaupt?, fragte sie sich und riskierte es, einen Blick in den Gang zu werfen. Sofort schoss ein Phaserstrahl an ihrem Kopf vorbei. Er war schlecht gezielt, aber ansonsten hatte sie nichts von Diaadul erkannt. Kira feuerte trotzdem zurück und sah, wie ihr eigener Strahl über die Korridormündung strich. Es herrschte eine Pattsituation, und sie biss sich auf die Lippe, während sie nach einer besseren Position suchte.

Ein Stück tiefer im Korridor flimmerte die Luft unter dem bekannten Transportereffekt. Sisko hatte also entschieden, die Sicherheitsleute direkt zum Ort der Konfrontation beamen zu lassen, doch sie materialisierten genau in Diaaduls Schussfeld. Kira griff an und schrie, in der Hoffnung, damit während der entscheidenden Sekunden Diaaduls Aufmerksamkeit abzulenken, bis das Sicherheitsteam materialisiert war und Stellung bezogen hatte. Sie feuerte blind und erwartete jede Sekunde, den lähmenden Schmerz eines Betäubungsstrahls zu spüren – oder die Hitze eines auf Töten eingestellten Phasers. Sie sah, dass ihre eigenen Schüsse auf beiden Seiten der Korridormündung einschlugen und weit danebengingen. Dann hörte sie ein Rumpeln, spürte es durch den Fußboden und sah dann, wie sich das Notschott schloss und sie alle von Diaadul abschnitt. Kira sprang auf die schmaler werdende Öffnung zu, ohne nachzudenken, hörte, wie einer der Sicherheitsleute ihren Namen rief, und war schon im nächsten Augenblick hindurch. Die rollende Tür streifte noch ihre Fersen, bevor sie mit einem lauten Knall zuschlug.

Kira wirbelte herum, während ihr zu spät bewusst wurde, dass sie ein hervorragendes Ziel abgeben musste, und presste ihre Schultern gegen die Wand, um wenigstens eine geringere Angriffsfläche zu bieten. Doch im schmalen Tunnel bewegte sich nichts. Sie hob ihren Phaser und hielt den Atem an, um zu lauschen. Es gab ein paar Öffnungen am Ende des Korridors, doch sie führten nur zu Räumen ohne weiteren Ausgang. Der eine war ein Wartungsraum und der andere … Sie konnte sich nicht erinnern, aber Diaadul musste in einem von beiden sein. Langsam und den Phaser im Anschlag ging sie ein Stück den Korridor entlang. Sie bewegte sich mit all der Vorsicht, die sie während des Krieges gelernt hatte.

Und dann hörte sie in unmittelbarer Nähe ein vertrautes Geräusch – das metallische Singen eines Transporters. Sie erstarrte und erinnerte sich dann – zu spät –, was sich im zweiten Raum befand. Es war einer der sekundären Transporterräume der Station, die dazu dienten, Fracht innerhalb des Andockrings zu bewegen. Trotzdem waren sie uneingeschränkt benutzbar, dachte Kira verbittert, so dass Diaadul jetzt überall innerhalb und außerhalb der Station sein konnte. Sie rannte sofort los. Doch als sie den Transporterraum erreichte, wusste sie bereits, dass sie ihn leer vorfinden würde – wovon sie sich mit einem Blick überzeugte. Sie schob ihren Phaser wieder in den Gürtel und beugte sich über die Kontrollen.

»Kira an Sisko.«

»Sisko hier. Was ist passiert, Major?«

»Sie ist entkommen, Sir.« Kira teilte ihm die schlechte Neuigkeit unverblümt mit. »Sie hat die Notschotten aktiviert und dann den Frachttransporter benutzt.«

»Können Sie feststellen, wohin sie sich gebeamt hat?«, fragte Sisko.

»Einen Moment«, antwortete Kira, die immer noch auf die Kontrollen starrte. Sie tippte auf die Speicherabruftaste, worauf die Koordinaten und die Zeit auf dem Bildschirm erschienen. Es waren Diaaduls Transporterdaten. »Ja, Sir. Sie hat sich in den unteren Zentralbereich der Station beamen lassen. Es scheint, dass sie Deck neunundzwanzig angepeilt hat, in der Nähe der technischen Station.« Sie atmete einmal tief durch und stellte die Kontrollen auf Automatik. »Ich folge ihr.«

»Halt, Major!«, sagte Sisko.

»Nein, Sir«, erwiderte Kira und trat bereits auf die Transporterplattform. »Irgend jemand muss sie verfolgen, und ich habe den kürzesten Weg.«

Es folgte ein kurzes Schweigen. Sie machte sich auf die Auflösung während des Transports gefasst und beschloss, sich später mit den Konsequenzen ihres Ungehorsams auseinanderzusetzen. Sisko war ein fairer Commander, sie würde ihn schon überzeugen können. Dann summte der Transporter, und während das Geräusch seinem Höhepunkt zustrebte, hörte sie in der Sekunde, bevor sie verschwand, noch einmal Siskos Stimme.

»Na gut. Aber seien Sie vorsichtig, Major.«


Kapitel 9

 

Miles O'Brien fluchte vor sich hin, als er in den letzten Korridor vor dem provisorischen Reaktorkontrollraum einbog. Seine Worte waren ein rhythmischer Kontrapunkt zu seinen lauten Schritten auf den harten Bodenplatten. Dummkopf, Trottel – er hatte vor einer Weile seine Werkzeugausrüstung und den Datenblock mit seinen detaillierten Plänen dort liegengelassen, und jetzt musste er den ganzen Weg zurückgehen, um sie zu holen, damit er die letzten Verbindungen anschließen konnte, falls er die Installation des neuen Systems nicht um gute zwölf Stunden verzögern wollte. Geschieht mir recht, weil ich so verdammt selbstzufrieden war, dachte er. Ich hätte es in dem Augenblick wissen müssen, als Quark mich bat, seinen Replikator zu reparieren, dass der Abend ruiniert ist. Zwar würde Keiko nichts sagen, wenn er viel später als geplant nach Hause kam. Sie gehörte schon viel zu lange zu Starfleet, um genau zu wissen, was sein Job von ihm verlangte – genauso wie ihrer. Aber es ärgerte ihn, weil seine eigene Dummheit schuld war, dass er heute nicht mehr dazu kommen würde, Molly ihre Gutenachtgeschichte vorzulesen.

Der neue Kontrollraum war schwach beleuchtet, nur die blauen Bereitschaftslampen und das Flackern der Anzeigen auf der einzigen Arbeitskonsole wiesen ihm den Weg. Es roch nach Harz und noch immer ein wenig nach der beißenden cardassianischen Dichtungsmasse, die sie hatten benutzen müssen, um die neuen Leitungen zu befestigen. O'Brien verzog bei diesem Geruch das Gesicht, denn er zweifelte an der Haltbarkeit des Klebers. Dann legte er seine Hand auf die Schaltfläche, um die Hauptbeleuchtung einzuschalten. Er stand einen Moment lang blinzelnd im plötzlichen grellweißen Licht da, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten und er den Datenblock sah, der unter einem Bogen Isolierpapier auf der immer noch nicht fertig zusammengebauten Hauptkonsole lag. Er verzog wieder das Gesicht, als er sich erneut über seine Nachlässigkeit ärgerte. Du kannst dich nicht damit entschuldigen, dass du zuviel zu tun hättest, dass neben den Routineaufgaben noch andere wie diese hier warten und dass diese außerdem die Dringlichkeit eines Notfalls hat. Er ging hinüber und holte den Datenblock, wobei sich automatisch der Bildschirm aktivierte. Er konnte genauso gut gleich überprüfen, dachte er, ob all seine Grunddaten korrekt waren, bevor er sich mit den endgültigen Plänen befasste.

Er war fast damit fertig, machte gerade die Gegenprobe für den letzten Anschlusskomplex und den verwickelten Verlauf der Energieverbindungen, als der Sicherheitsalarm ertönte. Er blickte auf und konnte sich im ersten Augenblick gar nicht mehr erinnern, wovor die drei aufsteigenden Töne warnten. Es war kein Reaktorschaden und auch keine von den technischen Katastrophen, die ihn gelegentlich in seinen Albträumen heimsuchten … Doch dann fiel es ihm wieder ein, und er tippte auf seinen Kommunikator.

»O'Brien an Zentrale.«

»Dax hier. Warten Sie bitte, Chief.«

O'Brien wartete und warf einen misstrauischen Blick zur geöffneten Tür des Raums. Nichts bewegte sich in der schwachen Beleuchtung, aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sich etwas bewegte. Dieser Teil der technischen Station war gewöhnlich menschenleer, zumindest nachts, denn das Personal der Nachtwache hatte seinen Posten in der Überwachungsstation für die Reaktoren. Was zum Teufel hat diesen Alarm ausgelöst? Bei höchstem Sicherheitsalarm meldet sich sämtliches Sicherheitspersonal bei …

»Dax hier. Entschuldigung, Chief, wir haben hier ein Problem.«

»Ich bin im unteren Stationskern«, sagte O'Brien. »Im provisorischen Kontrollraum. Was ist los?«

»Odo hat Diaadul als Agentin für die Piraten identifiziert«, antwortete Dax, »doch dann hat sie sich der Verhaftung entzogen. Ihre zwei Komplizen befinden sich in Gewahrsam, aber sie ist noch frei. Die Sicherheit wurde alarmiert und zum Andockring geschickt. Die Station bleibt im Alarmzustand, bis sie gefasst wurde. Alle Sektionen sollen entsprechende Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

»Aye, Lieutenant«, antwortete O'Brien, ohne nachzudenken. Wenn Diaadul – wer hätte das von ihr gedacht! – sich noch im Andockring befand, sollte es im Habitatbereich relativ sicher sein. Die Haupttüren waren inzwischen bestimmt verriegelt, und Keiko würde auch ihr Quartier gut verschließen. Trotzdem wollte er sofort zu seiner Familie gehen, um sich zu überzeugen, dass alles mit ihr in Ordnung war; doch dann blieb er noch einmal stehen und blickte sich im sekundären Kontrollraum um. Die Hauptkontrollen waren längst gesichert, damit kein Eindringling sich am Energiesystem der Station zu schaffen machen konnte, aber dieser Raum … Die neuen Konsolen erlaubten einen recht problemlosen Zugang zum Leitungssystem. Weil es erst teilweise in Betrieb gesetzt war und noch daran gearbeitet wurde, waren auch die Sicherheitskontrollen teilweise außer Funktion. Diese Arbeitskonsole war zwar nicht so gut wie die Kontrollen in der Hauptstation, da sie höchstens indirekten Zugang zu den entscheidenden Systemen bot, doch ein entschlossener oder auch nur mittelmäßig ausgebildeter Störenfried könnte genügend Schaden anrichten, um die Station stunden-, vielleicht sogar tagelang in Aufruhr zu versetzen. Er berührte wieder die Schaltfläche an der Wand, um die Haupttür zu verschließen. Dann blickte er sich in der kleinen Abteilung um, während er bereits seine nächsten Aktionen plante, und tippte noch einmal auf seinen Kommunikator.

»O'Brien an Dax.«

»Dax hier.«

»Ich bleibe in der neuen Überwachungsstation, um die Sicherheitskontrollen der Systeme anzuschließen.«

Es gab eine kleine Pause, dann sagte Dax aufgeregt: »Sind Sie ganz allein dort unten, Chief? Ich kann Ihnen ein paar Sicherheitsleute schicken.«

»Ja«, sagte O'Brien und betätigte einige Schaltungen auf der Hauptkonsole, um die zwei Bildschirme zu aktivieren. »Aber ich glaube nicht, dass ich hier sehr lange brauchen werde.«

»Ich schicke trotzdem ein Team«, entgegnete der Trill. »Dax Ende.«

O'Brien grinste. Dax konnte einen richtigen Mutterinstinkt entwickeln, was recht erstaunlich für ein Wesen war, das nicht nur in weiblichen, sondern auch schon in männlichen Körpern gelebt hatte. Er sagte nur: »Danke, Dax. O'Brien Ende.«

Aber ich kann nicht behaupten, es wäre mir peinlich oder unangenehm, dass sie Verstärkung schickt, fügte er stumm hinzu. Dies war ein sehr einsamer Teil der Station, und er war ganz allein auf sich gestellt und dazu unbewaffnet; es gehörte zu den Starfleet-Vorschriften, dass sich das Personal nur auf besondere Anweisung hin bewaffnete. Und dies war eine Situation, die nicht einmal Sisko – oder gar Picard – hätte vorhersehen können. Er verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die zwei Bildschirme.

Er konnte sich auch später nicht mehr genau erinnern, wie lange er auf diese Weise gearbeitet hatte. Schließlich nahm er den Alarm gar nicht mehr bewusst wahr, weil er irgendwann zu einem vertrauten Hintergrundgeräusch geworden war. Er hatte gerade das zweite Installationsprogramm abgeschlossen und überzeugte sich am linken Bildschirm davon, dass die standardmäßigen Zugangscodes mit Handflächenscan und Passwort gesichert waren, als er draußen vor der Tür Schritte hörte. Er blickte erschrocken auf, aber das rote Licht zeigte an, dass die Tür immer noch verriegelt war. Außerdem klangen die Schritte viel zu selbstsicher, um von jemandem zu stammen, der sich auf der Flucht befand. Er entspannte sich ein wenig, und dann hörte er eine Stimme über das Interkom.

»Chief O'Brien? Hier ist Macauslan von der Sicherheit.«

Das war auf keinen Fall die Stimme, die er mit Diaadul assoziierte. O'Brien drückte die letzte Taste und lud das Programm damit in den Speicher. Dann ging er zur Tür. Er berührte die Kontrollen, die die Verriegelung lösten, und wandte sich der aufrollenden Tür zu. Doch statt eines Mitarbeiters von Odo oder eines Starfleet-Sicherheitsoffiziers stand eine schlanke Frau in grünem Gewand im Eingang – mit einem Phaser in der Hand.

»Gehen Sie von den Kontrollen zurück!«

O'Brien fluchte leise. Er konnte nicht glauben, dass er sich so unachtsam verhalten hatte, hob jedoch die Hände und trat langsam einen Schritt zurück in den Raum.

»Weiter«, sagte Diaadul, »oder ich werde Sie töten.«

O'Brien zögerte immer noch, wusste aber, dass ihm keine andere Wahl blieb, also ging er noch zwei Schritte zurück. Diaadul ließ ihn nicht aus den Augen und hielt ihren Phaser auf ihn gerichtet, während sie sich zu den Türkontrollen hinüberschob und die Taste berührte, mit der die Tür wieder verriegelt wurde. O'Brien unterdrückte einen weiteren Fluch, als er sah, wie das rote Licht wieder aufflammte.

»So, Chief«, sagte Diaadul, immer noch mit einer Stimme, die er nicht wiedererkannte, bis ihm allmählich klar wurde, dass es ihre eigentliche Stimme sein musste. »Ihr Kommunikator. Nehmen Sie ihn ab und legen Sie ihn auf den Boden.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte O'Brien und unternahm keine Anstalten, ihrem Befehl nachzukommen.

Diaadul streckte den Arm mit dem Phaser aus und ging zur Seite, bis sie einen größeren Abstand von ihm erreicht hatte. O'Brien drehte sich mit ihr und verfluchte seine Hilflosigkeit. »Ich will Ihren Kommunikator«, sagte Diaadul. »Nehmen Sie ihn jetzt ab. Oder ich werde Sie erschießen und ihn mir dann holen.«

Das war keine sehr angenehme Alternative, dachte O'Brien. Langsam löste er das kleine Gerät von seiner Uniform und hielt es ihr auf der ausgestreckten Hand hin.

»Auf den Boden«, sagte Diaadul. »Stoßen Sie ihn zu mir herüber.«

O'Brien bückte sich und legte den Kommunikator vorsichtig auf den Boden. Wenn sie ihn aufhebt, dachte er, wird sie für einen kurzen Augenblick abgelenkt sein …

»Jetzt stoßen Sie ihn herüber«, wiederholte Diaadul.

O'Brien machte sich bereit und gab dem Metallstück einen Stoß. Dann wartete er darauf, dass ihre Aufmerksamkeit nachließ. Doch Diaadul ließ ihn nicht aus den Augen, sondern tastete mit einem Fuß nach dem Kommunikator und kickte ihn in eine Ecke, wo er ihn nicht mehr ohne weiteres erreichen konnte. O'Brien biss sich auf die Lippe, um seine plötzliche Wut zu unterdrücken. Er hörte, wie eine Stimme aus dem Kommunikator drang, und blickte Diaadul an.

»Die Zentrale ruft mich«, sagte er, obwohl er den Sprecher eigentlich gar nicht erkannt hatte. »Wenn ich nicht antworte, wird hier gleich die Hölle los sein.«

»Vielleicht«, sagte Diaadul. »Aber dann wird es schon zu spät sein.« Sie bedeutete ihm mit einem Wink ihres Phasers, zur Wand zu gehen, weiter weg von den Türkontrollen und dem Kommunikator. »Drehen Sie sich zur Wand um. Legen Sie Ihre Hände dagegen und beugen Sie sich vor.«

O'Brien tat wie befohlen, während ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, als ihm klar wurde, dass hier ein Profi am Werk war. In seiner gegenwärtigen Situation konnte er fast nichts unternehmen, solange sie nicht sehr unvorsichtig wurde, und danach sah es ganz und gar nicht aus. Er blickte langsam über seine Schulter und sah, wie sie mit der freien Hand in ihre Jacke griff – immer noch ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie holte einen handflächengroßen Kommunikator hervor und hob ihn an die Lippen.

»Helios, hier spricht Nummer Eins. Helios, hier ist Nummer Eins. Bitte melden, Helios!«

Es gab eine kurze Pause, in der O'Brien leises Rauschen aus dem Gerät dringen hörte. Diaadul runzelte leicht die Stirn, und O'Brien fasste bereits wieder Hoffnung, doch dann sprach eine Stimme aus dem Gerät.

»Hier Helios.«

»Plan eins abbrechen!«, sagte Diaadul. »Ich wiederhole: Plan eins abbrechen! Plan zwei starten!«

»Starten Plan zwei«, bestätigte die Stimme sofort. »Bitte Anzahl der Einheiten für die Aufnahme angeben!«

»Zwei«, antwortete Diaadul und lächelte jetzt. »Zwei Einheiten, Helios. Wir haben noch nicht verloren, Demaree.«

»Verstanden«, antwortete die Helios. Diaadul nahm den Finger von der Sendetaste und verstaute den Kommunikator wieder in ihrer Jacke.

»Was zum Teufel haben Sie vor?«, wollte O'Brien wissen, doch die Trehanna schüttelte nur den Kopf.

»Reden Sie nicht, Chief. Bleiben Sie ganz ruhig.«

Die Drohung in ihrer Stimme war unüberhörbar, und O'Brien fand sich damit ab, warten zu müssen. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl, eine deutliche Ahnung, dass er genau wusste, was Diaadul vorhatte, obwohl er noch nicht den Grund dafür kannte. Aber wenn sie der Helios zwei ›Einheiten‹ angekündigt hatte, sagte ihm sein Gefühl, dass er eine davon war. Dax sagte, dass sie Sicherheitsleute herschicken wollte, dachte er. Wo bleiben sie nur? Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er riskierte wieder einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass Diaadul ihn immer noch beobachtete. Ihre großen Augen musterten ihn wachsam und mit beinahe klinischem Interesse. Sie musste schon einen sehr törichten Fehler begehen, wenn er die Chance erhalten sollte, sie zu überwältigen – und bis jetzt, dachte er verbittert, machte sie alles völlig richtig.

 

Kira hatte noch Siskos Warnung in den Ohren, als sie auf Deck neunundzwanzig materialisierte. Instinktiv duckte sie sich und suchte den nur schwach von der Nachtbeleuchtung erhellten Korridor nach Hinweisen auf Diaadul ab. Vorsichtig richtete sie sich wieder auf, als sie erkannte, dass die Frau nirgendwo zu sehen war. Dennoch behielt sie ihren Phaser in der Hand und schob sich in die Deckung eines verriegelten Schotts, bevor sie es riskierte, den Commander anzurufen.

»Kira an Sisko.« Sie sprach sehr leise, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass auch ein Flüstern manchmal sehr weit zu hören war, so dass sie sich noch einmal misstrauisch im Korridor umsah.

»Sisko hier. Was gibt es, Major?«

»Ich bin jetzt auf Deck neunundzwanzig.« Kira blickte zum Schild über der Tür hinauf und übersetzte die Zahlen und Buchstaben in eine Ortsangabe. »Sektor acht, etwa in der Mitte zwischen dem Hauptturbolift und der Hauptüberwachungsstation. Kein Anzeichen von Diaadul. Ich weiß nicht, wohin sie sich gewandt hat.« Vermutlich in Richtung der Turbolifte, dachte sie stumm, obwohl sie während eines Sicherheitsalarms nicht ohne weiteres zu benutzen waren. Vielleicht wusste Diaadul nichts davon, aber eine solche Maßnahme war allgemein üblich, und bisher war der Trehanna-Frau noch keine derartige Fehleinschätzung unterlaufen. Damit blieb nur die technische Station übrig, doch auch in diesem Punkt wusste Kira nicht, was die Frau dadurch gewinnen konnte.

»Gut, Major«, sagte Sisko, dessen Stimme in der Stille des verlassenen Korridors unangenehm laut klang. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke Ihnen ein paar Leute. Wir haben die Turbolifte und alle belegten Räume im unteren Stationsbereich abgeriegelt. Sie kann nicht weit kommen.«

»Commander!«, mischte sich plötzlich Dax ein. Sie klang aufgeregter, als Kira sie jemals zuvor erlebt hatte. »Commander, Chief O'Brien hält sich im neuen Zusatzkontrollraum auf. Er ist ganz allein und wollte die Kontrollen sichern. Aber jetzt erreiche ich ihn nicht mehr. Er antwortet nicht auf meine Anrufe.«

»Verdammt!«, drang Siskos Fluch aus dem Kommunikator, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Na gut. Wo liegt dieser neue Kontrollraum?«

»Deck dreißig, Sektor neun«, antwortete Dax.

»Sir …«, begann Kira, doch Sisko unterbrach sie einfach.

»Major Kira, sehen Sie sofort dort nach. Stellen Sie fest, was mit O'Brien geschehen ist, und berichten Sie mir. Wenn er gefangen gehalten wird, bleiben Sie außer Sichtweite, halten Sie Kontakt und berichten Sie der Sicherheit. Ich will nicht, dass Sie auf eigene Faust etwas gegen Diaadul unternehmen.«

»Ja, Sir«, sagte Kira. Und wenn der Chief tot oder verletzt ist, setzte sie in Gedanken hinzu, weiß ich selbst, dass ich Bashir rufen muss. Ich hoffe nur, dass es nicht dazu kommt.

»Das Sicherheitsteam wird Ihnen folgen«, sprach Sisko weiter. »Auf Ihrer gegenwärtigen Position ist alles in Ordnung?«

»Es sieht so aus, Sir«, antwortete Kira. »Ich habe keine Spur von Diaadul entdeckt.«

»Dann lasse ich die Leute zu Ihrer jetzigen Position beamen. Sisko Ende.«

»Ja, Sir«, sagte Kira, obwohl vielleicht niemand mehr ihre Erwiderung hören konnte. Es war eine recht vernünftige Vorsichtsmaßnahme, die Sicherheitsleute zu ihrer gegenwärtigen Position zu beamen, auch wenn ihr einige Zweifel blieben. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie Kira rechtzeitig einholen wollten, um noch etwas ausrichten zu können. Sie löste sich aus der Nische vor dem Schott, blickte auf ein Hinweisschild an der gegenüberliegenden Wand und machte sich auf den Weg zur nächsten Jeffries-Röhre.

Es war natürlich keine echte Jeffries-Röhre, sondern nur die cardassianische Entsprechung, ein keilförmiger Wartungsschacht mit freiliegenden Versorgungsleitungen auf zwei Seiten und einer Leiter an der dritten Wand. Die Sprossen – wieder ein typisches Beispiel cardassianischen Designs – waren für ihre Körpergröße ungünstig positioniert, so dass sie sich ziemlich strecken musste. Sie ließ sich vorsichtig in den schmalen Tunnel hinab, der im roten Glühen der Notbeleuchtung lag, und hielt auf halben Weg an, um auf ihren Kommunikator zu tippen.

»Kira an O'Brien. Kira an O'Brien. Bitte antworten Sie, Chief!«

Sie horchte eine Weile, doch es kam keine Antwort. Sie hatte eigentlich gar nicht damit gerechnet, doch sie spürte trotzdem, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief. Entweder befand sich O'Brien in Diaaduls Gewalt, oder er lag irgendwo bewusstlos oder tot am Boden. Eine Weile versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen, dass der Kommunikator gestört war oder O'Brien aus irgendeinem anderen harmlosen Grund nicht antwortete, doch diese Möglichkeiten waren kaum wahrscheinlich. O'Brien achtete darauf, dass seine Ausrüstung ständig in Ordnung war; er war mit Leib und Seele Starfleet-Offizier und würde keinen solchen Fehler begehen.

Dann hatte sie die nächste Ausstiegsluke der Röhre erreicht. Sie brauchte beide Hände, um das schwerfällige Handrad zu bewegen, und verzog missmutig das Gesicht, weil sie nur ungern ihren Phaser wieder einstecken wollte. Aber sie hatte keine andere Wahl. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, ob sich irgend jemand im Korridor aufhielt – die Röhren waren schließlich zu Wartungszwecken und nicht als Geheimgänge durch die Station konzipiert worden. Also machte sie sich auf das Schlimmste gefasst, als sie das Handrad ergriff. Zunächst rührte es sich um keinen Millimeter, doch als sie bereits glaubte, es könnte verklemmt sein, lockerte es sich plötzlich, so dass sie es festhalten musste, damit die Luke sich nicht zu schnell öffnete. Sie atmete tief durch, zog ihren Phaser und ließ dann die Luke zur Seite rollen. Sie hielt an, als die Öffnung etwa sieben Zentimeter breit war, und drückte ihr Gesicht vor den Spalt. Die Alarmlichter blinkten sie an, abwechselnd rot und orange und nicht ganz synchron zu den Alarmtönen, doch abgesehen davon erkannte sie keine Bewegung. Sie ließ die Luke ganz zurückrollen, stieg in den Korridor hinaus und verschloss den Durchgang wieder.

Auf Deck dreißig schien sich niemand aufzuhalten, jedenfalls nicht in diesem Korridor, von dem nur drei Türen abgingen. Hier unten gab es nicht viel, wie sie sich erinnerte, außer der technischen Überwachungsstation. Nur das technische Personal hielt sich gelegentlich im Labyrinth der Korridore und der Wartungseinrichtungen auf. Hier gab es viele gute Verstecke, vielleicht zu viele, denn hinter den scheinbar festen Wänden befanden sich jede Menge kleiner Räume und Röhren, in die jemand hineinkriechen konnte. Dann schüttelte sie den Kopf. Wenn Diaadul sich hinter einem der Wartungszugänge versteckt hatte, konnte Kira ohne Verstärkung nicht viel gegen die Trehanna ausrichten. Dann orientierte sie sich erneut. Der neue Kontrollraum lag im Sektor neun, also ein kleines Stück weiter, kurz hinter der leichten Biegung des Korridors.

Die Tür zum Kontrollraum war verschlossen, und die rote Lampe über den Schaltflächen zeigte an, dass das System fest verriegelt war. Kira starrte das Licht eine Weile an und unterdrückte ihren instinktiven Drang, einfach weiterzustürmen. Sie zwang sich dazu, still stehenzubleiben und sich im Korridor umzublicken. Die Wände wurden nur von gelegentlichen weiteren Türen unterbrochen – die nächste lag vielleicht fünfzehn Meter vor ihr. Hier war das einzige mögliche Versteck, falls Diaadul nicht tatsächlich hinter einer Wartungsklappe Deckung gesucht hatte. Kira beobachtete die Tür misstrauisch und hielt ihren Phaser bereit, als sie sich langsam näherte. Nichts bewegte sich in den rot blinkenden Schatten, dennoch drückte sie sich dicht gegen die Wand, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Die rote Anzeige der Verriegelung war unverändert. Entweder hat O'Brien sich selbst eingeschlossen, dachte sie, was in dieser Situation das Vernünftigste wäre, oder Diaadul hat sich mit ihm dort eingesperrt. Und in diesem Fall würde ich alles nur schlimmer machen, wenn ich ihr einen Hinweis gebe, dass sich jemand hier draußen aufhält.

Sie beobachtete die Kontrollen einen Augenblick lang und riskierte dann, ihren Phaser wieder einzustecken, um die primitiven Anzeigen studieren zu können. Wie die meisten technischen Einrichtungen der Station stammten auch sie von den Cardassianern und waren noch nicht durch ein Starfleet-System ersetzt worden. Doch zumindest war es ein System, mit dem sie sich auskannte. Mit äußerster Vorsicht tippte sie einen Code ein, in der Hoffnung, dass O'Brien die Lauschfunktion nicht außer Betrieb gesetzt hatte. Sie erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung, als das bekannte Symbol auf dem kleinen Bildschirm erschien. Die Cardassianer legten großen Wert darauf, ihre eigenen Leute jederzeit überwachen zu können; und die Widerstandsbewegung hatte schnell gelernt, diese Funktionen für ihre Zwecke auszunutzen. Kira berührte eine weitere Taste, mit dem sie die Lautstärke um eine Stufe erhöhte, und hörte dann O'Briens vertraute Stimme.

»… Sie niemals durchkommen.«

Eine Frauenstimme antwortete, die Kira nicht wiedererkannte. Aber sie wusste, dass es sich nur um Diaadul handeln konnte. »Schweigen Sie, Chief. Ich sage es Ihnen zum letzten Mal.«

Dann blieb es still, aber Kira hatte bereits genug gehört. Sie überprüfte die Lauschfunktion, um sicherzustellen, dass sie nur in einer Richtung arbeitete, dann lehnte sie sich gegen die Wand und berührte ihren Kommunikator.

»Kira an Sisko.«

Seine Antwort kam unverzüglich. »Sisko hier.«

»Ich bin jetzt vor dem neuen Kontrollraum. Diaadul ist mit Chief O'Brien drinnen und hält ihn offenbar gefangen.« Kira warf unwillkürlich einen Blick durch den Korridor. »Wo bleibt das Sicherheitsteam?«

»Ist unterwegs«, antwortete Sisko. »Odo meldet, dass er in fünf Minuten Ihre Position erreicht haben wird. Warten Sie, bis die Leute eingetroffen sind.«

Kira verzog unwillig das Gesicht, aber sie wusste, dass sie dieses Problem nicht allein lösen konnte. »In Ordnung«, sagte sie und verstummte, als wieder Stimmen aus dem Innern des Kontrollraums zu hören waren. »Warten Sie, Commander.«

»Zwei Einheiten für die Aufnahme bereit«, drang Diaaduls Stimme aus dem Lautsprecher. »Einleitung von Phase Beta.«

»Verdammt!« Kira unterdrückte den Rest ihrer Worte, da sie wusste, dass jetzt keine Zeit mehr blieb, und griff nach der Sicherheitsüberbrückung, einem kleinen Gerät, das Odo ausgegeben hatte, als sie dem Sicherheitsteam zugeteilt worden war. Sie hielt es vor die Kontrollen und tippte ihren Code ein. »Uns bleibt keine Zeit mehr, Commander. Ich gehe hinein.«

»Major …« Siskos Stimme verstummte abrupt, aber Kira hatte keine Zeit, um sich über den Grund Gedanken zu machen. Die Anzeigen der Überbrückungsschaltung wurden endlich grün, dann drückte Kira auf die Öffnungstaste der Tür. Das schwere Schott rollte mit einem leisen Ächzen zur Seite, und sie sprang geduckt durch den Eingang, den Phaser in der Hand.

»Keine Bewegung!«

Sie erkannte sofort Diaadul, die im Zentrum des Raumes stand, und O'Brien, der mit ausgestreckten Armen gegen eine Wand lehnte. Diaadul wirbelte bereits wie eine Tänzerin herum und feuerte, worauf O'Brien zu Boden ging. Kira schrie auf; sie konnte nicht fassen, was sie gerade beobachtet hatte, und im selben Moment wurde ihr klar, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Sie warf sich seitwärts zu Boden, noch während Diaadul schoss, doch der Strahl streifte sie an der Hüfte und warf sie gegen die Wand. Sie versuchte zu atmen, während vor ihren Augen alles verschwamm, und verstand noch, dass sie nur betäubt worden war, bevor sie ganz wegtrat und mit erschlafften Muskeln zusammenbrach.

 

Diaadul wartete und hielt den Phaser bereit, bis sie davon überzeugt war, dass sie die Bajoranerin wirklich betäubt hatte. Dann ging sie zu den Wandkontrollen hinüber, um die Tür wieder zu verriegeln. Kira hatte ihre Waffe fallen lassen, und die Trehanna beförderte sie vorsichtshalber mit einem Fußtritt außer Reichweite. Dann hob sie den Phaser auf und legte ihn auf die nächste Konsole. Schließlich steckte sie ihre eigene Waffe unter ihre Jacke und griff nach den kleinen Sendern, die sie in einer Tasche mit sich führte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Kira sie so schnell finden würde, aber letztlich war es vielleicht gar nicht so schlecht, zwei Geiseln zu haben. O'Brien konnte sie aus mehreren Gründen gut gebrauchen, auch wenn er sich nicht allzu leicht einschüchtern ließ. Jarriels Reparaturen gingen viel zu langsam voran, und ein zweiter Ingenieur konnte eine große Hilfe sein. Kira jedoch war in jeder Hinsicht entbehrlich. Zumindest für uns, dachte Diaadul mit einem leichten Lächeln. Für Sisko ist sie nicht entbehrlich, und dadurch können wir Zeit gewinnen.

Sie befestigte den ersten Sender mit dem winzigen Clip an O'Briens Kragen und ging dann zu Kira zurück. Sie tastete mit den Händen über die Uniform der bewusstlosen Frau und nahm ihr den Kommunikator und einen weiteren versteckten Phaser ab, ein kleineres Modell, und steckte den zweiten Sender an die Jacke der Bajoranerin. Dann trat sie zurück und berührte ihren eigenen Kommunikator.

»Diaadul an Helios. Inzwischen hat sich die Anzahl auf drei Einheiten erhöht.«

Es gab keine Antwort, aber sie hatte auch nicht damit gerechnet. Nachdem der Plan nun in die Beta-Phase eingetreten war, blieb keine Zeit mehr für langwierige Bestätigungen. Jetzt kam es nur noch auf die Helios an, darauf, dass Kolovzon wieder einmal genau im richtigen Augenblick erschien … Sie warf unwillkürlich einen Blick zur verriegelten Tür und hoffte, dass diese Vorsichtsmaßnahme ausreichend war. Wenn Kira sie gefunden hatte, konnten der Rest des Sicherheitsteams, die Starfleet-Sicherheitsoffiziere und der verwandlungsfähige Constable nicht mehr weit sein. Dann ertönte ein Alarm aus den Lautsprechern des Interkoms, eine Tonfolge, die sogar Diaadul als Alarmstufe Rot wiedererkannte. Doch sie grinste nur, nachdem sie sich nun keine Mühe mehr geben musste, ihre wahren Empfindungen zu verbergen, und lehnte sich gegen die Konsole, um darauf zu warten, dass die letzte Phase begann.

 

In der Zentrale beugte Sisko sich vor, als könnte er die Kommunikationskonsole dadurch zu einer Reaktion verleiten. »Major …« Er verstummte, als eine Anzeige erlosch und ihm mitteilte, dass Kira die Verbindung unterbrochen hatte. »Diese verdammte Frau! Hat sie nicht den geringsten Sinn für Disziplin?«

Er sah, wie der nächste Bajoraner verlegen den Blick abwandte, und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Odo, beeilen Sie sich! Sie müssen Major Kira helfen. Sie ist allein hineingegangen.«

»Was?« Der Tonfall des Constable machte deutlich, was er von Kiras Entscheidung hielt, doch er äußerte keinen weiteren Protest. »Wir sind unterwegs, Commander.«

Sisko biss die Zähne zusammen. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Diese Angelegenheit hatten sie vermasselt, sie alle und vor allem er selbst. Er hätte auf Odo hören und Diaadul verhaften lassen sollen, nachdem sie ihre erste verdächtige Bewegung gemacht hatte …

Ein Tonsignal kam von der Hauptnavigationskonsole, und Dax sagte: »Commander, ich empfange eine Störung, vielleicht eine Emission, die sich uns aus dem Denorios-Asteroidengürtel nähert.«

»Legen Sie es auf den Hauptschirm«, befahl Sisko automatisch, und Dax berührte ein paar Tasten. Das Bild veränderte sich und zeigte einen anderen Sternenhintergrund, auf dem lediglich der schwache Nebelstreifen des Denorios-Gürtels zu erkennen war.

»Wir empfangen noch etwas«, sagte Dax ungläubig, »aber nur durch die Filter …«

Und dann flimmerte der Bildschirm, verzerrte sich, als würde er zerschmelzen, bis plötzlich ein Schiff sichtbar wurde. Es war flach und massiv und drehte sich um seine lange Achse, bis der Bug auf die Station gerichtet war und das Bild eines Sonnengesichts auf der erhöhten Brücke zu erkennen war.

»Alarmstufe Rot«, sagte Sisko und spürte, wie ihn die Stille vor der allumfassenden Katastrophe umgab. »Dax, halten Sie die Schilde bereit, auf voller Energie.«

»Alarmstufe Rot, Sir«, bestätigte ein Bajoraner, und im selben Moment erklang der vertraute Alarmton durch die ganze Station. Sisko versuchte, nicht an die Zivilbevölkerung zu denken, die sich jetzt hektisch in die Schutzzonen flüchten würde, sondern blickte wieder auf den Hauptbildschirm.

»Haben Sie das Schiff genau erfasst?«

»Wir haben es, Sir«, antwortete einer der Bajoraner. »Alle Sensoren sind darauf ausgerichtet.«

»Halten Sie die Phaser bereit«, sagte Sisko.

»Sind bereit«, antwortete jemand. Dann blickte ein Techniker – sein Name war Swannig, wenn Sisko sich richtig erinnerte – von seiner Konsole auf.

»Sir, wir bekommen keine Energie von dem neuen System. Alle Kontrollen sind tot, und ich kann sie von hier aus nicht aktivieren.«

»Wie viel Energie haben wir für die Phaser?«, wollte Sisko wissen. Auf dem Bildschirm wurde die Helios immer größer und drehte erneut bei, so dass nun die Flanke des Schiffes zu sehen war, die deutliche Spuren eines schweren Beschusses zeigte. »Dax, geben Sie mir ihren Kurs auf den Hauptschirm.«

Er hörte ihre Bestätigung nicht, aber einen Augenblick später wurde eine kleinere Darstellung eingeblendet. Im Zentrum stand Deep Space Nine, und der berechnete Kurs der Helios war als grüne Parabel dargestellt. Wenn der Pirat seinen Kurs beibehielt, würde er an der Station vorbeifliegen und schließlich wieder im Asteroidengürtel verschwinden, wobei er das verhältnismäßig hohe Gravitationsfeld der Station für ein kleines Swingby-Manöver ausnutzen würde. Es war eine kluge Taktik, musste Sisko verbittert zugeben. Dadurch hatte das Schiff mindestens vier endlose Minuten lang völlig freies Schussfeld …

»Sir, die Phaser werden fünfundsiebzig Prozent der cardassianischen Nennleistung erreichen«, meldete Swannig.

»Commander«, sagte Dax. »Meine vorläufigen Berechnungen deuten darauf, dass diese Energie nicht ausreicht, um die Schilde der Helios zu durchdringen.«

»Können wir Energie von den Deflektoren auf die Phaser umleiten?«, fragte Sisko.

Swannig beugte sich über seine Konsole. »Nur wenn wir riskieren wollen, die Leistung der Schilde unter die empfohlene Mindestgrenze fallen zu lassen.«

»Sir, die Helios kommt in Phaserreichweite«, meldete einer der Bajoraner mit aufgeregter Stimme.

»Aktivieren Sie unsere Schilde, Dax«, sagte Sisko ernst und stützte sich an der nächsten Konsole ab.

»Schilde akti…« Dax verstummte abrupt und riss in ungläubigem Entsetzen die Augen auf. »Sir, die Schilde reagieren nicht! Wir sind ohne Deflektoren.«

»Tun Sie etwas!«, sagte Sisko knurrend. »Versuchen Sie es, Dax!« Auf dem Bildschirm war die Helios noch größer geworden, und der sekundäre Schirm zeigte, dass das keilförmige Symbol bereits auf den Parabel-Kurs um die Station eingeschwenkt war. Der Pirat war jetzt weit innerhalb der Phaserreichweite, hatte aber immer noch keinen Schuss abgegeben. Siskos Hände klammerten sich um den Rand der Konsole. Jeden Augenblick würde er jetzt das grellweiße Leuchten sehen, dachte er, das bedeutete, dass die Helios feuerte und DS Nine zerstört würde … »Was ist mit den Schilden?«, fragte er und sah, wie Dax den Kopf schüttelte.

»Das System reagiert immer noch nicht, Sir.«

Aus dem Augenwinkel sah Sisko, wie Swannig und ein bajoranischer Techniker sich zu Boden warfen und verzweifelt an den Verkleidungen der Konsolen rissen, um direkten Zugang zu den Systemen zu erhalten. Auf dem Hauptschirm huschten die Sterne hinter der Helios vorbei, und der grüne Keil beschleunigte sichtlich auf höhere Geschwindigkeit. Sisko erkannte weitere Anzeichen für Beschädigungen am Schiffsrumpf – Metall, das wie Papier aufgerissen war, ein verbogener Waffenturm, der nur noch an einem Kabel zu hängen schien –, und dann war die Helios vorbei und beschleunigte hinter der Station auf annähernd Warpgeschwindigkeit. Dann flimmerte das Bild wieder – wie eine Fata Morgana, dachte Sisko verbittert – und war verschwunden.

»Ich verfolge die Emissionen«, sagte Dax und schüttelte sofort darauf den Kopf. »Ich habe sie verloren. Es tut mir leid, Benjamin.«

Sisko seufzte und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Bleiben Sie dran, vielleicht empfangen Sie noch etwas.« Er starrte einen Moment lang auf den leeren Bildschirm und konnte immer noch nicht verstehen, was gerade geschehen war. Die Helios hatte völlig freies Schussfeld gehabt, dachte er. Warum hatte sie dann nicht gefeuert?

»Probieren Sie jetzt noch einmal die Schilde, Lieutenant«, sagte Swannig, und Dax beugte sich über ihre Konsole.

»Die Schilde reagieren völlig normal«, meldete sie kurz darauf. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«

»Dann finden Sie es heraus«, entgegnete Sisko. »Beim nächsten Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück.«

Er stand mitten in der Zentrale und hielt sich mit beiden Händen immer noch an der Kommandokonsole fest. Die ganze Sache war innerhalb von Minuten vorbei gewesen. Sie hatten kaum Zeit gehabt, darauf zu reagieren – aber trotzdem ausreichend Zeit für einen Angriff, dachte er wütend, wenn wir über Energie verfügt hätten. Er starrte auf den Hauptbildschirm und rechnete fast damit, dass der Pirat plötzlich wieder auftauchte, um das zu Ende zu führen, was er begonnen hatte, doch der Bildschirm blieb leer, bis auf die Sterne. Er holte tief Luft und berührte seinen Kommunikator. »Dr. Bashir. Hat es irgendwelche Opfer gegeben?«

Es dauerte einen Moment, bis der junge Mann leicht außer Atem antwortete. Ein Baby schrie im Hintergrund, aber nicht vor Schmerz, wie es klang. »Nichts Ernsthaftes, Commander. Ein paar Prellungen durch den Ausfall der Turbolifte und ein verstauchter Knöchel, als jemand von einer Leiter fiel. Alles unter Kontrolle.«

Ich will für jede Kleinigkeit dankbar sein, dachte Sisko. »Machen Sie weiter, Doktor«, sagte er und unterbrach die Verbindung.

»Commander«, rief Swannig. »Ich habe das Problem lokalisiert.«

»Und?« Sisko drehte sich zu ihm um und sah, wie der Mann sich gerade vom Boden erhob und instinktiv die Hände an seiner Uniform abwischte.

»Irgend etwas hat die Notsperre ausgelöst«, sagte Swannig. »Sie dient dazu, eine Überlastung des Systems durch zu hohen Energiebedarf zu verhindern. Die Cardassianer neigten manchmal dazu, den Leitungen mehr zuzumuten, als sie vertragen konnten, und dann bestand die Gefahr, dass sie das gesamte System zerstörten. Eigentlich sollte die Sperre anschließend sofort wieder freigegeben werden, aber diese Funktion scheint außer Betrieb zu sein. Ich weiß auch nicht, warum. Ich habe das System manuell freigeschaltet und gleichzeitig die Sperre beseitigt. Es dürfte eigentlich nicht wieder vorkommen.«

Sisko nickte, doch er hatte immer noch ein ungutes Gefühl, wenn er daran dachte, wie knapp sie der Gefahr entronnen waren. Wenn die Helios gefeuert hätte, wäre DS Nine völlig schutzlos gewesen, und sogar ein einziger Schuss von diesem überbewaffneten Schiffsmonstrum hätte beträchtlichen Schaden an der Station angerichtet. Warum haben sie also nicht angegriffen? »In Ordnung, Fähnrich«, sagte er laut. »Dax, reduzieren Sie den Alarm auf Stufe Gelb.« Dann kam ihm ein Gedanke, der ihm plötzlich auf erschreckende Weise plausibel erschien, doch er bemühte sich, seine Aufregung nicht zu zeigen. »Und rufen Sie Odo.«

»Ja, Commander«, sagte Dax, und kurz darauf kam Odos Stimme über den nächsten Lautsprecher.

»Was ist passiert, Commander?«

Sisko musste über die vertrauliche Direktheit des Constable grinsen und hörte einen erstickten Laut, als jemand sein Lachen unterdrückte. »Es bestand die direkte Gefahr eines Angriffs, Constable. Es tut mir leid, wenn ich dadurch Ihre Pläne durcheinandergebracht habe.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, und als Odo wieder sprach, hatte seine Stimme ihre übliche Schroffheit verloren. »Darf ich dem entnehmen, dass der Notfall vorbei ist?«

»Fürs erste«, erwiderte Sisko. »Wo sind Sie, Odo, und wie ist die Situation?«

»Ich befinde mich im sekundären Kontrollraum«, antwortete Odo. »Weder von Chief O'Brien noch von Major Kira gibt es eine Spur – und auch Lady Diaadul ist verschwunden.« Es gab eine kleine Pause, und dann fügte der Constable nachdenklich hinzu: »Allerdings haben wir ihre Kommunikatoren gefunden.«

»O'Briens und Kiras?«, fragte Sisko, obwohl er die Antwort eigentlich kannte.

»Ja.«

Verschwundene Leute, zurückgelassene Kommunikatoren und ein abgebrochener Angriff auf die Station. Diese Kombination von Ereignissen ließ im Grunde nur einen nicht sehr angenehmen Schluss zu. Sisko seufzte und sagte ohne große Hoffnung: »Nehmen Sie Ihre Leute und durchsuchen Sie den gesamten Bereich. Melden Sie sich, sobald Sie etwas gefunden haben.«

Er hörte deutlich, wie Odo aufstöhnte, doch der Constable antwortete nur: »In Ordnung, Commander. Odo Ende.«

»Dax«, sagte Sisko, und die Trill blickte erwartungsvoll auf. »Überspielen Sie die Aufzeichnung des Angriffs in mein Büro. Dann möchte ich mit Ihnen reden – und mit …« Er unterbrach sich. Er hätte fast Major Kira genannt, und das erinnerte ihn schmerzhaft daran, wie sehr er sich bereits an die Bajoranerin gewöhnt hatte und sich auf sie verließ. »Ich möchte mir die Daten noch einmal ansehen«, schloss er und drehte sich um, bevor jemand seinen besorgten Gesichtsausdruck erkennen konnte.

Dax war so zuverlässig wie immer. Die ersten Berichte standen bereits auf dem Bildschirm, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Kurz darauf erschien Dax im Eingang, ihr hübsches Gesicht zu einer verbitterten Maske verzogen.

»Schlechte Neuigkeiten, Benjamin«, sagte sie und nahm ihm gegenüber Platz. »Ich habe die Sensordaten von der Annäherung der Helios durch das Breitbandsystem analysieren lassen und …«

Ihre Stimme versagte, so dass Sisko den Satz für sie beendete. »Und dabei einen Transporterstrahl entdeckt.«

»Ich denke, du solltest es dir selbst ansehen«, sagte Dax und nickte.

Sisko beugte sich vor, als neue Bilder über den Monitor flimmerten. Die Helios hing mitten im Bild, reglos vor dem Sternenhintergrund, die Kampfspuren an den Flanken deutlich sichtbar.

»Ich starte die Aufzeichnung zwei Minuten vor dem Angriffskurs«, sagte Dax. »Sie schwenkt gerade auf den Parabel-Kurs um die Station ein.«

Sisko nickte und starrte auf das Schiff, das sich ruckhaft in Bewegung setzte. Die Sterne auf den Einzelbildern wurden zu Streifen, als die Stationskameras der relativen Bewegung kaum noch folgen konnten. Er sah, wie das Schiff langsam wegkippte und weitere Beschädigungen sichtbar werden ließ, den abgerissenen Waffenturm, den er schon beim ersten Mal bemerkt hatte, und dunkle Phaserspuren auf der unbemalten Hülle.

»Und das ist die Darstellung im Breitbandspektrum«, sagte Dax.

Auf dem Bildschirm wurden die Konturen des Schiffes deutlicher, als hätte jemand eine zusätzliche Beleuchtung eingeschaltet. Ein farbiger Nebel, wie eine regenbogenfarbene Sonnenkorona, erschien hinter dem Heck des Schiffes – die Darstellung der Emissionen der verborgenen Triebwerke. Weitere Energiestrahlungen erschienen um die Waffentürme und die verschlossenen Abschussmündungen für die Photonentorpedos. Das Schiff machte einen weiteren Ruck, und ein Nebel bildete sich unter dem Bauch, ein goldenes Glühen, das vor dem hellen Rumpf kaum zu erkennen war. Auf dem nächsten Bild war das Licht zu einem Strahl geworden, der auf die Station zuschoss; dann griff er über den Bildrand hinaus und zielte deutlich erkennbar auf die Station. Die Aufzeichnung ging noch weiter, doch Sisko lehnte sich zurück und sah Dax an.

»Die vorläufige Analyse deutet darauf hin …« Sie zeigte auf den Strahl, der sich jetzt zum Schiff zurückzog. »… dass die Daten mit denen eines aktiven Transporters übereinstimmen.«

»Also müssen wir davon ausgehen, dass sich Kira und O'Brien als Gefangene an Bord dieses Schiffsmonstrums befinden«, sagte Sisko. »Und die Schilde haben vermutlich nicht funktioniert, weil sie von der Helios aus deaktiviert wurden.«

»Oder von jemandem in der Station«, sagte Dax. »Ich denke, wir sollten diese Möglichkeit nicht ausschließen.«

Es war sogar die wahrscheinlichere Möglichkeit, und Sisko verzog bei diesem Gedanken das Gesicht. »Niemand an Bord dieser Station hat einen Grund, die Helios zu unterstützen – weil alle gleichermaßen in Gefahr sind. Mit Ausnahme dieser Schmuggler und Diaadul persönlich.«

Dax beschäftigte sich bereits mit einem Datenblock. »Die Schmuggler wurden arretiert, bevor der Angriff begann, und befinden sich immer noch in ihren Zellen.«

»Womit nur noch Diaadul übrig wäre«, sagte Sisko. »Könnte sie die Schilde von O'Briens neuer Überwachungsstation aus abgeschaltet haben?«

Dax neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß es nicht, Benjamin. Ich glaube nicht, aber ich habe keine Ahnung, wie es um ihr technisches Geschick bestellt ist.«

Sisko starrte eine Weile auf den Bildschirm, doch er sah gar nicht mehr den ruckhaften Flug des Schiffes. Statt dessen eröffnete sich ihm eine ganz neue und erschreckende Möglichkeit: dass jemand an Bord von DS Nine als Spion für die Helios arbeitete – nein, schlimmer: als Saboteur. Und er musste jetzt ohne seinen Chefingenieur auskommen, den er dringend brauchte, um die Schäden zu reparieren, und ohne sein komplettes Sicherheitspersonal, das er benötigte, um weitere Schäden zu verhindern. Dann hörte er das Summen des Türmelders und sah, dass Swannig vor seinem Büro stand.

»Entschuldigen Sie, dass ich störe, Sir«, sagte der Techniker, nachdem Sisko die Tür geöffnet hatte, »aber wir haben das Problem gefunden.«

»Ja?«, sagte Sisko und winkte Swannig herein.

»Das Problem mit den Schilden, Sir. Ein Virus war die Ursache.«

Dax stöhnte unwillig auf. »Auf diese Möglichkeit hätte ich eigentlich sofort kommen müssen. Vor allem, nachdem jemand die Logbuchdaten manipuliert hat.«

Swannig warf ihr einen Blick zu. »Es war genau dasselbe Programm, Lieutenant, dieselbe Handschrift, würde ich sagen. Deshalb konnten wir es so schnell finden, weil wir nach den Charakteristika des Programms suchen ließen, das Sie entdeckt haben.«

Dax schüttelte den Kopf und kniff, verärgert über ihre eigene Nachlässigkeit, die Lippen zusammen. Sisko sagte: »Weiter.«

»Es war im Grunde gar kein richtiges Virus«, sagte Swannig, »sondern eher ein Trojanisches Pferd. Es tarnt sich als Standard-Reparaturprogramm – jemand muss sich gute Kopien von Starfleet-Programmen besorgt haben –, bis es auf ein bestimmtes Signal hin aktiv wird, und zwar wenn die nicht lebenswichtigen Systeme bei Alarmstufe Rot automatisch abgeschaltet werden. In diesem Augenblick eliminiert es die Reset-Funktion und setzt sich selbst an die Stelle der Daten, die normalerweise von den Sensoren kommen, die die Notsperre auslösen. Und wenn Sie dann die Schilde aktivieren wollen, schaltet sich plötzlich das ganze System ab.«

»Schlau«, meinte Sisko verdrossen.

Swannig nickte. »Es ist ein sehr leistungsfähiges kleines Programm. Ich würde vorschlagen, wir heben es auf und untersuchen es auf künftige Verwendungsmöglichkeiten.«

Sisko betrachtete ihn mit kaum verhohlenem Widerwillen und sah, dass Dax kurz lächelte. Techniker!, dachte er und sagte: »Haben Sie es aus allen unseren Systemen entfernt, Swannig?«

»Aber sicher, Sir«, antwortete Swannig. »Wir haben alles neu installiert. Die Kopie befindet sich auf einem isolierten Gerät.«

»Also gut«, sagte Sisko. »Machen Sie weiter.«

»Sir«, erwiderte Swannig und ging.

Sisko wartete ab, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bevor er wieder sprach. »Was denkst du? Hat Diaadul es installiert?«

Dax nickte nachdenklich. »Es sieht ganz danach aus, Benjamin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie für die Phantomdaten in der Logbuchdatei verantwortlich ist, und diese Sache trägt dieselbe Handschrift.«

Sisko atmete erleichtert aus. Es wäre eine recht unangenehme Aufgabe gewesen, die Bevölkerung von DS Nine auf mögliche Agenten durchleuchten zu müssen. »Also haben sie diesen Angriff nur durchgeführt, um Kira und O'Brien entführen zu können?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Oder um Diaadul abzuholen«, sagte Dax. »Odo ist der Meinung, dass sie sehr wichtig für die Helios ist.«

»Aber wenn sie nur auf die Ersatzteile von den Schmugglern gewartet haben, warum machten sie sich dann die Mühe, zwei meiner Offiziere zu entführen?«, fragte Sisko. »Jetzt müssen sie mit Vergeltungsmaßnahmen rechnen.«

Dax blickte plötzlich mit funkelnden Augen auf. »Es sei denn …«

»Es sei denn, das alles war nur ein Ausweichplan«, sagte Sisko.

Dax nickte zustimmend und sah auf den Bildschirm. »Vielleicht haben sie Teile an Bord ihres Schiffes, die sie zur Reparatur verwenden könnten …«

»… aber die Helios kann diese Reparaturen kaum aus eigener Kraft bewältigen«, setzte Sisko den Gedanken fort. »Hatte Diaadul also von Anfang an geplant, O'Brien mitzunehmen, oder war es nur ein glücklicher Zufall?«

»Ich glaube nicht, dass der Captain der Helios viel dem Zufall überlässt«, sagte Dax mit plötzlicher Ernüchterung.

Sisko nickte langsam, während auch seine momentane Begeisterung wieder verflog. Ob nun Glück oder ein ausgeklügelter Plan dahintersteckte, es änderte nichts an der Tatsache, dass O'Brien und Kira vermisst wurden.

Wie zur Bestätigung seiner Gedanken blinkte ein Licht auf seinem Schreibtisch auf, und Odos Stimme kam aus einem Lautsprecher. »Odo an Sisko.«

»Sisko hier. Irgendwelche Erfolge?«

»Nein«, antwortete Odo, und Sisko glaubte, etwas mehr als nur die gewohnte Ungeduld in der Stimme des Constable zu hören. Eigentlich kein Wunder, dachte er, schließlich fühlt Odo sich in gewisser Weise sehr eng mit Kira verbunden … »Wir haben Sektor neun gründlich durchsucht und erweitern unsere Bemühungen jetzt auf die Sektoren acht und zehn. Aber ich rechne nicht damit, dass wir sie hier an Bord finden werden, Sir.«

»Vermutlich nicht«, stimmte Sisko zu. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass während des Anflugs der Helios jemand von der Station an Bord des Schiffes gebeamt wurde. Es sieht ganz danach aus, dass Kira und O'Brien entführt wurden.«

Er hörte ein leises Geräusch aus dem Kommunikator, als hätte Odo grimmig geknurrt. Er wartete ab, doch es kam keine weitere Reaktion. »Ich möchte«, sagte Sisko dann, »dass Sie genügend Leute abkommandieren, um die Station gründlich zu durchsuchen, von oben bis unten. Wir bleiben auf Alarmstufe Gelb, bis Sie damit fertig sind. Ich will völlig sicher sein, dass unsere Leute nicht verletzt und hilflos in irgendeiner Ecke liegen. Und ich möchte mich davon überzeugen, dass wir keine ungebetenen Besucher haben.«

Odo antwortete nicht sofort, und Sisko glaubte förmlich zu sehen, wie er vor sich hinstarrte und überlegte, ob er wegen der Sinnlosigkeit dieses Befehls protestieren sollte. Doch als Odos Erwiderung schließlich kam, war sie völlig fügsam. »Ich werde das alles unverzüglich organisieren, Commander. Und Sie informieren, wenn die Suche abgeschlossen ist.«

»Gut. Sisko Ende.« Sisko blickte Dax an. »In der Zwischenzeit wollen wir versuchen, ob wir diesen verdammten Piraten aufspüren können.«

Obwohl sie in den nächsten zwei Stunden hart arbeiteten, konnten sie auch mit der höchsten Auflösung der Sensoren keine Anzeichen von Emissionen der Helios entdecken. Sisko nahm den zwanzigsten negativen Bericht ohne Veränderung seines Gesichtsausdrucks entgegen und sagte zum bajoranischen Techniker, der ihm den Bericht gebracht hatte: »Suchen Sie weiter.«

»Commander, der Constable meldet, dass die Suchgruppe jetzt die Promenade erreicht hat, ohne bislang eine Spur von unseren Leuten oder Diaadul zu finden«, sagte ein anderer Bajoraner.

Sisko antwortete: »Sagen Sie dem Constable vielen Dank, und machen Sie weiter.« Er sah, wie Dax sich mit einem Stirnrunzeln von ihrer Konsole abwandte, worauf sich auch sein eigenes Gesicht verfinsterte. »Ach ja, Lieutenant, wir werden auf Alarmstufe Gelb bleiben, bis alles getan ist.«

»Ja, Sir«, sagte Dax geistesabwesend. »Sir, wir empfangen gerade eine Subraumübertragung. Ihr Ursprung liegt kurz hinter der cardassianischen Grenze.«

Sisko fluchte leise. Er hatte bereits damit gerechnet, dass die Cardassianer sich irgendwann einmischen würden, um seinen Problemen noch eins draufzusetzen. Vermutlich sollte er eher dankbar sein, dass er nur über Subraumkontakt mit ihnen zu tun bekam. »Legen Sie es auf den Hauptschirm, Lieutenant.«

»Aye, Sir«, antwortete Dax.

Der Bildschirm erhellte sich und leuchtete kurz in einem rötlich-braunen Farbton, bevor ein vertrauter Kopf darauf erschien. Gul Dukat blickte ihn an und verzog seine Lippen und Gesichtswülste zu einem starren Lächeln. »Commander Sisko«, sagte er. »Ich sehe mit großer Erleichterung, dass Sie immer noch unter uns weilen.«

Davon bin ich überzeugt, dachte Sisko. »Gul Dukat«, antwortete er. »Ich bin … gerührt über Ihre Besorgnis.« Er wartete einen Moment, und als der Cardassianer keine Anstalten zu einer Erwiderung machte, zwang er sich weiterzusprechen: »Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs?«

»Wie Sie vielleicht wissen, verfolgen wir mit unserer Flotte einen gefährlichen Piraten – und zwar schon seit einiger Zeit. Wir haben das Schiff in der Nähe Ihrer Station entdeckt, Commander. Ich muss sagen, Sie hatten großes Glück, dass sie mit heiler Haut davongekommen sind.« Dukats Lächeln wurde breiter und ließ seine Zähne sichtbar werden. »Wir sind diesem Schiff auf der Spur, und vor dem Hintergrund unserer anhaltend friedlichen Beziehungen zur Föderation möchte ich Sie persönlich von unserer Absicht informieren, die Verfolgung auf dem Gebiet der Föderation fortzusetzen.«

Sisko öffnete bereits den Mund zu einer Antwort, doch Dukat hielt seine Hand hoch.

»Bitte, Commander, dies ist eine ausschließlich interne Angelegenheit. Wir sind nur an der Helios interessiert. Wir wollen den Captain daran hindern, das Wurmloch zu durchfliegen, und das Schiff und die Besatzung ergreifen, wenn es uns möglich ist.«

»Und wenn nicht?«, fragte Sisko, bevor der Cardassianer weitersprechen konnte.

»Meine Befehle lauten, das Schiff zu zerstören«, antwortete Dukat. »Meine Befehle besagen außerdem, jede Behinderung durch Deep Space Nine oder andere Einheiten von Starfleet als Unterstützung der Helios zu interpretieren – das heißt also, als kriegerischen Akt.«

»Zwei meiner Leute werden in der Helios gefangen gehalten«, sagte Sisko. »Wir werden alle notwendigen Maßnahmen zu ihrer unversehrten Befreiung unternehmen. Ich fordere hiermit, dass Sie auf einen Angriff verzichten, bis sie befreit sind.«

»Auf Ihre … Nachlässigkeit kann ich leider keine Rücksicht nehmen«, sagte Dukat. »Wir haben unsere Befehle.«

»In Ihrer gegenwärtigen Situation können Sie kaum behaupten, dass Sie dem Piraten unmittelbar auf der Spur sind«, warf Sisko ein. »Außerdem gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass die Helios nicht längst in cardassianisches Territorium zurückgekehrt ist.«

»Sie versuchen, Zeit zu schinden, Commander«, sagte Dukat mit einem harten Lächeln, das überhaupt nicht zu seiner höflichen Stimme zu passen schien. »Ich beabsichtige, die Helios zu verfolgen und zu stellen oder zu zerstören. Und ich wiederhole, das Cardassianische Reich wird jede Behinderung meiner Mission als Kriegserklärung auffassen.« Er hob seine Hand, um damit offenbar einem nicht zu erkennenden Untergebenen ein Signal zu geben, worauf das Bild verschwand.

»Ende der Übertragung, Sir«, sagte ein Techniker.

Sisko nickte, während er immer noch auf den leeren Hauptbildschirm starrte. Am schlimmsten war die Tatsache, dass Dukat recht hatte. Er hatte wirklich auf Zeit gespielt, ohne sich dabei allzu geschickt anzustellen. Zwei meiner Leute sind Gefangene des Piraten, dachte er, und außerdem bin ich für vierhundert weitere Menschen verantwortlich, aber meine Befehle … Plötzlich lächelte er, ohne die verwunderten Blicke der OPS-Besatzung zu bemerken. Meine Befehle lauten, die Helios selbst zu stellen. Sein Lächeln verschwand wieder. Meine Befehle … Wenn ich ihnen gehorche, bringe ich das Leben von O'Brien und Kira in Gefahr, ein Risiko, das sowohl ich wie auch die beiden immer wieder eingehen müssen. Das ist alles gut und schön, und vielleicht könnte ich sogar … irgend etwas tun, um die Cardassianer zurückzuhalten. Aber dadurch würde DS Nine in das Zentrum eines gewalttätigen Konflikts rücken, den wir nicht gewinnen können. Und das ist eine Sache, die ich nicht riskieren kann und darf. Ganz gleich, wie meine Befehle lauten mögen.


Kapitel 10

 

O'Brien kämpfte die Benommenheit nieder, während sein Kopf schmerzte und sein Körper unter den Nachwirkungen des Betäubungsschusses kribbelte. Irgend etwas stimmte nicht, das spürte er schon im ersten Augenblick, und er widerstand seinem instinktiven Drang, sich aufzurichten und umzublicken. Statt dessen lag er zunächst ganz still da, mit geschlossenen Augen, und lauschte. Das Zischen der Luft aus den Ventilatoren klang anders, eher nach einem Raumschiff als nach den Systemen der Station. Aber auch nicht wie ein Föderationsschiff, dachte er. Außerdem war da etwas in den schwachen Geräuschen der Maschinen, ein kaum hörbares Rumpeln, das seinen Verdacht bestätigte: Um welches Schiff es sich auch immer handeln mochte – und eigentlich blieb nur eine einzige Möglichkeit –, es war weder ein Föderationstyp noch befand es sich in tadellosem Zustand.

Er ließ seinen Kopf auf die Seite fallen, während er immer noch Bewusstlosigkeit vortäuschte, und öffnete ein Auge einen winzigen Spalt. Helles Licht blendete ihn, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu blinzeln. Dann wurde seine Sicht klarer, und er erkannte den rotbraunen Stoff des Matratzenüberzugs. Er lag in einer Koje, wurde ihm klar. Dahinter sah er das rötlich leuchtende Gitterwerk eines Kraftfelds, das den Eingang zu diesem Raum verschloss, bei dem es sich nur um eine Arrestzelle handeln konnte. Hinter dem Kraftfeld waren drei Gestalten zu erkennen: Diaadul, die jetzt Arbeitskleidung trug und zum ersten Mal genauso gefährlich aussah, wie sie war, und zwei Unbekannte. Einer von ihnen war menschlich, dünn und mit braunem Haar, der andere war groß und breitschultrig, offensichtlich kein Mensch, aber auch keine Spezies, die O'Brien auf den ersten Blick wiedererkannte.

Er schloss das Auge wieder, da er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, bevor er sich nicht ein wenig kräftiger fühlte. Dann überlegte er, wie er vermutlich hierher gelangt war. Was es mit diesem ›Hier‹ auf sich hatte, daran gab es für ihn keinen Zweifel. ›Hier‹ musste die Helios sein, und mindestens einer der Männer war vermutlich ihr Captain Kolovzon; aber wie man ihn an Bord geschafft hatte, wusste er nicht. Er erinnerte sich daran, wie Diaadul sich mit der Helios in Verbindung gesetzt und zwei Einheiten zur Aufnahme angekündigt hatte, doch ab diesem Punkt war sein Gedächtnis nur noch ein einziges Chaos. Plötzlich war Kira durch die Tür gestürmt, und dann …

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich an den Schock des Phaserschusses erinnerte, und wusste, dass er sich verraten hatte. Er rollte sich herum, drehte den Kopf von der versperrten Tür fort und öffnete wieder die Augen. Diesmal hatte er die mattgoldene Farbe einer leicht gepolsterten Wand vor sich. Was war mit Kira geschehen …?

»Chief O'Brien.«

Es war Diaaduls Stimme. O'Brien blieb einen Moment lang regungslos liegen, während er sich fragte, wie er reagieren sollte. Dann drehte er den Kopf, so dass er zum Kraftfeld blicken konnte. Alle drei waren noch da, obwohl der nichtmenschliche Mann einen Schritt vorgetreten war.

»Es freut mich, Sie bei uns zu haben, Chief«, sagte der Mann. »Willkommen auf der Helios.«

Als ob ich das nicht längst begriffen hätte, dachte O'Brien. Er antwortete nicht gleich, sondern brachte sich erst einmal vorsichtig in eine sitzende Position. Der Kopfschmerz ging allmählich zurück, doch die feinen Nadeln stachen immer noch unablässig in seine Hände. Aber wenn das vorbei ist, dachte er, habe ich eine Chance. In der Zwischenzeit werde ich den Kranken spielen. Ich brauche jeden Vorteil, den ich in dieser Situation gewinnen kann. Er murmelte etwas und war zufrieden über den vollen Klang seiner Stimme. Dann legte er beide Hände vor das Gesicht und blickte zwischen seinen Fingern hindurch. »Was zum Teufel …?«

»Sie befinden sich an Bord der Helios«, sagte Diaadul. »Als unser Gefangener.«

»Und Kira?«, wollte O'Brien wissen. Er löste seine Hände vom Gesicht und starrte die Frau wütend an.

Der Nichtmensch grinste, doch Diaadul sagte ohne Umschweife: »In der Nachbarzelle. Betäubt, aber unverletzt.«

»Ich möchte sie sehen«, sagte O'Brien.

Das Grinsen des Nichtmenschen wurde breiter. »Das lässt sich arrangieren, Chief. Aber ich habe einige Bedingungen.«

O'Brien vergaß seinen ursprünglichen Plan und stand auf, da ihm die Sorge um Kira nun wichtiger geworden war. Er trat vor, bis er nur noch wenige Zentimeter vom leise knisternden Kraftfeld entfernt war. Die Haare auf seinen Armen richteten sich im elektrischen Feld auf, und jetzt konnte er auch das Summen der Kraftfeldgeneratoren hören. Es war offensichtlich ein sehr starkes Feld, und er gab darauf acht, mit seinen Händen nicht zu nah an das rötliche Glühen zu geraten. »Was für Bedingungen, Kolovzon?«

»Sie kennen mich«, sagte der Nichtmensch.

Aus der Nähe konnte O'Brien erkennen, dass er genauso wie Diaadul Augen mit schlitzförmigen Pupillen und zartgliedrige Hände besaß. Also war auch er ein Trehanna. O'Brien nickte. »Ich habe von Ihnen gehört.«

»Das vereinfacht vielleicht einige Dinge«, sagte Kolovzon. »Ihr Commander Sisko hat mich in eine sehr unangenehme Lage gebracht, Mr. O'Brien. Ich bin nicht weiter an Ihrer Station interessiert, aber er hat mir eine Lieferung von Ersatzteilen und Software vorenthalten, die ich brauche, um mein Schiff reparieren zu können.«

»Deshalb war Diaadul auf der Station«, sagte O'Brien, als er spürte, dass man irgendeine Reaktion von ihm erwartete. In Kolovzons Augen stand ein gewisser Blick, eine überirdische Leichtigkeit, die den Ingenieur etwas nervös machte.

»Das ist richtig«, entgegnete Kolovzon, und einen Moment lang glaubte O'Brien, dass der Trehanna fast so etwas wie Anerkennung durchscheinen ließ. »Da Ihr Commander diese Lieferung also verhindert hat, muss ich die Ausführung meiner Reparaturen nun mit anderen Mitteln erreichen. Zum Beispiel durch Sie, Chief O'Brien.«

»Gehen Sie zum Teufel«, sagte O'Brien. »Ich werde Ihnen nicht helfen …«

Kolovzon hob seine Hand. »Ich denke, Sie sollten Ihre Situation berücksichtigen«, sagte er, doch O'Brien schüttelte nur entschieden den Kopf.

»Sie können mich nicht dazu zwingen, für Sie zu arbeiten. Nicht ohne mir so schwere Verletzungen zuzufügen, dass ich diese Arbeiten gar nicht mehr ausführen kann.«

»Glücklicherweise«, sagte Kolovzon, »sind wir gar nicht darauf angewiesen, Sie direkt zu bedrohen. Diaadul, es war eine kluge Entscheidung, die Bajoranerin mitzubringen.«

»Danke, Captain«, brummte Diaadul. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

Der Mensch neben Kolovzon rührte sich. »Captain …«

»Ihr Protest wurde registriert, Jarriel.« Dann blickte Kolovzon wieder zu O'Brien, und seine geschlitzten Pupillen richteten sich starr auf den Gefangenen. »Sie haben völlig recht, es ist in der Tat recht schwierig, die Anwendung von körperlicher Gewalt genau zu dosieren. Wie Sie schon andeuteten, besteht die Gefahr, dass man mehr Schaden anrichtet als beabsichtigt, und das Opfer könnte dadurch dauerhaft beeinträchtigt werden. Im Fall von Major Kira müsste ich darauf allerdings keine Rücksicht nehmen. Sie stehen vor einer ganz einfachen Entscheidung, Mr. O'Brien. Sie können mir entweder dabei helfen, die Helios zu reparieren, oder Sie können zusehen, wie die Bajoranerin stirbt, so langsam und schmerzhaft, wie es mir möglich ist.«

O'Brien erwiderte seinen Blick und war einen Moment lang fassungslos über die entsetzliche Deutlichkeit seiner Drohung. Dann hörte er, wie sich hinter der Wand links von ihm jemand bewegte.

»Chief, tun Sie es nicht«, rief Kira. Sie klang ein wenig geschwächt, aber nicht so sehr, als wäre ihr außer der Betäubung noch etwas Schlimmeres zugestoßen.

Kolovzon achtete nicht auf sie, sondern sah immer noch O'Brien an. »Nun, Chief?«

O'Brien schluckte. Er hatte keinerlei Zweifel, dass der Trehanna genau das tun würde, was er gesagt hatte, und für den Chief stand es außer Frage, dass er einfach zusehen würde, wie Kira von Kolovzon gefoltert wurde. »Also gut«, sagte er mürrisch und zögernd. »Also gut.«

Kolovzon nickte langsam. »Sie verstehen natürlich, dass jeder Fluchtversuch – genauso wie jeder andere Versuch, uns irgendwelche Probleme zu bereiten – auf die gleiche Weise bestraft wird.«

O'Brien funkelte ihn wütend an, konnte sich aber zur erwarteten Antwort aufraffen. »Ja.«

»Ausgezeichnet.« Kolovzon winkte Diaadul, die ein Stück von der Zelle zurückwich und einen Phaser unter ihrer Jacke hervorzog. »Warum fangen wir also nicht gleich an? Ich unterbreche jetzt das Kraftfeld, und Sie werden herauskommen und uns keinerlei Probleme machen.«

»Ich habe mich doch schon einverstanden erklärt«, sagte O'Brien. »Genügt Ihnen das nicht?«

»Ich hoffe nur, dass Sie sich auch daran halten«, erwiderte Kolovzon. Er berührte eine Kontrolltafel an der Wand. Sie befand sich in sicherem Abstand von den Zellen, bemerkte O'Brien, aber mit einem schweren Gegenstand, der durch eine Lücke im Gitter des Kraftfelds geworfen wurde, ließe sie sich vielleicht doch erreichen. Die rötlichen Lichtstrahlen flackerten kurz auf und erloschen dann.

O'Brien trat zögernd einen Schritt vor, dann packte Kolovzon ihn an der Schulter und stieß ihn zu dem Menschen hinüber. Als O'Brien herumwirbelte und instinktiv die Fäuste ballte, sagte der Mensch: »Das würde ich lieber nicht tun.«

O'Brien warf ihm einen Blick zu und kam schnell wieder zur Vernunft. »Mein Chefingenieur Cytryn Jarriel«, stellte Kolovzon den Mann vor.

O'Brien nickte und musterte den Fremden. Er war schlank, hatte braunes Haar, das an den Schläfen bereits ergraut war, und tiefe Schatten der Erschöpfung unter den Augen.

»Diaadul«, sagte Kolovzon, und die Frau nickte.

»Die Eskorte steht bereit.«

O'Brien seufzte kaum hörbar. Er hatte gehofft, wenn er es allein mit Jarriel zu tun hatte, könnte er vielleicht eine Fluchtmöglichkeit finden. »Kommen Sie«, sagte Jarriel.

O'Brien seufzte erneut und folgte dem Ingenieur in den Hauptkorridor hinaus. Wie Diaadul angekündigt hatte, warteten zwei Leute vor der Tür, der eine ein Mensch oder zumindest sehr menschenähnlich, der andere ein ihm unbekanntes Monstrum mit dicker blauer Haut, die mit kleinen indigofarbenen Warzen gesprenkelt war. Beide hielten Phasergewehre vor der Brust und blieben O'Brien dicht auf den Fersen. Er blickte sich nur einmal um und beschloss dann, erst einmal die Situation zu erkunden. Im Augenblick blieb ihm keine andere Wahl, als Jarriel zu folgen, sich den Grundriss der Helios einzuprägen und auf eine glückliche Chance zu hoffen.

Er war einigermaßen mit dem klingonischen Schiffsrumpf der Helios vertraut, aber die Umbauten waren beträchtlich, so dass es für ihn nicht einfach war, sich mit Hilfe dessen, was er über diesen Schiffstyp wusste, zurechtzufinden. Er war ziemlich sicher, dass die Arrestzellen sich in einem der äußeren Bereiche des Schiffes befanden, da niemand die am besten geschützten Räume im Zentrum des Schiffes an Gefangene verschwenden würde. Er vermutete, dass sie wenige Minuten später in den Hauptverbindungsgang einbogen. Die Wände waren mit einem gelben Streifen versehen, und als der Korridor vor einer Reihe von Turboliften endete, wurde O'Briens Vermutung bestätigt. Der gelbe Streifen markierte den Hauptkorridor, der in den meisten klingonischen Typen von der Brücke bis zum Heck verlief. Damit würde er auch den Weg zu den Rettungskapseln oder den Transportern finden – vorausgesetzt, er könnte seinen Wachen entkommen. Und selbst wenn ihm dies gelingen sollte, konnte er nicht einfach Kira vergessen. Seine Befriedigung verflüchtigte sich wieder, während er in den ersten Turbolift geschoben würde.

»Maschinenraum«, sagte Jarriel, und die Liftkabine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

O'Brien hielt sich fest, um das Rucken auszugleichen, und blickte den anderen Ingenieur mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind ziemlich stark beschädigt.«

Der blauhäutige Wächter knurrte etwas, aber Jarriel erwiderte nur: »Ach, hör auf, Tess, das sieht doch jeder.«

Der Wächter fügte sich und presste seine Waffe gegen den mächtigen Brustkorb. Jarriel warf O'Brien einen Blick zu. »Ja, wir wurden stark beschädigt, O'Brien. Und Sie sollten sich lieber überlegen, wie Sie das alles wieder in Ordnung bringen, sonst wird auf DS Nine in Kürze eine Stelle als Ingenieur frei.«

»Kommen Sie nicht mehr allein damit zurecht?«, fragte O'Brien und brachte ein überhebliches Grinsen zustande.

Jarriel lächelte schief. »Warten Sie ab, bis sie alles gesehen haben, Kurin, dann können wir noch einmal darüber reden.«

Das klang nicht sehr ermutigend. O'Brien wandte den Blick ab und beobachtete, wie sich über seinem Kopf die Anzeige der Decks veränderte. Dieses kurze Gespräch hatte ihm zwei Tatsachen verraten: Erstens waren die Schäden an der Helios schwerer, als sogar Dax angenommen hatte, und zweitens besaß Jarriel genügend Sachverstand als Ingenieur, um sich nicht dazu verleiten zu lassen, irgend etwas Dummes zu tun. Zumindest nicht dadurch, dass ich mich über seine Arbeit lustig mache, dachte O'Brien.

Der Turbolift wurde langsamer und hielt dann mit einem heftigen Ruck an. O'Brien stolperte zur Seite, weil er nicht auf einen so plötzlichen Bremsvorgang vorbereitet war, und Jarriel hielt ihn an der Schulter fest. Der menschliche Wächter schnaufte, doch Jarriel sagte nichts, sondern drehte lediglich den altertümlichen Kontrollhebel, um die Türen des Turbolifts zu öffnen. Dann traten sie auf einen Steg hinaus, der ungefähr auf halber Höhe um den gewaltigen Maschinenraum herumführte, und O'Brien hielt schockiert den Atem an, als er den Anblick in sich aufnahm. Die Helios hatte in der Tat schwere Beschädigungen erlitten, viel schwerer, als er sie jemals an Bord eines Raumschiffes gesehen hatte. Kabel, hellrote Notkupplungen, schwarz glänzende provisorische Umwicklungen, rote und grüne Schläuche und Bündel aus vielfarbigen Drähten wanden sich durch den offenen Raum, um zerstörte Konsolen zu überbrücken und die noch funktionsfähigen Systeme miteinander zu verbinden. Links von ihm war eine ganze Überwachungsanzeige außer Betrieb; eine zweite blinkte heftig und zeigte Werte an, die knapp unter der kritischen Schwelle lagen. Rechts waren zwei weitere Anzeigen fast völlig erloschen, nur noch ein paar Warnlichter flackerten schwach über die Bildschirme. O'Brien fluchte leise. Er konnte kaum fassen, was er hier sah. Mindestens eine der Reaktorkammern war völlig ohne Energie, zwei weitere waren unter das Minimum gefallen, das einen Neustart ermöglichte, und die vierte … O'Briens Blick konzentrierte sich auf die blinkenden Lampen, die vertikalen Anzeigen, die tiefrot glühten und knapp unter der Warngrenze zitterten. Die vierte Kammer hatte so kritische Werte erreicht, dass einer der Techniker, die an der Konsole standen, nur einen winzigen Fehler machen musste, um die Energie außer Kontrolle geraten zu lassen.

Noch während er dies dachte, blickte einer der Techniker auf – eine Frau, wie er plötzlich bemerkte, obwohl sie einen so schweren Overall trug, dass ihr Geschlecht nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Sie hob grüßend eine Hand.

»Der Laden läuft noch, Chief, aber ich weiß nicht, wie lange. Und die Tarnvorrichtung sieht auch schon wieder ziemlich ungesund aus.«

»Verdammt. Versuchen Sie, es wieder hinzufummeln, Kurin. Wir bekommen vielleicht Hilfe«, sagte Jarriel und lächelte erneut O'Brien an. »Wir haben einen direkten Treffer in den Maschinenraum erhalten, wie Sie sehen.«

O'Brien nickte langsam, während er sich bereits mit den anstehenden Problemen beschäftigte, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte. Ihm wurde klar, dass Jarriel ein guter Ingenieur sein musste, wenn er das Schiff trotz der Schäden noch so lange in Betrieb gehalten hatte. »Sie haben, wenn ich richtig sehe, drei Reaktorkammern verloren«, sagte er. »Und Sie werden sehr bald die Kontrolle über die vierte verlieren. Verschrotten Sie das Ding, Jarriel, das ist mein Rat.«

Jarriel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das geht nicht. Haben Sie noch eine andere Lösung auf Lager?«

»Das geht nicht?« O'Brien starrte ihn entgeistert an. »Wenn Sie auch nur einen Funken technischen Sachverstand haben, dann wissen Sie, dass Sie diesen Reaktor sofort stilllegen müssen. Sonst wird er sich überladen, und dann haben Sie nicht nur die letzte Kammer verloren, sondern zerstören außerdem das ganze Schiff.« Und alles andere in der näheren Umgebung, fügte er stumm hinzu. Der Gedanke war erschreckend. Wie weit sind wir von DS Nine entfernt – und von Keiko? Doch er verdrängte diese Überlegung und blickte Jarriel finster an. »Ich bezweifle, dass Ihr Captain bereit ist, ein solches Risiko einzugehen, Jarriel.«

»Sie wären überrascht«, brummte Jarriel. Dann sagte er etwas lauter: »Ich werde den Reaktor unverzüglich abschalten, sobald mir jemand zeigt, woher ich dann noch Energie bekommen soll. Wenn ich die Ersatzteile hätte, die die Carabas uns bringen sollte, die Überbrückungen und Ersatzschaltkreise …« Er ließ den Satz unvollendet und schüttelte nur den Kopf. »Doch Ihnen dürfte wohl klar sein, dass wir jetzt ohne sie auskommen müssen. Ansonsten brauche ich im Augenblick jede Energie, die das System noch abgibt.«

O'Brien blickte sich in dieser Katastrophenzone um und war hin und her gerissen zwischen Angst und Zorn, aber auch einer gewissen Bewunderung für jemanden, der diese Ansammlung von Schrott und Notbehelfen irgendwie in Betrieb gehalten hatte. »Also gut«, sagte er, obwohl er wusste, dass er nicht sehr überzeugt klang. »Ich werde mir die Sache mal ansehen und feststellen, was ich noch tun kann.«

Er brauchte weniger als eine Stunde, um festzustellen, dass Jarriel bereits alles getan hatte, was auch er getan hätte – außer diesen verdammten Reaktor abzuschalten –, doch dann dehnte er seine Inspektion um eine weitere Stunde aus, in der vagen Hoffnung, Sisko damit vielleicht die Zeit zu geben, die er benötigte, um Kira und ihn aus dieser Lage zu befreien. Jarriel folgte ihm und schwieg, außer wenn O'Brien eine technische Frage stellte. Das halbe Dutzend Techniker, das genauso erschöpft wie Jarriel wirkte, schien kaum ihre Anwesenheit zu bemerken. Doch schließlich hatte O'Brien seine Runde beendet und die beschädigten Reaktoren zweimal überprüft. Er wandte sich den Kontrollen zu, mit denen der tote Reaktor überwacht wurde, und Jarriel fragte: »Nun, O'Brien?«

O'Brien seufzte und erwiderte seinen Blick. »Was zum Teufel macht ein Starfleet-Ingenieur auf diesem Schiff?«

Jarriel blinzelte überrascht und zeigte dann sein typisches schiefes Lächeln. »Ich war niemals bei Starfleet.«

»Alles hier deutet auf eine solide Starfleet-Ausbildung hin.« O'Brien umfasste mit einer Handbewegung die Kabel und die Konsolen. »Nur bei Starfleet ist es üblich, Probleme auf diese Weise zu lösen, nicht bei den Klingonen oder Cardassianern und auch nicht bei der Handelsraumfahrt der Föderation. Was hat Sie also dazu getrieben, sich diesem Piratenhaufen anzuschließen?«

»Ich habe es niemals bis in den Starfleet-Dienst geschafft«, sagte Jarriel. »Wegen … aus verschiedenen Gründen. Ich habe die Technik von einem alten Säufer gelernt, der früher einmal bei Starfleet war. Man könnte sagen, seine Praxiserfahrung war mehr wert als eine theoretische Ausbildung.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Aber es hat keinen Sinn, auf Zeit zu spielen, O'Brien. Wie lautet Ihr Urteil?«

O'Brien zögerte. Was würde geschehen, wenn er die Wahrheit sagte? Oder war er besser dran, wenn er behauptete, es gäbe noch eine Chance, in der Hoffnung, das Schiff damit so lange lahmzulegen, bis Sisko eingreifen konnte? Er wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass Sisko etwas zu ihrer Rettung unternehmen würde. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Jarriel war ein guter Ingenieur, zu gut, um sich zum Narren halten zu lassen. »Sie haben Glück, dass überhaupt noch so viele Maschinen arbeiten, und der Reaktor Nummer zwei gefällt mir gar nicht. Ich kann hier nichts mehr tun, was Sie nicht bereits getan haben. Dieser Krempel lässt sich nur noch in einem Raumdock reparieren. Man könnte vielleicht noch ein wenig flicken, wenn man die entsprechenden Ersatzteile hätte, aber das wäre auch alles.«

»Wenn«, wiederholte Jarriel und grinste. »Nun ja, man erlebt eben nicht jeden Tag ein Wunder.« Er nickte den Wächtern zu und ging zum Interkom, in das er einen Code eintippte. »Captain, Jarriel hier.«

Es dauerte nicht lange, bis Kolovzons Stimme krächzend aus dem Lautsprecher drang. O'Brien lauschte angestrengt, um seine Worte verstehen zu können.

»Also, Jarriel. Wie lautet die Antwort?«

»Ziemlich ähnlich wie die, die ich Ihnen bereits vorher gegeben habe«, erwiderte Jarriel, und O'Brien musste die Lässigkeit im Tonfall des Ingenieurs bewundern. Kolovzon war kein Mann, dem er gerne schlechte Neuigkeiten überbringen würde. »Ohne die Teile, die Möhrlein uns bringen sollte, können wir kaum noch etwas machen. Bliebe nur noch das Dock. Und der zweite Reaktor liegt knapp unter den kritischen Werten.«

»Aber die Belastungsgrenze wurde noch nicht überschritten«, sagte Kolovzon.

»Noch nicht«, antwortete Jarriel. »Aber ich kann nichts mehr versprechen.«

O'Brien wusste nicht, ob das folgende Geräusch ein verärgertes Zischen war oder ein statisches Rauschen im System. »In Ordnung«, sagte Kolovzon. »Bringen Sie ihn auf die Brücke. Und schicken Sie Tesshan, um die Bajoranerin zu holen. Ich will sie beide hier sehen, sofort.«

»Schon unterwegs«, entgegnete Jarriel. Er nickte dem blauhäutigen Wächter zu. »Sie haben gehört, was der Captain gesagt hat, Tess. Bringen Sie Major Kira auf die Brücke.«

Tesshan nickte und entfernte sich. Die Leitersprossen knarrten hörbar, als er wieder zur Turboliftplattform hinaufstieg. Jarriel winkte dem anderen Wächter zu. »Gehen wir.«

Als sie die Brücke der Helios erreicht hatten, war O'Brien ziemlich sicher, den groben Aufbau des Schiffes verstanden zu haben. Das hieß, es bestand eine kleine Hoffnung, einen Transporterraum zu finden – oder vielleicht sogar eine Rettungskapsel –, falls er genügend Zeit haben sollte, danach zu suchen. Und falls er Kira mitnehmen konnte. Er konnte sie nicht zurücklassen und sie der Gnade Kolovzons ausliefern. Er wusste, dass sie genauso handeln würde. Aber irgend etwas musste passieren. Irgend jemand würde irgendwann nachlässig werden, und dann hatten sie vielleicht eine Chance. Bis dahin konnte er nur abwarten, dass sich eine Möglichkeit auftat.

Die Brücke war überraschend geräumig. Sieben Besatzungsmitglieder hatten sich im vorderen Bereich versammelt, wo sie aufmerksam von Diaadul beobachtet wurden, während Kolovzon in einer Posse der einsamen Großartigkeit neben dem Kartentisch stand, der fast den gesamten hinteren Bereich ausfüllte. Der blauhäutige Wächter war bereits vor ihnen eingetroffen und wartete in ehrfurchtsvoller Distanz. Kira stand mit finsterer Miene hinter ihm, doch ihr Gesicht hellte sich kurz auf, als sie O'Brien sah.

»Chief …«, begann sie, doch dann versetzte Tesshan ihr einen Stoß mit dem Lauf seine Phasergewehrs.

»Ruhe!«

Kolovzon drehte sich um, als hätte er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerkt. »Jarriel«, sagte er. »Also halten Sie dieses Urteil für richtig?«

»Ja.« Jarriel winkte O'Brien, sich zu Kira zu gesellen, und trat dann an seinen Platz neben dem Kartentisch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht glaube, dadurch würde sich etwas ändern.«

»Ach.« Kolovzon lächelte und entblößte dabei seine Zähne, worauf es O'Brien kalt den Rücken herunterlief. Er blickte sich zu Kira um und erkannte an ihren Augen, dass sie ähnlich empfand.

»In diesem Punkt irren Sie sich«, sagte Kolovzon immer noch lächelnd. »Unsere Nummer Eins hat gute Arbeit geleistet, als sie die beiden mitbrachte.« Er trat vom Tisch zurück und stellte sich vor die zwei Gefangenen. »Sie sind der Preis, den wir für unsere Ersatzteile bezahlen werden. Es wird ein ganz einfacher Handel sein.«

»Sisko wird sich niemals darauf einlassen«, sagte Kira verbittert. »Er wird nicht mit Ihnen verhandeln …«

Tesshan versetzte ihr einen heftigen Stoß mit dem Gewehr, und sie verstummte mit einem wütenden Blick auf den blauhäutigen Wächter. »Ich hoffe, Sie irren sich, Major«, sagte Kolovzon. »Aber schließlich gibt es guten Grund zu der Annahme, dass ihm sehr viel an Ihrer Unversehrtheit liegt.«

»Er wird es niemals tun«, sagte Kira noch einmal, aber jetzt klang sie schon weniger überzeugt. Kolovzon ignorierte sie und ging an den beiden vorbei in den vorderen Bereich der Brücke.

O'Brien sagte gar nichts. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Sisko konnte sich einfach nicht auf einen solchen Handel einlassen. Selbst wenn es nicht gegen die Starfleet-Politik verstoßen würde, wäre DS Nine dann jederzeit durch eine Wiederholung dieser Taktik erpressbar. Kira blickte dem Trehanna nach, mit einem fast schmerzvollen Ausdruck auf dem Gesicht, und O'Brien starrte sie an, darauf hoffend, dass sie sich zusammenriss und abwartete. Sisko würde sie nicht allein lassen, würde irgendeinen Versuch zu ihrer Rettung unternehmen, selbst wenn er nicht auf Kolovzons Forderung eingehen konnte. Alles, was sie tun mussten – was sie tun konnten –, war abzuwarten und sich bereitzuhalten.

 

Sisko saß mit Dax am Situationstisch und betrachtete die Ergebnisse der letzten gründlichen Sensorsuche. Genauso wie beim vorherigen Scan – und den fünf davor – gab es kein Anzeichen für das getarnte Schiff, nicht einmal die leiseste Spur einer Emission, als wäre das Schiff vollständig verschwunden. In seinen düstersten Phantasien stellte Sisko sich die Frage, ob die Helios das System bereits verlassen hatte oder, noch schlimmer, ob sie vielleicht schon explodiert war und alles und jeden an Bord vernichtet hatte. Beide Möglichkeiten waren unwahrscheinlich, aber diese doppelte Vision hatte ihn bis in den Schlaf verfolgt, und er war froh gewesen, als er in die Zentrale zurückkehren konnte, um sich der realen Krise zu stellen.

»Also gibt es noch nichts Neues«, sagte er laut, und Dax schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, Benjamin. Wir arbeiten daran, aber uns sind die Hände gebunden, solange wir die Helios nicht wiedergefunden haben.«

»Auch in diesem Fall gibt es nicht viel, was wir tun können«, sagte Sisko missmutig. DS Nine befand sich nicht in der Position, um sich auf einen Kampf einlassen zu können – nicht nur die Helios war der Station und den zwei Flitzern waffenmäßig überlegen, sondern auch Gul Dukat hatte sich erneut gemeldet, um mitzuteilen, dass seine Regierung jeden Angriff der Föderation auf den Piraten als ungerechtfertigte Einmischung in cardassianische Angelegenheiten betrachten würde. Einen Augenblick lang überlegte Sisko, ob er versuchen sollte, der bajoranischen Regierung vorübergehend das Kommando über einen der zwei Flitzer zu übergeben. Schließlich hatten die Cardassianer nichts von einem Angriff der Bajoraner gesagt. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Flitzer militärisch unterlegen waren, ganz gleich, wessen Hoheitszeichen sie trugen. »Also gut«, sagte er laut. »Unsere oberste Priorität muss in der Rückkehr der Geiseln liegen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie mit dem Transporter herauszuholen?«

Dax neigte den Kopf zur Seite. »Im Augenblick ist es unmöglich, Benjamin. Die Helios ist getarnt und wird vermutlich sofort die Schilde hochfahren, wenn sie sich enttarnt. Außerdem hat Odo die Kommunikatoren von O'Brien und Kira in der sekundären Überwachungsstation gefunden. Selbst wenn wir das Glück haben sollten, dass die Helios sich ohne Deflektoren in Transporterreichweite befindet, würden wir sehr viel Zeit benötigen, vielleicht fünf oder sechs Minuten, um das Schiff zu scannen und unsere Leute zu lokalisieren. Und selbst dann könnte ich nicht garantieren, dass auf die Sensordaten Verlass ist.«

Sisko nickte – etwas anderes hatte er auch gar nicht erwartet. Er blickte auf den leeren Bildschirm vor ihm. »Können wir irgend etwas mit den Flitzern unternehmen?« Seine Worte waren sowohl an Dax wie auch an sich selbst gerichtet, so dass es ihn nicht überraschte, keine sofortige Antwort zu erhalten. Jeder Rettungsversuch mit den Flitzern war mit den gleichen Problemen konfrontiert: Sie mussten erst die Helios finden, irgendwie an Bord gelangen und wieder entkommen.

»Sir!«, rief ein Techniker. »Sir, die Helios enttarnt sich!«

»Gehen Sie auf Alarmstufe Rot«, sagte Sisko und trat vom Tisch zurück. »Schilde auf volle Energie.« Er hörte die Bestätigungen seiner Befehle und das Heulen des Alarms, doch sein Blick war völlig auf den Hauptbildschirm fixiert, wo die Helios wie ein zerklüfteter Berg vor den Sternen hing. »Dax, scannen Sie das Schiff und versuchen Sie, unsere Leute zu finden.«

»Ja, Sir«, sagte Dax, schüttelte jedoch unmittelbar darauf den Kopf. »Sie haben die Schilde aktiviert. Unsere Sensoren kommen nicht hindurch.«

Sisko nickte. »Kurs?«

»Das Schiff bewegt sich nicht von der Stelle«, antwortete Dax.

»Informieren Sie mich, sobald es seine Position verändert«, sagte Sisko. »Und bleiben Sie auf Alarmstufe Rot.« War es möglich, dass das Schiff zu schwer beschädigt war, um angreifen zu können?

»Sir«, sagte der Techniker wieder. »Der Pirat ruft uns.«

»Aha.« Sisko hatte gar nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte. »Auf den Hauptschirm.«

Das Bild verschwamm kurz, dann wurde deutlich ein Mensch mit breitem Gesicht und breiten Schultern sichtbar – nein, musste Sisko sich korrigieren, kein Mensch, sondern ein Trehanna. Die leuchtend blauen Augen hatten schlitzförmige Pupillen und standen leicht schräg. Der Mund war breit und zu einem schwachen, unangenehmen Lächeln verzogen. »Commander Sisko? Ich bin Demaree Kolovzon, der Captain der Helios.«

Sisko nickte vorsichtig. »Ich bin Sisko.«

»Sie befinden sich im Besitz einiger Dinge, die eigentlich mir gehören«, sprach Kolovzon weiter. »Aber ich bin zu einem Handel bereit.«

»Sie halten zwei meiner Offiziere fest«, sagte Sisko. »Lassen Sie sie frei, und dann können wir über einen Handel reden.«

Kolovzon schüttelte den Kopf, während sein Lächeln breiter wurde. »So nicht, Commander. Geben Sie mir erst die Teile, für die ich bezahlt habe. Dann erhalten Sie Ihre Offiziere unversehrt zurück. Wenn Sie sich weigern, werden Sie sie ebenfalls zurückbekommen – aber in blutigen Stücken.«

»Wenn Sie ihnen etwas antun …«, begann Sisko, doch Kolovzon hob seine Hand.

»Wenn Sie mich angreifen, werde ich sie sofort töten. Auch diesen Punkt wollte ich noch klarstellen.«

Sisko kniff die Lippen zusammen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Trehanna nicht zögern würde, diese Drohungen wahrzumachen – allein schon die Zerstörung der Gabe des Fliegens war ein schlagender Beweis für seine Entschlossenheit. Gleichzeitig war es Sisko unmöglich, Kolovzon das zu geben, was er haben wollte, und dafür verantwortlich zu sein, dass er seine Überfälle fortsetzen konnte. »Sie sollten wissen, Kolovzon, dass Sie es in dieser Angelegenheit nicht allein mit der Föderation zu tun haben. In der Nähe befindet sich eine cardassianische Flotte, die sich sehr für Ihr Schiff interessiert. Also schlage ich vor, dass Sie meine Leute so schnell wie möglich freilassen, bevor die Cardassianer hier eintreffen und Ihnen viel größere Probleme bereiten.«

Kolovzon blinzelte, so dass das leuchtende Blau seiner Augen kurz verschwand, und einen Moment lang glaubte Sisko, er hätte den Piraten verblüfft. Doch dann verhärtete sich Kolovzons Gesichtsausdruck wieder, und er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, dass es nicht dazu kommt, Sisko. Ich befinde mich in bajoranischem Territorium, und ich bin sicher, dass Ihre bajoranischen Freunde es nicht sehr gerne sehen, wenn hier eine cardassianische Flotte eindringt.« Seine Stimme hatte vorübergehend einen Tonfall angenommen, der vor Spott triefte, dann jedoch schnell wieder normal wurde. »Wenn sie mir zu nahe kommen, werde ich Ihre Station als Deckung benutzen.«

»Das …« Sisko sprach nicht weiter, aber Kolovzon vervollständigte seinen Protest.

»Ja, damit würde Ihre Station genau ins Zentrum des Kampfes rücken. Und ich kann Ihnen versichern, dass meine ersten Schüsse genau auf den Stationskern zielen werden.«

Sisko starrte auf den Schirm und konnte seinen Zorn nur mühsam beherrschen. Wenn er sich nicht mit Kolovzons Bedingungen einverstanden erklärte, würde er O'Brien und Kira zu einem schmerzhaften Tod verurteilen – und außerdem die gesamte Station und ihre hauptsächlich bajoranische Bevölkerung der Gefahr völliger Vernichtung aussetzen. Sein Blick wanderte kurz zur Waffenstation hinüber, aber er wusste, dass er dort keine Hilfe finden würde. Selbst mit O'Briens Modifikationen hatte DS Nine keine Chance, der Feuerkraft der Helios etwas Ebenbürtiges entgegenzusetzen. »Also gut«, sagte er langsam. »Ich bin bereit, die Fracht der Schmuggler zu ihnen hinüberbeamen zu lassen, vorausgesetzt, Sie schicken zuerst einen meiner Leute als Zeichen Ihres guten Willens zurück auf die Station.« Er versuchte mit diesem Vorschlag lediglich zu erreichen, dass der Pirat seine Schilde herunterfuhr, damit Dax die Geiseln aufspüren und retten konnte. Doch er war nicht überrascht, als Kolovzon den Kopf schüttelte.

»Das ist keine gute Idee. Schicken Sie die Carabas zu uns herüber. Ich werde dann die Ersatzteile in Empfang nehmen und Ihre Leute auf demselben Weg zurückbefördern.«

»Also gut.« Sisko atmete tief durch. Er hasste es, dieses Zugeständnis machen zu müssen, und wusste, es bestand kaum eine Chance, dass Kolovzon seinen Teil der Abmachung einhielt. Aber ein Rendezvous könnte vielleicht irgendeine Möglichkeit bieten, die Geiseln zu retten, und immerhin blieb die Helios auf diese Weise der Station fern.

»Ausgezeichnet«, sagte Kolovzon. »Ich überspiele Ihnen jetzt die Koordinaten. Ich erwarte die Carabas dort in genau vier Stunden. Kolovzon Ende.«

Das Bild erlosch. Sisko atmete noch einmal durch, und einer der Techniker sagte: »Koordinaten empfangen, Sir.«

»Gut«, sagte Sisko. »Überspielen Sie sie in mein Büro. Dax, holen Sie Odo, Bashir und … wer hat jetzt O'Briens Aufgaben übernommen?«

»Ich, Commander«, sagte eine Frau, die vor der Waffenkonsole stand.

»Und Carter«, sagte Sisko daraufhin. »Ich will Sie alle unverzüglich in meinem Büro sprechen.«

Es dauerte nicht lange, bis sich der Rest seines Führungsstabes versammelt hatte. Als Sisko sich in seinem kleinen Büro umsah, wurde er sich schmerzhaft der fehlenden Gesichter bewusst. Er blickte auf den leeren Platz, an dem Kira gewöhnlich saß, und in Carters schmales Gesicht, das O'Briens ersetzte. Doch er verdrängte diesen Gedanken und wandte sich den Berichten zu, die bereits auf seinem Bildschirm erschienen waren. »Also gut«, sagte er. »Wir wollen ganz von vorn beginnen. Konnte die Position der Helios inzwischen bestimmt werden?«

»Die Helios hat sich nicht wieder getarnt«, sagte Dax, »was einen guten und einen schlechten Aspekt hat. Jetzt können wir sie genau erfassen und bekommen gute Sensordaten herein. Die Schilde des Schiffes sind aktiviert, aber sogar durch die Schilde hindurch empfangen wir deutliche Energiefluktuationen. Diese Tatsache weist darauf hin, dass die Beschädigungen schlimmer sind, als wir dachten. Und es wäre eine Erklärung, warum Kolovzon solche Mühen auf sich nimmt, um an seine Ersatzteile zu kommen.«

»Und der negative Aspekt?«, fragte Sisko.

»Die Cardassianer haben die Helios geortet«, sagte Dax, »und vielleicht auch die kürzliche Übertragung. Wir behalten die Flotte im Auge; bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit trifft sie in sechs Stunden hier ein. Wenn Sie einen Zahn zulegen, könnten sie in fünf Stunden vor DS Nine stehen, Benjamin.«

Sisko nickte. Für keinen der Anwesenden war es nötig, ausdrücklich auf die Konsequenzen hinzuweisen. Wenn er es in fünf oder maximal sechs Stunden nicht geschafft hatte, O'Brien und Kira zu retten und irgendwie mit der Helios fertig zu werden, stand Deep Space Nine im Zentrum eines Kampfes, den die Station niemals gewinnen konnte. »Carter, wie ist der Zustand von O'Briens Modifikationen?«

Die Technikerin zuckte die Schultern. »Alles ist installiert und betriebsbereit, Commander, aber das neue System war von Anfang an nur darauf angelegt, den Phasern für einen sehr kurzen Zeitraum etwas mehr Energie zu liefern.«

Und das war nicht genug, wenn DS Nine in eine richtige Schlacht verwickelt wurde. Sisko seufzte. Und ohne seinen Ingenieur … Carter war zwar mehr als nur kompetent, aber sie verfügte nicht über O'Briens langjährige Erfahrung mit problematischer Technik. Was blieb also noch übrig? Sie konnten weder kämpfen noch sich auf Kolovzons Forderungen einlassen. Zumindest war die Helios nicht mehr getarnt, auch wenn es bedauerlich war, dass ihre Schilde noch funktionierten … Sisko runzelte plötzlich die Stirn, als in seinem Kopf langsam ein Plan Gestalt anzunehmen begann. »Dax, Carter … Haben Sie es geschafft, das Trojanische Pferd zu analysieren, das unsere Schilde außer Funktion gesetzt hat?«

Carter blinzelte überrascht. »Ich habe eine Kopie in einem isolierten Speicher …«

»Ich konnte nur eine oberflächliche Überprüfung vornehmen«, sagte Dax. »Zu mehr hatte ich bislang keine Zeit.«

»Würde es auch in den Systemen der Helios funktionieren?«, fragte Sisko.

Dax' Augen weiteten sich, und sie griff nach einem Datenblock. »So weit ich anhand unserer Sensordaten und der technischen Abwicklung Ihres kürzlichen Gesprächs mit der Helios erkennen kann, sind ihre und unsere Systeme zumindest kompatibel.«

»Fast jeder, der irgendwie Zugang dazu bekommen kann, benutzt Computer der Föderation«, sagte Carter. »Oder entsprechende Nachbauten.«

Odo sagte mit grimmiger Stimme: »Der Pirat wird sich ausgiebig bei den überfallenen Schiffen bedient haben.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Sisko. »Dax, Carter, ich möchte, dass Sie sich dieses Programm vornehmen und zusehen, ob Sie es so modifizieren können, dass wir es gegen die Helios verwenden können. Odo …« Er musste unwillkürlich über die Ironie der Situation lächeln. »Bringen Sie die Schmuggler in mein Büro. Ich denke, ich habe einen Auftrag für sie.«

»Sir«, sagte der Constable und verließ den Raum.

»Commander«, meldete sich Bashir zu Wort.

Sisko blickte ihn ein wenig überrascht an. Er hatte fast vergessen, dass der junge Mann ebenfalls anwesend war. »Ja, Doktor?«

»Ich würde Sie gerne begleiten.«

Sisko blinzelte. »Mich begleiten …?«

»Ja, Sir.« Bashir erwiderte entschlossen seinen Blick. »Oder wer auch immer die Carabas zum Rendezvouspunkt bringt.«

Sisko unterdrückte ein fassungsloses Lachen, das eher auf die Anspannung der Situation zurückzuführen war, als dass es eine angemessene Reaktion auf diese Bitte darstellte. »Sie werden hier gebraucht, Doktor, hier auf der Station. Wenn dieser Plan nicht funktioniert – das heißt, ich habe noch nicht einmal einen klaren Plan –, wird DS Nine einem Angriff ausgesetzt sein, und dann brauchen wir jedes Mitglied des medizinischen Personals, um den Menschen auf der Station zu helfen.«

»Wenn DS Nine tatsächlich von der Helios angegriffen wird«, sagte Bashir, »gibt es nicht sehr viele Überlebende, die Hilfe benötigen. Sir.« Sisko atmete tief durch und legte sich einen heftigen Tadel zurecht, doch der junge Mann sprach bereits weiter. »Andererseits könnte ein Arzt an Bord der Carabas eine Menge bewirken, nicht nur für Einzelpersonen, sondern für das Überleben der gesamten Station.«

Sisko schluckte seine Erwiderung herunter und musste sich stumm eingestehen, dass der Doktor zumindest in einem Punkt recht hatte. Wenn die Helios die Station angriff, würde es wahrscheinlich nur wenige Überlebende geben, und diese wären dann wohl eher daran interessiert, die Rettungskapseln zu erreichen, als auf medizinische Hilfe zu warten. »Ich denke, ich kann Ihrem Argument folgen, Doktor, aber das bedeutet nicht, dass ich mich davon überzeugen lasse.« Bashir setzte zu einer weiteren Argumentation an, doch Sisko hob seine Hand. »Ich werde Ihren Vorschlag berücksichtigen und vielleicht darauf zurückkommen, Bashir. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«

Bashir verzichtete auf eine Erwiderung. »Vielen Dank, Commander«, sagte er statt dessen und verließ das Büro.

Odo kehrte in Rekordzeit mit den zwei Schmugglern in die Zentrale zurück. Er hatte ihnen keine Chance zu einem Fluchtversuch gelassen, wie Sisko bemerkte, denn sie wurden von zwei bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht – obwohl Odo im allgemeinen nicht viel von Waffen hielt. »Bringen Sie sie in mein Büro«, sagte Sisko und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, während die Gruppe eintrat. Die zwei Schmuggler wirkten müde, schienen aber nicht weiter unter dem Aufenthalt in Odos Zellen gelitten zu haben. Ich weiß nicht, ob ich das von meinen Leuten auf der Helios auch sagen kann, dachte Sisko und gab sich Mühe, seine Verärgerung nicht zu zeigen.

»Meine Herren«, sagte er laut. »Sie haben die Gelegenheit, mir einen großen Dienst zu erweisen.«

Die zwei warfen sich einen misstrauischen Blick zu, und Möhrlein sagte mit einer Stimme, die weitaus weniger zuversichtlich als seine Worte klang: »Es freut mich, das zu hören …«

Sisko ging nicht darauf ein. »Kolovzon braucht Ihre Fracht sehr dringend. Dazu hat er sogar zwei meiner Offiziere entführt, um sie als Faustpfand zu benutzen. Ich beschlagnahme Ihr Schiff und seinen Inhalt, um es dazu einsetzen zu können, meine Leute zurückzubekommen.«

Wieder blickten sich die Schmuggler an, und Möhrlein sagte: »Commander, mit diesem Schiff verdienen wir unseren Lebensunterhalt.«

»Sie sind professionelle Schmuggler«, warf Odo ein. »Und Sie werden sich für Ihre Taten verantworten müssen, sobald dies hier vorbei ist.«

»Man hat uns noch nicht den Prozess gemacht«, sagte Tama.

»Noch nicht«, erwiderte Odo.

»Meine Herren«, sagte Sisko noch einmal. »Es ist Aufgabe der Gerichte, über Ihre Schuld oder Unschuld zu urteilen. Doch im Augenblick interessiert mich viel mehr, wie ich diese Station vor Schaden bewahren kann.«

Möhrlein sagte: »Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass Kolovzon ein Rendezvous zwischen der Helios und der Carabas vorgeschlagen hat.«

Sisko nickte vorsichtig.

Möhrlein blickte Tama an, der das Gesicht verzog und ebenfalls nickte. Dann wandte sich Möhrlein wieder Sisko zu und ließ sein Gesicht zu einer entschlossenen Maske erstarren. »Wenn Sie mit der Carabas losfliegen wollen, brauchen Sie unsere Hilfe. Wir haben das Schiff im Laufe der Jahre oft umgebaut. Wer nicht genauestens damit vertraut ist, wird es höchstens schaffen, die Carabas einigermaßen auf Kurs zu halten. Doch wenn Sie davonkommen möchten, nachdem Sie Ihre Leute gerettet haben – ganz gleich, auf welche Weise Sie es bewerkstelligen wollen, aber irgendeinen Plan müssen Sie haben –, dann ist das nur mit Hilfe raffinierter Flugmanöver möglich.«

Sisko blickte Odo an. »Sie kennen diese Leute und ihr Schiff. Ist das wahr?«

Odo nickte und verzog die Mundwinkel, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Die Carabas wurde beträchtlich modifiziert. Die Cardassianer haben sich immer wieder darüber beschwert.«

Sisko wandte sich wieder Möhrlein zu. »Auch wenn ich diesen Punkt akzeptiere, warum sollte ich Ihnen vertrauen, Mr. Möhrlein? Vor allem, da Sie von Anfang an mit Kolovzon zusammengearbeitet haben.«

»Es blieb mir kaum eine Wahl«, sagte Möhrlein. »Ich schuldete Kolovzon das Schiff, mein Schiff – er hatte uns in der Hand, da wir – außer im cardassianischen Territorium – nirgendwo mehr geduldet wurden, und die Cardassianer waren auch nicht gerade von uns angetan. Demaree vergisst es niemals, wenn ihm jemand noch etwas schuldig ist, und ich wollte mich endlich aus dieser Verpflichtung lösen. Außerdem wird er uns sowieso töten, da wir nach seiner Sicht der Dinge für den Verlust seiner Fracht verantwortlich sind.« Er warf Tama wieder einen Seitenblick zu und schien von ihm irgendein unsichtbares Zeichen zu erhalten. »Schließlich hoffen wir, dass unsere Kooperationsbereitschaft bei der Gerichtsverhandlung eine gewisse Rolle spielt.«

Das war eine durchaus vernünftige Überlegung, dachte Sisko, zumindest wenn man es vom Standpunkt eines Profis aus betrachtete. Wenn die beiden jetzt kooperierten, konnten sie darauf hoffen, eine geringere Strafe oder sogar eine Aussetzung zu erhalten. Und wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was Odo über ihre Arbeit für den Widerstand erzählt hatte, kamen sie vielleicht wirklich mit einer sehr geringen Strafe davon. Er war sich nicht sicher, was er von dieser Möglichkeit halten sollte. Aber das spielt jetzt keine Rolle, dachte er. Nicht wenn sie uns dabei helfen, O'Brien und Kira sicher zurückzubringen. Das entsprach vielleicht nicht seinem Verständnis von Gerechtigkeit, aber es wäre eine Möglichkeit, wie sie die zwei Offiziere retten könnten. »Sie sagten, Sie kennen Kolovzon«, sagte er. »Was wissen Sie über sein Schiff?«

»Wir waren schon mal an Bord«, sagte Möhrlein zögernd. »Wir haben bei einigen Reparaturen geholfen, Ersatzteile besorgt und so weiter.«

Sisko musste einen Triumphschrei unterdrücken. »Wissen Sie, wo Kolovzon Gefangene unterbringen würde?«

Tama lachte schnaufend, und Möhrlein sagte: »Aus eigener Erfahrung.«

»Könnten Sie mir die Stelle auf einem Plan zeigen?«, fragte Odo.

Möhrlein nickte. »Das Schiff besteht aus dem Rumpf eines klingonischen Standardtyps der Beta-Klasse. Die Aufbauten der Außenhülle wurden stark modifiziert, aber die Innengestaltung entspricht noch im wesentlichen dem originalen Bauplan. Sämtliche Druckschotten befinden sich noch an der ursprünglichen Stelle.«

Sisko berührte ein paar Tasten, um Zugang zum Archivcomputer zu erhalten, und rief die Pläne für einen Typ der Beta-Klasse auf einen sekundären Bildschirm. »Zeigen Sie es mir.«

Möhrlein griff nach einem Stift, beugte sich vor und begann zu zeichnen. Tama blickte ihm über die Schulter und murmelte gelegentlich eine Korrektur, bis er dem größeren Mann schließlich den Stift aus der Hand nahm und ein paar Kurven seitlich vom Hauptkorridor einzeichnete. »So in etwa sieht es aus«, sagte er und legte den Stift weg. »Wie Vilis schon sagte, die Schotten sind noch genauso wie ursprünglich angeordnet.«

Sisko nickte und studierte den Bildschirm. Falls die Schmuggler recht hatten – und es gab für sie eigentlich keinen Grund zu lügen, wenn sie die Wahl hatten, zusammen mit dem Rest der Station zu sterben oder auf Bajor vor Gericht gestellt zu werden –, dann lagen die Arrestzellen auf der Steuerbordseite in der Nähe der Außenhülle. So müsste es eigentlich möglich sein, Kira und O'Brien ohne allzu große Schwierigkeiten zu lokalisieren, wenn die Sensoren nur ein paar Decks durchdringen mussten. Er aktivierte das Interkom. »Dax, könnten Sie bitte mal kommen?«

Die Trill erschien fast sofort im Eingang zum Büro, das hübsche Gesicht zu einer ernsten Miene erstarrt. »Ich fürchte, wir sind mit dem Trojanischen Pferd nicht viel weitergekommen, Benjamin. Es ist intakt und wird funktionieren, aber jetzt hängt alles davon ab, ob es sich in den Computern der Helios zurechtfindet.«

»Dazu kommen wir sofort«, sagte Sisko. »Jetzt sehen Sie sich bitte zunächst einmal das hier an, Lieutenant.« Er zeigte auf den Plan, und Dax beugte sich über den Bildschirm. Einen Moment lang wurde Sisko sich ihres schwachen, angenehmen Geruchs bewusst, ganz anders als Curzon Dax, der eher nach reifem Moschustee gerochen hatte. Dann hatte Dax sich wieder von ihm zurückgezogen.

»Das ist die Helios?« Es war im Grunde gar keine Frage, und sie erwartete auch keine Antwort. »Wenn das die Zellen sind – und wenn sie dort gefangen gehalten werden –, dann können wir sie herausholen. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass wir die Computer der Helios dazu bringen können, die Schilde abzuschalten.«

»Wenigstens ein kleiner Lichtblick«, murmelte Sisko. »Also gut, Mr. Möhrlein, was können Sie mir über die Computer der Helios sagen?«

Möhrlein setzte zu einer Antwort an, schloss jedoch wieder den Mund und blickte Tama an. »Sag es ihnen, Kerel.«

Tama zuckte die Schultern. »Ich habe einige Software für sie geschrieben und ein paar Programme angepasst, die sie sich von anderen Schiffen geholt haben. Die Hardware stammt hauptsächlich von den Ferengi, aber sie läuft mit Föderationssoftware. Es ist eine ältere Version Ihres Betriebssystems, die genaue Versionsnummer weiß ich allerdings nicht mehr.«

»Würde dieses Trojanische Pferd, das Programm, mit dem Diaadul unsere Schilde außer Funktion gesetzt hat, auch auf den Computern der Helios laufen?«, fragte Dax.

Auf Möhrleins Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, und wieder war es Tama, der antwortete. »Man müsste es ein wenig umschreiben und anpassen, aber dann geht es, auf jeden Fall.«

»Können Sie es umschreiben?«, fragte Sisko.

Tama warf Möhrlein einen Blick zu, der daraufhin die Schultern zuckte. »Sag es ihnen ruhig, Partner.«

»Ich habe es selbst geschrieben«, teilte Tama den Anwesenden mit. »Also kann ich es auch umschreiben.«

»Ich weiß nicht recht, Commander«, sagte Dax. »Es ginge sicherlich schneller, wenn er es macht, aber ich könnte nicht garantieren, dass das Programm dann auch das leistet, was er uns verspricht. Und ich weiß nicht, ob wir dieses Risiko eingehen sollten.«

»Hören Sie«, sagte Tama, »wir befinden uns in keiner besseren Situation als Sie, solange wir auf dieser Station festsitzen und nur darauf warten können, dass Demaree Kolovzon uns die Hölle heiß macht – oder die Cardassianer …«

»Und Sie hoffen darauf, Pluspunkte wegen guter Führung zu sammeln«, brummte Odo.

»Das will ich nicht abstreiten«, erwiderte Tama. »Aber ich habe dieses Programm geschrieben. Ich kenne es in- und auswendig – und Sie wissen genau, dass es funktioniert, besser als alles, was Sie in derselben Zeit austüfteln könnten. Ich kann es so verändern, dass es auch in den Systemen der Helios funktioniert, das garantiere ich Ihnen. Dann müssen Sie sich selbst etwas einfallen lassen, wie Sie es ihnen unterjubeln.«

In der Stimme des Schmugglers klang ein gewisser professioneller Stolz mit, von dem Sisko sich überzeugen ließ. Er nickte und sah Dax an, deren Bedenken offenbar ebenfalls zerstreut waren.

»Wenn er es schafft«, sagte sie, »dann weiß ich schon, wie wir die Computer der Helios dazu bringen, das Programm zu übernehmen.«

»Also gut«, sagte Sisko. Dies war die beste, vielleicht sogar die einzige Chance, die er hatte, um seine Offiziere und die Station zu retten, und er wollte die Gelegenheit mit beiden Händen ergreifen. »Wie lange dauert es, um die Koordinaten des Rendezvouspunktes zu erreichen?«

»Sechsundfünfzig Minuten bei mittlerer Impulsgeschwindigkeit«, antwortete Dax.

»Womit wir noch etwas weniger als drei Stunden Zeit hätten«, sagte Sisko. »Tama, Sie machen sich zusammen mit Lieutenant Dax an die Arbeit. Ich möchte, dass das Programm so schnell wie möglich umgeschrieben wird. Wenn wir es in die Computer des Piraten einschleusen können, besteht eine gute Chance, dass entweder Sie, Dax, oder jemand von uns auf der Carabas Kira und O'Brien auch dann lokalisieren und retten können, falls Kolovzon nicht Wort hält.«

»Einer von uns, Commander?«, fragte Dax.

»Richtig«, sagte Sisko und blickte sie ernst an, um ihr klarzumachen, dass er keine weiteren Nachfragen wünschte. Die Trill neigte den Kopf zur Seite.

»Sind Sie sicher, dass das ratsam wäre? Einer von uns …«

»Ich möchte, dass Sie auf DS Nine bleiben«, sagte Sisko. »Sie sind mein wissenschaftlicher Offizier, und Sie haben die meiste Erfahrung mit den Sensorsystemen. Ich brauche Ihre Hilfe, wenn ich meine Leute wiederfinden will.« Er lächelte schief. »Außerdem – wem sollte ich sonst die Verantwortung übertragen? Bashir?«

Dax musste grinsen. »Gut, Benjamin, ich …« Sie blickte sich über die Schulter zu den Schmugglern um. »… wir machen uns sofort an die Arbeit. Aber ich denke, dass es nicht einfach sein wird.« Sie stand auf und winkte Tama. Die Schmuggler folgen ihr zögernd zusammen mit Odo und den Sicherheitswächtern aus dem kleinen Büro.

Sisko beobachtete, wie sie gingen, während das verschmitzte Lächeln noch immer auf seinem Gesicht stand. Es war ein Spiel, völlig richtig, und zwar eins der schwierigsten seiner bisherigen Karriere, weil der Einsatz sehr hoch war. Wenn alles gutging, dann könnte er sowohl seine Leute wie auch die Station retten; wenn nicht, dann … Er versuchte, nicht an diese Möglichkeit zu denken, doch es gelang ihm nicht. Wenn sein Plan fehlschlug, würde die Station mit ziemlicher Sicherheit zerstört werden und gleichzeitig sein Sohn, seine Kollegen und Freunde und Hunderte von Zivilisten, die er nicht einmal persönlich kannte, ums Leben kommen. Also dürfen wir uns keinen Fehlschlag erlauben, sagte er sich entschieden. Und falls doch, sollte es die Carabas sein, die den Preis dafür bezahlt.


Kapitel 11

 

O'Brien lehnte sich gegen die Wand, die ihn von der Zelle trennte, in der Kira eingesperrt war. Er beugte sich leicht vor, so dass er das Kraftfeld nur einen Zentimeter von seiner Haut entfernt vibrieren spürte, und blickte zum Eingang des Zellenblocks. Der blauhäutige Wächter war undeutlich durch die Panzerglastür zu erkennen, doch darüber hinaus waren keine weiteren Wachen im Zellenkomplex postiert. Das muss aber nicht heißen, dachte O'Brien verdrossen, dass es keine weitere Überwachung gibt. Er sah sich um, musterte die Linie, wo sich die Wände und die Decke trafen, und entdeckte schließlich zwei Stellen, an denen vermutlich Kameras und Aufzeichnungsgeräte verborgen waren. Es musste allerdings noch weitere versteckte Vorrichtungen geben. Doch auch wenn er sie auskundschaften könnte, hatte er kaum eine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen.

Dann erzitterten die Bodenplatten, und ein kaum hörbares Dröhnen drang durch den Raum, als würde Metall gegen Metall reiben. O'Brien hielt den Atem an und lauschte auf Alarmsignale. Kira sagte von nebenan: »Was war das, verdammt noch mal?«

»Ich weiß es nicht«, sagte O'Brien. »Dieses Schiff ist extremen Belastungen ausgesetzt. Vielleicht haben sich irgendwelche Wände verschoben.« Oder es war ein Trägerelement gewesen, das sich verbogen hatte, oder … Es hatte keinen Sinn, sich den schlimmsten Fall auszumalen, und er weigerte sich, an den überlasteten Reaktor zu denken.

»Es klang nicht sehr angenehm«, murmelte Kira.

O'Brien brummte zustimmend, während er immer noch auf die Geräusche lauschte, die wie ein Nachbeben durch das Schiff liefen. Wahrscheinlich doch ein Trägerelement, entschied er nach einer Weile. Und solange es sich nur um wenige Grad verzogen hatte, konnte die Helios immer noch auf Warpgeschwindigkeit gehen, ohne an den Nähten auseinanderzubrechen.

»Wahrscheinlich reißen allmählich die notdürftig geflickten Stellen auf«, sagte er laut, nicht nur, um der Bajoranerin etwas zu sagen, was sie noch nicht wusste, sondern auch, um sich selbst durch den Klang seiner Stimme zu beruhigen. »Der Ingenieur ist gut, aber das Schiff hat nur noch Schrottwert.«

»Heißt das, Sisko könnte es vielleicht schaffen, sie zu überwältigen?«, fragte Kira. »Verdammt, wie lange sind wir eigentlich schon hier?«

O'Brien zuckte die Schultern. Ohne seinen Kommunikator hatte er keinen Zugriff auf das Schiffschronometer, und im Zellenblock gab es nirgendwo eine Zeitanzeige. »Vielleicht drei Stunden oder etwas länger.«

»Also läuft das Ultimatum langsam ab«, sagte Kira. »Verdammt, Chief, wir müssen etwas unternehmen!«

»Zum Beispiel?«, fragte O'Brien. »Ich bin völlig Ihrer Meinung, Major, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir aus diesen Zellen herauskommen können.«

Dann hörte er Schritte, als Kira rastlos in ihrer Zelle auf und ab ging, und schließlich einen dumpfen Knall, als sie gegen die Zellenwand schlug. »Also gut«, sagte Kira. »Aber wir können nicht einfach nur abwarten, bis wir gerettet werden.«

»Ich denke, dass wir genau das tun sollten«, sagte O'Brien. »Sehen Sie, Major, ich kenne diesen Schiffstyp. Der Zellenkomplex liegt direkt unter der Außenhülle; das heißt, es befindet sich nur eine dünne Haut zwischen uns und dem Weltraum.«

»Sehr beruhigend!«, sagte Kira.

»Ich will darauf hinaus«, sagte O'Brien, »dass Sensoren von außen an dieser Stelle nur etwa einen Meter weit vordringen müssten. Wenn sich irgendeine Möglichkeit findet, die Tarnvorrichtung zu überwinden – und angesichts des Zustands dieses Schiffes kann es sehr leicht zu einem Ausfall der Systeme kommen –, dann dürfte es kaum Probleme geben, uns für einen Transportvorgang zu lokalisieren.«

»Bisher hatten wir noch kein Glück, den Tarnschirm zu durchdringen«, sagte Kira.

Sie hatte mit deprimierender Treffsicherheit den Finger genau auf den schwachen Punkt seines Plans gelegt. »Ich weiß«, sagte O'Brien seufzend. »Aber ich sehe nicht die geringste Chance, wie wir diese Kraftfelder überwinden können.« Während er sprach, drehte er sich im Kreis und ließ seinen Blick über die nahtlosen Wände gleiten. Die Klingonen hatten diese Zelle gebaut, um Klingonen darin gefangen zu halten, deren durchschnittliche Körpermasse und Stärke erheblich größer als die eines durchschnittlichen Menschen waren. Die Wände bestanden aus einem miteinander verschmolzenen Geflecht aus Karbonfasern. Es gab kein Anzeichen für eine Wartungsöffnung oder etwas anderes, das auch nur irgendeinen Zugang zu den Kontrollsystemen ermöglichte, die hinter dieser stumpfgrauen Oberfläche liegen mussten.

»Glauben Sie, Sisko wird sich auf den Handel einlassen?«, fragte Kira nach einer Weile.

»Ich glaube nicht, dass er das kann«, antwortete O'Brien. »Aber er wird etwas tun. Davon bin ich überzeugt.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann hörte er wieder Kiras Schritte, während sie sich frustriert in ihrer Zelle bewegte. O'Brien lehnte sich an die Wand und starrte auf das Gitter des Kraftfeldes, bis sich ein grünes Nachbild in seine Netzhaut eingebrannt hatte. Nein, es war undenkbar, dass Sisko auf den Handel einging. Kira und er konnten nur abwarten, auf die Zukunft vertrauen und bereit sein für das, was kommen mochte.

 

Sisko stand vor der Schleuse, die zum Andockplatz fünf führte und aus einem kurzen Tunnel bestand. Neben ihm standen Dax und die beiden Schmuggler, die unter den wachsamen Augen Odos und zweier Sicherheitsleute alles für den Abflug vorbereiteten. Sisko machte eine letzte Eintragung in seinen Datenblock und kritzelte dann seine Unterschrift auf den leuchtenden Bildschirm.

»Du hast jetzt das Kommando, Dax«, sagte er, obwohl sie beide wussten, dass nur diese Möglichkeit übrigblieb. »Deine oberste Priorität ist die Sicherheit der Station, und wenn es dazu erforderlich ist, die Carabas aufzugeben oder gar zu opfern, dann erwarte ich von dir, dass du genau das tust.«

»Wenn es dazu kommt, Benjamin«, sagte Dax mit ernstem Gesicht, »dann weißt du, dass ich es tun werde. Aber ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.«

»Ich ebenfalls«, sagte Sisko mit einem unvermittelten Grinsen. »Ich würde sogar darauf wetten.«

»Commander!« Es war Odos Stimme, und als Sisko sich umdrehte, sah er den Constable in der offenen Luke stehen. »Möhrlein hat gemeldet, dass alles für den Start bereit ist.«

»Gut«, sagte Sisko und drehte sich wieder zu Dax um. »Es geht los, alter Knabe. Pass gut auf meine Station auf!«

»Du weißt genau, dass ich das tun werde, Benjamin«, sagte Dax leise.

Sisko nickte und reichte ihr den Datenblock. Dax warf einen Blick auf die Worte, die auf dem Bildschirm zu sehen waren, und gab ihm dann die Hand.

»Hiermit übernehme ich das Kommando, Sir.« Plötzlich klang ihre Stimme sehr förmlich.

»Viel Glück, Lieutenant«, antworte Sisko mit ebensolcher Förmlichkeit. Er wusste nichts zu sagen, was diesem Moment angemessener wäre, also war es besser, im vertrauten Starfleet-Protokoll Zuflucht zu suchen. Dann wandte er sich der Carabas zu.

»Commander!«

Als er die neue Stimme hörte, blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Bashir stand in der Schleuse, eine Tasche mit medizinischer Ausrüstung in den Händen.

»Commander, ich wollte fragen, ob Sie eine Entscheidung über meine frühere Bitte getroffen haben.«

Sisko zögerte eine Weile, während er die Situation einzuschätzen versuchte. Wenn er Bashir mitnahm, zog er den Ersten Medo-Offizier von der Station ab, aber gleichzeitig verstärkte er sein Team durch einen weiteren Starfleet-Offizier. Bashir kannte sich mit Computern aus, was ihnen vielleicht nützlich sein könnte, wenn sie Tamas Virus installieren wollten. Und wenn Kira oder O'Brien verletzt waren … Außerdem befanden sich noch weitere Ärzte auf DS Nine. Er nickte langsam. »Also gut, Doktor, kommen Sie an Bord.«

»Vielen Dank, Sir.« Bashir schob sich an Dax vorbei und gab sich sichtlich Mühe, sein Lächeln nicht allzu deutlich zu zeigen. Mit einem Wink ließ Sisko ihn ins Schiff vorausgehen.

Die Carabas bot sogar für ein Handelsschiff des kleineren Standardtyps recht wenig Platz und der Hauptkorridor war kaum breit genug, dass zwei Menschen darin nebeneinander gehen konnten. Der Kontrollraum war ebenfalls sehr eng. Die beiden Kontrollstationen hatte man unter den Hauptbildschirm gezwängt, der gekrümmt war, um in den Bug des Schiffes zu passen. Möhrlein hatte bereits vor der Backbordkonsole Platz genommen und bediente die altertümlichen Kontrollen. Tama saß an einer sekundären Station unmittelbar hinter Möhrlein. Sie war offenbar für die Computer und Sensoren des Schiffes zuständig, dachte Sisko, als er die Anordnung der Bildschirme und die Anzeigen sah, die über die stumpfen Mattscheiben liefen. Außerdem gab es mitten im Raum vier Passagiersitze, die rings um eine tischförmige Konsole angeordnet waren. Odo und Bashir hatten bereits dort Platz genommen, Bashir mit der Arzttasche zwischen den Beinen und in ihren Inhalt vertieft. Eine winzige Transporterstation füllte den übrigen Raum aus, in der Ecke gegenüber von Tamas Position. Der Kontrollsektor ging nahtlos in den Passagierbereich über. Die Sicherheitswächter waren nirgendwo zu sehen. Sisko runzelte die Stirn und blickte Odo an, worauf der Constable sagte: »Ich habe meine Leute losgeschickt, um den Rest des Schiffes zu inspizieren, damit es keine unliebsamen Überraschungen gibt.«

Sisko nickte und setzte sich an die Steuerbordkonsole.

Ohne von seinen Kontrollen aufzublicken, sagte Möhrlein: »Es wäre besser, wenn sie die Leute auf der Station lassen würden, Commander. Unser Lebenserhaltungssystem ist ohnehin schon bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit strapaziert.«

»Bei nur sieben Personen an Bord?«

Möhrlein zuckte die Schultern. »Normalerweise befördern wir keine Passagiere.«

Das klang vernünftig, so dass Sisko nickte. »Wenn Ihre Leute die Durchsuchung abgeschlossen haben, schicken Sie sie von Bord, Odo.«

»Sir«, sagte Odo, und kurz darauf war eine Stimme aus seinem Kommunikator zu hören. »Verstanden«, sagte er. »Gehen Sie jetzt mit Arvan zurück auf die Station.« Er wartete auf eine Bestätigung und blickte dann Sisko an. »Meine Leute melden, dass alles in Ordnung ist.«

»Gut«, sagte Sisko. »Möhrlein, wann können wir starten?«

»Sobald Ihre Leute mein Schiff verlassen haben«, erwiderte der Schmuggler. Und prompt leuchtete eine Anzeige auf seinem Bildschirm zuerst rot und dann grün auf.

»Die Luke ist verriegelt«, meldete Tama. »Und die Stationsschleuse ebenfalls. Alle Systeme signalisieren Startbereitschaft.«

Möhrlein blickte sich zu Sisko um. »Wir können losfliegen, sobald Sie bereit sind, Commander.«

Sisko blickte auf die Chronometeranzeige seiner Konsole. In genau einer Stunde sollte sich die Carabas am vereinbarten Treffpunkt einfinden. »Starten Sie«, sagte er, und Möhrlein bestätigte ohne Zögern seinen Befehl.

»Wir starten.«

Die Carabas löste sich vom Andockplatz, und die interne Gravitation schaltete sich ohne den Ruck ein, den Sisko normalerweise von kleineren Schiffen kannte. Sie schwebte über den Andockring der Station hinweg und drehte sich in Richtung Rendezvouspunkt. Sisko beobachtete, wie die silbergraue Hülle der Station auf dem Hauptschirm vorbeiglitt, dann richtete er den Blick auf einen kleinen Bildschirm in der Konsole vor ihm.

»Wir empfangen eine Nachricht«, sagte Tama. Das Bild stabilisierte sich und zeigte dann Dax' Gesicht.

»DS Nine an Carabas.«

Sisko griff nach den Kommunikationskontrollen und hatte schon nach kurzer Suche die Antworttaste gefunden. »Sisko hier. Sprechen Sie, Dax.«

»Die Helios hat Ihren Start registriert«, sagte Dax. »Sie nähert sich dem Rendezvouspunkt mit minimaler Impulsgeschwindigkeit. Sie müsste etwa gleichzeitig mit Ihnen dort eintreffen.«

»Und die Cardassianer?«

»Sie werden in drei Stunden in Phaserreichweite sein«, antwortete Dax.

»Danke, Dax«, sagte Sisko. »Halten Sie uns über alle Veränderungen auf dem laufenden. Sisko Ende.«

Der Kommunikationsbildschirm erlosch. Sisko beobachtete den Vorgang, ohne ihn richtig wahrzunehmen, da sich seine Aufmerksamkeit bereits auf Möhrlein an der Hauptkonsole der Carabas konzentrierte. Das Schiff reagierte recht ungewöhnlich; Möhrleins Hände und Finger waren an den Kontrollen fast in ständiger Bewegung. Der Impulsantrieb summte wie ein Musikinstrument, das seine Tonlage und Lautstärke in dem Maß stufenweise veränderte, in dem die Leistung mit jeder neuen Einstellung stieg. Die Anzeigen des Piloten wurden von Markierungen und beweglichen Netzgittern überlagert, die offenbar die relativen Raum- und Zeitkoordinaten darstellten. Sämtliche Werte schienen sich ständig innerhalb recht großzügiger Toleranzen zu verändern, doch nach einer Weile verstand Sisko allmählich, wie die Systeme interagierten. Ich würde damit zurechtkommen, wenn ich müsste, dachte er, aber ich hätte meine Schwierigkeiten. Es war wohl doch eine gute Entscheidung, Möhrlein mitzunehmen.

»Wie steuern Sie den Warpantrieb?«, fragte er. »Sie haben doch sicherlich eine Art Autopiloten.«

Möhrlein schüttelte den Kopf. »Bei Warpgeschwindigkeit schalten wir auf ein anderes Kontrollsystem um, das wesentlich stabiler ist. Nur für den Impulsantrieb benötigen wir eine so präzise Steuerung.«

Das klang vernünftig, zumindest für einen Schmuggler, wie Sisko einsah. Sie mussten in der Lage sein, in ein System einzufliegen, in einen Orbit einzuschwenken und sogar auf einem Planeten zu landen, ohne von Sensoren entdeckt zu werden – beziehungsweise erst, wenn sie wollten, dass man sie entdeckte.

»Vilis«, sagte Tama an seiner Station im Hintergrund des Kontrollraums. »Die Helios kommt in Sicht.«

»Legen Sie sie auf den Schirm«, sagte Sisko.

Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis Tama gehorchte. Dann wurde das Piratenschiff auf dem Bildschirm sichtbar. Aufgrund der Entfernung war es noch sehr klein, aber die Schiffshülle zeichnete sich hellweiß vor den Sternen ab. »Wir kommen in zehn Minuten in Transporterreichweite«, sagte Tama. »Und in fünfzehn sind wir am Treffpunkt.«

Sisko nickte, während er zusah, wie die Darstellung des Objekts immer größer und kontrastreicher wurde. Das Schiff erschien ihm noch zerschundener als während des Angriffskurses auf die Station. Stellenweise war die Hülle wie die Schale einer Orange abgeschält. Wieder bemerkte er den zerstörten Waffenturm, der nur noch durch ein Kabel Verbindung mit dem Schiff hatte. Dahinter zog sich eine verbrannte Spur über das Metall, die mit Sicherheit von einem Phaserschuss stammte, der die Schilde der Helios durchschlagen hatte. Sie endete in einem Explosionskrater, wo sich zuvor vielleicht eine Sensorenstaffel befunden hatte. Jetzt waren die Ränder wie Blütenblätter nach außen gebogen, das unverkennbare Anzeichen einer inneren Explosion. Sisko erkannte blinkende Lichter im Loch, wo ein provisorischer Sicherungsschirm installiert worden war, um die aufgerissene Hülle zusammenzuhalten. Die Helios hatte katastrophale Schäden erlitten, und es war erstaunlich, dass sie überhaupt noch raumtauglich und allem Anschein nach sogar kampfbereit war. Sisko empfand unweigerlich hohen Respekt vor demjenigen, der es geschafft hatte, dieses Schiff so lange funktionsfähig zu halten. Doch dann distanzierte er sich wieder von solchen Gedanken – schließlich handelte es sich hier um das Schiff, das die Gabe des Fliegens zerstört hatte. Er blickte sich zu Möhrlein um.

»Sind Sie bereit, Ihre Fracht hinüberzubeamen?«

»Im Prinzip jederzeit«, antwortete Möhrlein. »Im Frachtraum gibt es keinen Transporter, also müssen wir alles hochschaffen, um es von hier aus hinüberschicken zu können. Keine Sorge, wir haben Antigravschlitten, aber ich brauche Hilfe, um die Sachen zu verladen.«

Sisko nickte. »Damit können wir dienen.«

»Wir haben die Rendezvouskoordinaten erreicht«, gab Tama bekannt.

»Gut«, sagte Sisko nachdenklich. »Stellen Sie eine Verbindung zum Piraten her«, fügte er dann etwas lauter hinzu.

»Wir rufen sie«, erwiderte Tama. Die Impulstriebwerke wurden heruntergefahren, und dann wurde es so still, dass Sisko die Atemgeräusche der anderen und das leise Zischen der Lüftung hören konnte.

»Die Helios antwortet«, sagte Tama schließlich, und auf Siskos Konsole erwachte wieder der Kommunikationsbildschirm zum Leben. Kolovzons Gesicht blickte ihn an, immer noch zu einem leichten Lächeln verzogen.

»Die Carabas ist gekommen. Und Commander Sisko. Sie sind sehr pünktlich.«

»Wir sind bereit zum Transport Ihrer Fracht«, sagte Sisko ohne Umschweife. »Sobald Sie unsere Leute freigegeben haben.«

»So nicht, Commander«, sagte Kolovzon. »Schicken Sie erst die Fracht zu uns herüber.«

Sisko schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keinen Beweis, dass sie noch am Leben sind.«

Kolovzons Lächeln wurde für einen Moment breiter. »Stimmt. Wenn Sie die Hälfte der Lieferung geschickt haben, beame ich Ihnen Major Kira hinüber. Dann schicken Sie mir den Rest, und ich lasse auch Ihren Ingenieur frei. Ich denke, das ist ein fairer Handel.«

Wohl kaum, dachte Sisko. Aber ich denke, es ist das beste Angebot, das ich in dieser Situation erwarten kann. Außerdem sind die Cardassianer unterwegs, so dass ich die Sache nicht unnötig hinauszögern sollte. Er sagte: »Wir brauchen ein wenig Zeit, um die Fracht zu unserem Transporter zu befördern …«

»Etwa zehn Minuten«, sagte Möhrlein leise.

»In etwa zehn Minuten können Sie mit unserer ersten Lieferung rechnen«, fügte Sisko hinzu.

»In Ordnung«, sagte Kolovzon. »Informieren Sie mich, wenn Sie bereit sind, mit dem Transport zu beginnen. In der Zwischenzeit …« Plötzlich entblößte er seine Zähne zu einem Lächeln, das ohne Humor oder Freundlichkeit war. »In der Zwischenzeit werde ich Ihre Leute in den Transporterraum bringen lassen. Meine Offiziere haben den Befehl, Sie sofort zu töten, wenn irgend etwas … Unerwartetes an Bord unseres Schiffes eintrifft. Helios Ende.«

Der Kommunikationsbildschirm erlosch wieder, und Sisko drehte sich zu seiner Besatzung um. »Also gut. Odo, Bashir und Tama, Sie bringen die Fracht hierher, damit wir sie für den Abtransport bereitmachen können.«

»Ja, Sir«, sagte Bashir und erhob sich aus seinem Sitz.

Odo folgte ihm etwas langsamer und sagte: »Commander, ich bezweifle, dass wir Kolovzon vertrauen können. Ich schlage vor, dass ich mich ebenfalls hinüberbeamen lasse – als Teil der Fracht getarnt, versteht sich. Ich könnte vielleicht behilflich sein, um unsere Leute zu befreien.«

»Keine Chance, Partner«, sagte Möhrlein, bevor Sisko darauf antworten konnte. »Sie scannen alles, was in ihrem Transporter eintrifft. Man würde sofort bemerken, dass Sie organisch sind, Constable, oder zumindest, dass Sie irgendwie nicht zu der bestellten Fracht gehören.«

»Es lohnt sich nicht, ein solches Risiko einzugehen«, sagte Sisko. »Bringen Sie die Fracht herauf. Wir warten ab, bis Major Kira zurückgekehrt ist, und dann sehen wir weiter.«

 

O'Brien blickte sofort auf, als er Schritte vor der Tür zum Zellenblock hörte. Nebenan fluchte Kira leise – ein bajoranisches Schimpfwort, das dem Ingenieur bislang unbekannt gewesen war –, dann hörte er, wie sie zur Vorderseite ihrer Zelle ging.

»Es scheint soweit zu sein«, sagte sie mit völlig ruhiger Stimme.

»Sieht so aus«, meinte O'Brien und trat ebenfalls vor. Er bewunderte sie wegen ihrer Gelassenheit und beneidete sie gleichzeitig darum, obwohl er wusste, dass sie innerlich sicher genauso angespannt war wie er. Jemand müsste schon geistig minderbemittelt sein, um in einer solchen Situation keine Angst zu haben. Mutig sind nur die Leute, die nicht zulassen, dass ihre Angst sie in ihren Entscheidungen und Handlungen beeinflusst. Er atmete tief durch, als die äußere Tür aufglitt, und machte sich auf alle Eventualitäten gefasst. Gespannt beobachtete er, wie Diaadul in den Korridor trat, der an den Zellen vorbeiführte.

»Sie haben Glück«, sagte die Trehanna ohne Umschweife. »Ihrem Commander liegt sehr viel an Ihnen.«

O'Brien schnaufte verächtlich und hörte, wie Kira etwas brummte. Ganz gleich, was geschah, es sah Sisko überhaupt nicht ähnlich, sich kampflos zu ergeben. Vielleicht plante der Commander eine List, aber er würde auf keinen Fall klein beigeben. Diaadul lächelte dünn, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Commander Sisko hat sich einverstanden erklärt, die erste Hälfte der Fracht gegen Sie einzutauschen, Major, und die zweite gegen den Ingenieur.« Sie hob ihre Hand – sie trug immer noch die Armreifen, die jetzt mit einem melodiösen Klirren ihren Arm herabglitten – und winkte den Wachen, die im Eingang warteten. »Ich habe die Anweisung, Sie zum Austausch in den Transporterraum zu bringen. Ich habe jedoch keine Anweisung erhalten, Sie bei Bewusstsein zu übergeben, also werde ich Sie sofort betäuben und hinuntertragen lassen, wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten machen. Haben Sie verstanden?«

Sie geht äußerst effizient vor, dachte O'Brien, eine Eigenschaft, vor der ich unter anderen Umständen hohen Respekt hätte. »Ich verstehe«, sagte er und hörte, wie Kira dasselbe sagte.

Diaaduls Effizienz ließ nicht nach, als sie sie unter strenger Bewachung zum Haupttransporter brachte. Der Raum war ziemlich überfüllt. Drei Besatzungsmitglieder in Arbeitskleidung standen mit Antigravschlitten neben der Plattform, während vier weitere Leute ihre Phaser gezogen hatten. Jarriel, der erschöpfter als je zuvor aussah, stand an den Kontrollen. Diaadul bedeutete O'Brien und Kira mit einem Wink, sich in die entfernteste Ecke zurückzuziehen, und nickte dann Jarriel zu.

»Ist alles bereit, Cytryn?«

»Meinetwegen kann es losgehen«, antwortete Jarriel.

»Das dürfte genügen«, sagte Diaadul und trat an das Interkom. »Brücke, hier spricht Nummer Eins. Wir sind bereit für den Transport.«

»Die Schilde sind heruntergefahren«, antwortete eine Stimme. »Wir sind für den Transfer bereit, Carabas.«

»Das Transportersignal trifft ein«, sagte Jarriel.

Seine Stimme ging fast im typischen Singen des Transporters unter. Der Strahl erleuchtete die Plattform, und dann nahm der erste Frachtcontainer im Feld feste Gestalt an. Einen Sekundenbruchteil später erschienen drei weitere. Damit müsste die Kapazität des Transportersystems der Carabas für eine Sendung erschöpft sein, dachte O'Brien und fragte sich, ob er oder Sisko diesen Umstand irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen konnten.

»Das war der Anfang«, sagte Jarriel, als der Strahl erloschen war. »Kommt schon, Kurini, räumt die Plattform für die nächste Ladung.«

Seine Techniker gehorchten sofort und schafften die Behälter mit Hilfe der Antigravschlitten beiseite.

»Wir sind wieder empfangsbereit«, sagte Jarriel, und der Transporter summte erneut.

Vier weitere Behälter erschienen, und seine Techniker räumten sie sofort von der Plattform. O'Brien musterte die Container, die einer nach dem anderen auf dem Schlitten landeten, und fragte sich, ob sie überhaupt genügend Material enthalten konnten, um damit mehr als nur oberflächliche Reparaturen durchführen zu können. Neben ihm sagte Kira: »Er kann es nicht tun – Sisko, meine ich. Er kann sich nicht so ohne weiteres auf den Handel einlassen.«

Noch während sie sprach, erschienen wieder vier Container, und die Techniker beeilten sich, die Plattform für die nächste Lieferung freizumachen. Während die anderen beschäftigt waren, sagte O'Brien: »Vielleicht versuchen Sie einfach, ihm zu vertrauen, Major.« Er wagte es nicht, noch mehr zu sagen, selbst während der Lärm alles andere übertönte, doch Kira warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Also gut«, sagte Diaadul. »Jetzt Sie, Kira. Auf die Plattform.«

»Was ist mit O'Brien?«, fragte Kira. Sie rührte sich nicht von der Stelle, und Diaadul verzog angewidert das Gesicht.

»Wir werden ihn hinüberschicken, sobald wir den Rest der Lieferung erhalten haben. Je schneller Sie sich bewegen, desto früher werden Sie beide wieder auf Ihre Station zurückkehren können.« Sie blickte ernst. »Bewegen Sie sich, Kira.«

Zögernd gehorchte die Bajoranerin. Sie trat auf die Plattform, während ihr Blick hin und her huschte, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen, doch die Wächter hatten immer noch ihre Phasergewehre auf sie und O'Brien gerichtet. Mit erstarrten Gesichtszügen ergab sie sich in ihr Schicksal.

»Die Koordinaten sind eingegeben«, sagte Jarriel. »Energie.« Seine Hände bewegten die altertümlichen Schieberegler, und Jarriel beugte sich vor, um seine Einstellungen zu justieren. Kira schien sich in einen flirrenden Schatten aufzulösen, bis sie völlig verschwunden war. O'Brien stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Jetzt war er allein auf der Helios.

»Der Rest der Fracht ist unterwegs«, meldete eine Stimme aus dem Interkom, und Jarriel bediente wieder seine Kontrollen. O'Brien gab sich einen Ruck, als im Austausch die nächste Frachtlieferung eintraf. Wenn die Piraten ihr Wort hielten – was fraglich war, wie er zugeben musste, aber nicht völlig unmöglich –, würde er schon bald auf der Carabas und ein paar Stunden später auf DS Nine sein. Wenn nicht, dann hatte er jetzt, wo er sich nicht mehr um Kira sorgen musste, viel größere Möglichkeiten. Kolovzon konnte sie nicht mehr dazu benutzen, um ihn unter Druck zu setzen, und es war viel einfacher für eine einzelne Person, eine Chance zu nutzen, eine momentane Unaufmerksamkeit, die ihm eine Fluchtmöglichkeit verschaffte …

»Die Carabas meldet, dass das die letzte Lieferung war«, sagte die Stimme aus dem Interkom.

O'Brien atmete tief durch und trat einen Schritt vor, um sich auf das Schlimmste gefasst zu machen.

»Tut mir leid«, sagte Diaadul. Sie warf Jarriel einen Blick zu. »Befehl des Captains, Cytryn. Der Ingenieur bleibt an Bord, bis die Reparaturen ausgeführt sind – und je mehr er uns dabei hilft, desto schneller wird alles vorbei sein.«

»Das ist verrückt, Diaadul«, sagte Jarriel. »Wir haben schon genügend Ärger mit Starfleet. Mehr können wir uns nicht erlauben.«

Die Trehanna zuckte die Schultern. Ihre Armreifen schlugen gegeneinander, als sie den Phaser wieder einsteckte. »Wenden Sie sich an den Captain, wenn Sie damit ein Problem haben, Cytryn. Es ist sein Befehl – und seine Idee, nicht meine.«

Jarriel fluchte leise, wandte sich dann jedoch wieder der Transporterkonsole zu. O'Brien sah ihm zu, wie er die vertrauten Schaltungen vornahm, um das System herunterzufahren. Er konzentrierte sich ganz auf diese Arbeit, um seine Wut wieder unter Kontrolle zu bringen. O'Brien hätte wissen müssen, dass die Leute von der Helios eine Trumpfkarte in der Hand behalten wollten. Vielleicht hatte es auch Sisko geahnt. Er konnte jetzt nur abwarten, was als nächstes geschah. Und wenn sich keine Gelegenheit ergab, schwor er sich stumm, dann würde er sich selbst eine verschaffen.

 

»Keine Antwort von der Helios«, sagte Möhrlein.

»Ich empfange keinerlei Hinweis auf O'Brien«, ergänzte Bashir, der an den Transporterkontrollen Platz genommen hatte. Dann lehnte sich Tama fluchend in seinem Sitz zurück.

»Die Schilde stehen wieder«, gab er bekannt. »Ich komme nicht mehr durch.«

»Verdammt!« Kira schlug mit der Faust auf die Transporterkonsole und verfehlte nur knapp Bashirs Finger. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie hätten mich zurückschicken sollen – mit einem Phaser, mit einer Granate! Ich hätte ihn schon irgendwie da herausgeholt.«

»Den Teufel hätten sie getan!«, sagte Sisko. Trotz seiner harschen Worte war seine Stimme verhältnismäßig ruhig, und Kira blickte ihn fassungslos an. »Major, ich habe jetzt keine Zeit für solche Diskussionen. In weniger als zwei Stunden trifft eine cardassianische Flotte hier ein. Das heißt, wir müssen O'Brien befreien, bevor sie in Kampfreichweite kommt.«

Kira blinzelte. »Die Cardassianer? Was haben sie in bajoranischem Territorium verloren?«

»Sie lösen ein internes Problem«, sagte Odo.

»Das ist doch lächerlich!«, erwiderte Kira.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Sisko. »Bedauerlicherweise kann ich jedoch nichts dagegen tun, bis O'Brien sicher zurückgekehrt ist. Wenn Sie also so freundlich sein würden, Major …?« Er deutete auf die Konsole im Hintergrund des Kommandoraumes, wo der langhaarige Schmuggler sich bereits intensiv mit den dortigen Kontrollen beschäftigte.

Kira runzelte die Stirn. »Ich … es tut mir leid, Sir. Aber ich verstehe nicht, was ich tun soll.«

»Die Piraten benutzten ein Trojanisches Pferd, um unsere Schilde außer Funktion zu setzen, damit sie Chief O'Brien und Sie von der Station beamen konnten«, sagte Bashir. Dann zog er einen Chip aus dem Speicherblock des Tranportercomputers. »Dax ist der Meinung, dass wir ihnen ihr Geschenk zurückgeben sollten.«

»Falls Sie keine Einwände haben, Major«, sagte Sisko.

Kira verschluckte ihre heftige Erwiderung, da sie wusste, dass sie den Tadel verdient hatte. »Sir«, sagte sie und ging dann zu Tama. Der Schmuggler rückte ein Stück zur Seite, ohne aufzublicken, so dass sie die komplizierte Darstellung auf seinen zwei Bildschirmen betrachten konnte. Links war die Helios zu sehen, die inmitten eines Netzes hing, das Kira als schematische Repräsentation ihrer Schilde und Sensorenverteilung erkannte. Der rechte Monitor zeigte das gleiche Bild, nur dass hier ein blaues Dreieck in scheinbar wahlloser Abfolge im kugelförmigen Muster auftauchte und wieder verschwand.

»Das ist das Sensorenfenster«, sagte Tama. »Ich habe versucht, eine Regelmäßigkeit zu ermitteln, aber es scheint sich wirklich nach einem rein zufälligen Muster zu bewegen.«

»Was ist mit Ihrem Trojanischen Pferd?«, fragte Odo.

»Ich suche immer noch nach einem Eingang«, antwortete Tama.

»Commander«, meldete sich Bashir zu Wort. »Eine Nachricht von der Station.«

»Auf meine Konsole.« Sisko wandte sich dem Kommunikationsbildschirm zu. Kira blickte ihm über die Schulter, als Dax' Gesicht auf dem kleinen Display Gestalt annahm.

»Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten, Ben«, sagte Dax ohne weitere Umschweife.

Kira konnte Siskos Gesicht nicht sehen, aber die Stimme des Commanders war ohne jeden Ausdruck, als er antwortete. »Sprechen Sie!«

»Die cardassianische Flotte ist auf Höchstgeschwindigkeit gegangen«, sagte Dax. »Sie werden schon in einer Stunde in Kampfreichweite sein.«

»Gut«, sagte Sisko nach einer kaum wahrnehmbaren Pause. »Behalten Sie sie im Auge, Dax, und informieren Sie mich, wenn sie das System erreicht haben. Sisko Ende.« Er drehte sich zu den anderen um, während sein Gesicht sich wieder zu einem normalen Ausdruck glättete, doch Kira hatte noch kurz die Wut und Verzweiflung erkannt, die sich nun wieder hinter der oberflächlichen Ruhe verbarg. »An die Arbeit. Wir müssen das Programm installieren.«

 

O'Brien zog sich aus der Röhre, die in das Innere der Tarnvorrichtung führte, stand auf und klopfte sich Splitter aus glasähnlichen verschmolzenen Fasern von den Handschuhen und der Uniform. Jarriel tat es ihm nach und pflückte dann blutige Fasern aus einem Riss in seinem linken Handschuh. O'Brien beobachtete ihn ohne Mitleid und sagte: »Das lässt sich nicht mehr reparieren, und ich glaube, Sie wissen es auch.«

Einen Augenblick lang dachte er, dass Jarriel protestieren wollte, doch dann sagte der andere Ingenieur: »Der Projektor wurde ernsthaft beschädigt, aber wir durften nicht das Risiko eingehen, ihn abzuschalten. Als er schließlich durchbrannte, schlug die Explosion bis in den Hauptkontrollraum durch. Dabei wurden zwei meiner Techniker getötet.«

Das war eine Erklärung für das herrschende Chaos, dachte O'Brien und schluckte. Er warf einen Blick über die Schulter zur Zugangsröhre. Die Luft roch schwach nach verbrannten Komponenten und anderen, noch unangenehmeren Dingen. Der Gestank war in der engen Röhre noch schlimmer gewesen, und die dicken Wände fühlten sich immer noch warm an vom Feuer der Explosion. Die Schaltkreise waren größtenteils vernichtet oder so verkohlt, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren. Nur ein gut ausgerüstetes Raumdock konnte jetzt noch helfen. Es würde allein einen Monat dauern, die millimetergenau kalibrierten Schaltelemente auszutauschen, was letztlich nur der Anfang der nötigen Reparaturen war. Die Fasersplitter auf den Bodenplatten unter dem Eingang zur Röhre glitzerten wie ein farbenprächtiger Eisregen.

»Nun, Jarriel?«

Es war Kolovzons Stimme, und O'Brien drehte sich langsam um, damit er seinen Hass auf den Trehanna nicht allzu offensichtlich werden ließ. Der Captain wurde von einem Wachmann mit einem Phaser in der Hand flankiert, und O'Brien entspannte sich ein wenig. Die Zeit war noch nicht gekommen, noch nicht …

»Wie gehen die Reparaturen voran?«

Jarriel zuckte die Schultern, und sein schmales Gesicht zeigte offen seine Erschöpfung.

»Wir brauchen die Tarnvorrichtung«, sagte Kolovzon. »Und zwar sofort.« Er bedeutete dem Wächter, sich ein Stück zu entfernen, außer Hörweite, und O'Brien spannte sich an, um Entfernungen und Winkel abzuschätzen. Nein, noch nicht, sagte er sich, warte noch … Kolovzon sprach mit leiserer Stimme weiter: »Gul Dukats Flotte kommt näher. Er wird in einer Stunde in Phaserreichweite sein.«

O'Brien musste unwillkürlich lachen, und Jarriel warf ihm einen kurzen warnenden Blick zu. O'Brien ignorierte diesen Hinweis. »Damit hätten Sie rechnen müssen, Captain«, sagte er und betonte den Titel auf unfreundliche Weise. Zufrieden bemerkte er Kolovzons Stirnrunzeln. »Sie haben doch nicht gedacht, dass man Sie einfach so entkommen lässt, oder? Nicht die Cardassianer. Und ich denke, ich bin endlich einmal auf Leute gestoßen, die das verdient haben, was die Cardassianer ihnen antun werden.«

»Darf ich Sie daran erinnern«, presste Kolovzon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass Ihre geschätzte Station Deep Space Nine sich mitten in der Kampfzone befindet?« Er atmete tief durch und sprach in seinem normalen Tonfall weiter. »Das bedeutet also, je schneller Sie und Jarriel diese Reparaturen durchführen – vor allem an der Tarnvorrichtung –, desto schneller wird die Gefahr für die Station und Ihre Familie vorbei sein.«

»Dieser Schrotthaufen lässt sich außerhalb eines Docks nicht mehr reparieren«, sagte O'Brien, während er auf die Zugangsröhre zeigte. »Wenn ich Sie wäre, Kolovzon, würde ich mich schnellstmöglich aus dem Staub machen. Das ist Ihre einzige Chance.«

»Sie werden es reparieren«, sagte Kolovzon, aber O'Brien lachte nur.

»Ich nicht, Kolovzon. Und auch niemand anderer auf diesem Schiff.«

Kolovzon griff unter sein Hemd und holte einen kleinen und gefährlich aussehenden Phaser hervor. Er richtete ihn auf O'Briens Kopf und senkte die Waffe dann langsam, bis sie auf die Eingeweide des Ingenieurs zielte. »Diese Waffe lässt sich sehr genau einstellen«, sagte er fast im Konversationston. »Und sogar heute noch kann ein Bauchschuss zu einem langsamen und sehr schmerzvollen Tod führen. Vor allem, wenn man nicht sofort in medizinische Behandlung kommt – oder wenn die Verletzung überhaupt nicht behandelt wird. Es wäre eine Schande, angesichts der vielen Wunder, die die Ärzte der Föderation vollbracht haben, auf diese Weise zu sterben, praktisch nur einen Steinwurf von möglicher Hilfe entfernt.«

O'Brien riss sich zusammen, als ihm plötzlich klar wurde, dass er zu weit gegangen war. Er atmete langsam ein und aus und suchte nach der richtigen Entgegnung. Doch Kolovzon zeigte mit dem Phaser auf die Öffnung der Zugangsröhre. »Jetzt machen Sie sich an die Arbeit!«

»Wollen Sie es nicht begreifen?«, sagte O'Brien. »Das Ding lässt sich nicht reparieren.«

Kolovzons Hand packte den Phaser fester, und O'Brien machte sich schon auf den brennenden Schmerz gefasst. Dann trat Jarriel dazwischen und schützte ihn vor Kolovzons Waffe. Der Trehanna knurrte wütend, doch Jarriel sagte: »Demaree. Auch ich habe dir gesagt, dass die Vorrichtung nicht mehr zu reparieren ist.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, während O'Brien die Luft anhielt, und dann entspannte Kolovzon sich ein wenig. Jarriel sagte: »Wir werden uns auf die Dinge konzentrieren, bei denen wir noch etwas ausrichten können.«

Kolovzon nickte zögernd, doch seine großen Augen waren immer noch auf O'Brien fixiert. »Also gut«, sagte er schließlich knurrend. »Also gut. Jedenfalls vorerst.«

O'Brien sah ihm nach, als er fortging, und spürte dann, dass seine Hände zitterten. Er verschränkte die Arme, um seine Schwäche zu verbergen, und sagte mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene wiedererkannte: »Also ist das wahr mit den Cardassianern?«

»Sicher ist es wahr«, erwiderte Jarriel grimmig. »Aber das sollte jetzt Ihre geringste Sorge sein, Kurin.«

O'Brien ging nicht darauf ein, sondern dachte angestrengt nach. Wenn die Cardassianer mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs waren – und nichts anderes erwartete er von Gul Dukat –, dann war DS Nine in tödlicher Gefahr. Dukat würde sofort jede Gelegenheit ergreifen, um die Station vernichten zu können, den einzigen Vorposten der Föderation weit und breit, und selbst wenn Kolovzon Wort hielt und sich von seiner gegenwärtigen Position entfernte, war es mehr als nur wahrscheinlich, dass Dukat jeder Vorwand gelegen käme, um auf die schlecht gesicherte Station zu feuern. O'Brien seufzte. Er machte sich keine Illusionen über seine eigenen Chancen, da er seit dem Augenblick, als er in der Arrestzelle der Helios aufgewacht war, gewusst hatte, dass seine Überlebenschancen sehr schlecht standen. Doch die Station – und Keiko und Molly … Er würde bedingungslos sein Leben aufs Spiel setzen, wenn er sie damit irgendwie retten konnte. Und wenn es dazu nötig war, Jarriel bei der Reparatur des Schiffes zu helfen, damit es den Cardassianern einigermaßen ebenbürtig war … dann würde er es eben tun. O'Brien nickte, als er endlich seine Entscheidung getroffen hatte. »Also gut, Jarriel«, sagte er. »Wir wollen mal sehen, wie wir die Maschinen wieder auf Vordermann bringen können.«

 

Bashir betrachtete stirnrunzelnd die Zahlenkolonnen, die in unablässiger Folge über seinen Bildschirm wanderten. Allmählich glaubte er, darin fast so etwas wie ein Muster erkennen zu können, etwas, das er schon einmal gesehen hatte, während seiner Ausbildung … Kira hatte sich über seine Schulter gebeugt, doch er war sich ihrer Anwesenheit kaum bewusst, da er völlig von dieser sich entwickelnden Sequenz gefangen war. Er wusste definitiv, dass er dieses Muster schon einmal gesehen hatte, auf der Akademie, auf einer der älteren Maschinen, und plötzlich war er völlig sicher, wann die nächste Unterbrechung auftreten würde.

»Ich hab's«, sagte er laut und tippte auf die Schaltfläche, um das Muster in seinem verwundbarsten Moment erstarren zu lassen. »Da.«

Tama brummte zustimmend. Er hockte an seiner eigenen Konsole und justierte die Computer mit fliegenden Fingern, um das Trojanische Pferd den Sensoren der Helios übermitteln zu können. Bashir wusste, wenn seine Vorausberechnung stimmte, dann würde der Pirat das Programm lediglich als weiteren Datensatz ansehen, der durch die sich ständig verschiebenden Fenster in den Deflektoren hereinkam. Wenn er sich dagegen irrte … nun, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

»Das Programm steht auf Abruf bereit«, sagte Tama.

»Achtung«, sagte Bashir, der sich ganz auf seinen Bildschirm konzentrierte. »Das Fenster öffnet sich … jetzt!«

»Übertragung«, sagte Tama.

Bashir hielt den Atem an. Sein Gedächtnis war gut, und auf der Akademie wäre er beinahe an diesem speziellen Muster gescheitert; daher hoffte er, dass es sich unauslöschlich seiner Erinnerung eingeprägt hatte. Trotzdem konnte er sich geirrt haben. Er verdrängte diesen unwürdigen Gedanken. Er wusste, wie gut sein fast fotografisches Gedächtnis war. Dennoch musste er sich zusammenreißen, um nicht nervös mit den Fingern auf der Konsole zu trommeln.

»Nun?«, fragte Kira.

»Ich übertrage noch«, antwortete Tama. »Nein, jetzt ist es drüben. Sie haben das Programm geschluckt.«

Bashir grinste, und Sisko sagte: »Gut gemacht, Doktor. Sie verfügen über unerwartete Talente.«

»Ja«, sagte Kira und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich dachte, Sie wären Arzt und kein Hacker.«

Bashir nickte, doch seine Freude verflüchtigte sich schnell wieder. »Was machen wir jetzt, Commander?«

»Wir warten ab, bis sie versuchen, ihre Schilde zu benutzen«, sagte Sisko. »Wenn das Programm funktioniert, werden Sie und Tama nach O'Brien suchen und ihn herüberbeamen. Dann kehren wir zur Station zurück.«

»Vorausgesetzt, die Helios versucht nicht, uns aufzuhalten«, murmelte Möhrlein.

Sisko warf ihm einen Blick zu. »Ich glaube, sie haben im Augenblick andere Probleme, Möhrlein.«

»Wir vielleicht auch«, sagte Odo. Bashir dachte, dass er fast so klang, als gefiele ihm diese Aussicht.

»Die Cardassianer …«, begann Sisko, doch dann kam ein akustisches Signal von seiner Konsole. Der Kommunikationsbildschirm erhellte sich und zeigte Dax' Gesicht.

»Dax an Carabas.«

Sisko drehte sich mit seinem Stuhl herum. »Sisko hier.«

»Sir, die cardassianische Flotte kommt jeden Augenblick in Phaserreichweite.«

»Verdammt!« Sisko starrte auf den Bildschirm. »Halten Sie sie auf, Dax. Übermitteln Sie ihnen die Warnung, dass sie sich in bajoranischem Territorium aufhalten, das unter dem Schutz der Föderation steht, und dass sie kein Recht zur Einmischung haben.«

»Soll ich ihnen sagen, dass sich noch jemand von uns an Bord der Helios befindet?«, fragte die Trill.

»Versuchen Sie es«, sagte Sisko. »Wenn Dukat nicht antwortet, machen Sie alle Gefechtsstationen von DS Nine bereit und fahren Sie die Schilde hoch. Feuern Sie nicht, bevor Sie selbst angegriffen werden, aber wenn Sie unter Beschuss geraten, haben Sie meine uneingeschränkte Erlaubnis, die Vergeltungsmaßnahmen zu treffen, die Sie für richtig halten.«

»Ja, Sir«, sagte Dax zögernd. »Benjamin, wenn wir die Schilde aktivieren, können wir nichts mehr zum Schutz der Carabas tun – wir können Sie nicht einmal andocken lassen, solange die äußeren Deflektoren stehen.«

»Das weiß ich, Dax«, sagte Sisko. Einen Moment lang schien es, dachte Bashir, als wären die beiden ganz allein im Kommandoraum der Carabas und der Stationszentrale, als würden die beiden Freunde ein Privatgespräch führen. »Aber die Station ist wichtiger. Deep Space Nine und die Menschen an Bord der Station müssen um jeden Preis geschützt werden – auch wenn dazu die Carabas geopfert werden muss, Dax. Sie wissen es ebenso gut wie ich.«

»Ja«, sagte Dax leise. Sie erwiderte Siskos Blick noch einen Moment lang, dann neigte sie zustimmend den Kopf. »In Ordnung, Commander. Ich werde versuchen, die cardassianische Flotte zu warnen, und gehe auf Alarmstufe Rot, wenn Dukat nicht antwortet.«

»Vielen Dank, Dax«, sagte Sisko. »Carabas Ende.« Er blickte sich in der überfüllten Kabine um und sah seine Leute an. »Also gut. Wenn alles nach Plan verläuft, müsste die Helios jeden Moment versuchen, ihre Schilde zu aktivieren. Und das ist unsere einzige Chance, O'Brien herauszuholen. Kira, besetzen Sie den Transporter. Beamen Sie ihn herüber, sobald Sie ihn erfasst haben. Bashir und Tama, richten Sie die Sensoren auf die Zellen und den Maschinenraum, aber vernachlässigen Sie nicht die übrigen Sektionen. Bashir, Sie wissen, wonach Sie suchen sollen.«

Bashir nickte und nahm plötzlich einen unangenehmen Geschmack im Mund war. Er hatte O'Briens aktuelle medizinische Daten mitgebracht, hatte die Sensoren bereits darauf programmiert, nach diesem Muster zu suchen, doch jetzt, im Augenblick der Wahrheit, war er sich seiner selbst überhaupt nicht mehr sicher. Was war, wenn er einen Fehler gemacht hatte – wenn er die Sensoren der Carabas falsch eingestellt hatte oder wenn es ihm nicht gelungen war, einen brauchbaren Datensatz aus den riesigen Informationsmengen der letzten medizinischen Untersuchung zusammenzustellen? Nein, er war Arzt, er war Starfleet-Offizier, sagte er sich entschieden und berührte leicht seinen Insignienkommunikator, um sich zu beruhigen. Er war Starfleet-Offizier und hatte sein Bestes gegeben. Mehr konnte er nicht tun. Er sah, dass Tama ihm einen Blick zuwarf, mit einem ironischen Lächeln um die Mundwinkel, und schaffte es dann irgendwie, dieses Lächeln zu erwidern.

»Die cardassianische Flotte hat die Station erreicht«, meldete Möhrlein. »Die Station ruft sie.«

»Können Sie die Sendung empfangen?«, fragte Sisko.

»Nein, sie verwenden einen Richtstrahl«, antwortete der Schmuggler. »Das Flaggschiff zeigt keine Reaktion.«

»Halten Sie mich auf dem laufenden«, sagte Sisko.


Kapitel 12

 

»Die Cardassianer nähern sich weiter«, gab Möhrlein bekannt. »Ich zähle drei, nein, vier Schiffe. Zwei Fregatten und ein Schwerer Kreuzer. Das vierte ist ein Scoutschiff, das sich im Hintergrund hält.«

»Entfernung?«, fragte Sisko.

»Sie sind gleich in Phaserreichweite«, antwortete Möhrlein.

Sisko nickte, während er den Hauptbildschirm betrachtete. Die cardassianischen Schiffe waren bei standardmäßiger Vergrößerung gerade noch zu erkennen – helle, schlanke Keile, die sich schnell vor dem Sternenhintergrund bewegten. Im Vergleich dazu wirkte die Helios lädiert und unansehnlich, wie ein krankes Raubtier, das von einem Rudel Wölfe gehetzt wurde.

»Das Flaggschiff ist jetzt in Phaserreichweite«, meldete Möhrlein.

»Die Helios versucht, ihre Schilde hochzufahren«, meldete Tama und stieß dann einen Jubelschrei aus. »Jetzt sind die Deflektoren ausgefallen. Es hat funktioniert, verdammt!«

»Los, Bashir«, befahl Sisko. »Suchen Sie O'Brien und erfassen Sie ihn.«

Der junge Mann antwortete nicht, sondern beugte sich nur angestrengt über seine Konsole. Muster und Symbole huschten über seinen Bildschirm, doch er achtete kaum darauf, da er nur nach einer einzigen Lebensform unter der Besatzung des Piratenschiffes suchte. »In den Zellen ist nichts«, sagte er nach einer Weile.

»Versuchen Sie es mit dem Maschinenraum«, sagte Sisko.

»Sir.« Bashir bediente die Kontrollen, um den Fokus der Sensoren neu zu justieren. »Immer noch nichts – außerdem gibt es jetzt Interferenzen.«

»Sie versuchen, ihre Deflektoren wieder zu aktivieren«, sagte Tama.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Sisko.

»Vielleicht zwei oder drei Minuten«, antwortete Tama.

»Das Flaggschiff ist auf volle Gefechtsbereitschaft gegangen«, sagte Möhrlein. »Ich glaube, wir haben keine drei Minuten mehr.«

»Bashir?«, fragte Sisko.

»Immer noch nichts«, antwortete der Arzt. »Nein, warten Sie, ich empfange da etwas … Das könnte er sein …« Er konzentrierte sich ganz auf seine Kontrollen, als könnte er O'Briens Gegenwart mit den Fingern durch die Schaltflächen hindurch spüren.

»Öffnen Sie einen Kanal zum Flaggschiff«, befahl Sisko. »Versuchen Sie es zuerst mit dem Kreuzer.«

»Kanal geöffnet«, bestätigte Möhrlein, »aber ich erhalte keinerlei Bestätigung.«

Sisko ging nicht darauf ein, sondern blickte auf den Kommunikationsbildschirm vor ihm. Die Chance war nicht sehr groß, dass Gul Dukat sich seinen Protest anhörte oder ihm gar antwortete, doch alles, was den Angriff der Cardassianer verzögerte, auch wenn es nur Sekunden waren, könnte ihnen die nötige Zeit zur Rettung O'Briens verschaffen. »Gul Dukat«, sagte er laut und gab sich alle Mühe, eine überzeugende Drohung zu formulieren, mit der Macht der Föderation im Rücken. »Hier spricht Commander Sisko. Ich warne Sie. Sie haben das Hoheitsgebiet der Bajoraner verletzt. Ich empfehle Ihnen dringend, sich sofort in cardassianisches Territorium zurückzuziehen.« Er machte eine kurze Pause und wartete auf eine Reaktion oder eine Inspiration, doch der Bildschirm blieb hartnäckig stumm und schwarz, als würde er mit einer Wand sprechen. »Sisko Ende.«

»Keine Antwort«, sagte Möhrlein leise.

 

Bashir ließ die Sensoren noch einmal über das Schiff streichen und nach dem bestimmten Muster suchen, bei dem es sich um O'Brien handeln musste. Eine ganze Weile lang gab es kein Resultat, nur ein Gewirr aus unterschiedlichen Werten, doch dann blinkte der Bildschirm auf und zeigte ihm einen Datensatz. »Ich glaube, ich habe ihn«, sagte Bashir und speicherte die Daten. »Ja, ich bin mir sicher.« Er drehte sich mit seinem Stuhl um und warf Kira einen hektischen Blick zu. »Major, ich überspiele Ihnen die Koordinaten …«

»Ich habe sie«, antwortete Kira, während sich ihre Hände über die Kontrollen bewegten. »Verdammt, Bashir, ich verliere ihn! Können Sie mir keine genauere Peilung geben?«

»Ich versuche …« Bashir unterbrach seinen Satz und bearbeitete seine Konsole, wo die Linien zu zittern begannen und dann schwächer wurden. »Das ist das Maximum«, sagte er schließlich.

»Die Helios nimmt Fahrt auf«, sagte Möhrlein.

»Sie dürfte in weniger als einer Minute wieder über ihre Schilde verfügen«, sagte Tama.

Auf dem Hauptbildschirm und seiner kleineren Navigationsanzeige war zu sehen, wie das riesige Schiff sich um seine Längsachse drehte und die zerstörte Flanke von den heranrückenden Cardassianern abwandte. Das Sonnengesicht blickte jetzt in die Richtung, in der das unsichtbare Wurmloch lag, als würde es danach Ausschau halten.

»Dukat«, sagte Sisko. »Ich warne Sie …« Dann wandte er sich unvermittelt an Kira. »Major, leiten Sie jetzt den Transport ein.«

»Ich habe keine eindeutigen Koordinaten«, protestierte Kira. »Ich bin mir nicht sicher …«

»Tun Sie es, Kira!«, sagte Sisko. »Wir haben keine Zeit mehr.«

Die Bajoranerin holte tief Luft und wischte dann mit der Hand über die Leuchtanzeigen, um den Transporter mit Energie zu versorgen. Der Strahl flackerte kurz auf, blieb jedoch leer. Kira verzog das Gesicht und nahm weitere Schaltungen vor, um das Transportersignal an die Hauptsensoren zu koppeln. Dann versuchte sie es erneut. Es war ein riskantes Manöver, sogar mit der Technik von Starfleet, das wusste auch Bashir. Er regulierte seine Kontrollen, um Kira zu helfen. Die Sensoren waren nicht für diese Funktion ausgelegt, und wenn sie versuchten, sie zur Steuerung des Transportersignals zu benutzen, riskierten sie eine Interferenz mit dem Signal. Aber sie hatten keine andere Wahl, wenn sie O'Brien retten wollten.

Der Transporter summte, und der Strahl bündelte sich zu einem hellen Lichtwirbel, viel heller als die neuen Systeme an Bord von DS Nine. Ein Schatten erschien, ein kniender Mann, und Kira stieß einen leisen Jubelruf aus. Dann wurde der Strahl wieder schwächer, und Bashir fluchte fassungslos über den plötzlichen Misserfolg.

»Bashir!«, rief Kira.

»Kehren Sie das Feld um«, sagte er und hielt den Atem an. Das war sogar noch gefährlicher, als den Transporter an die Sensoren zu koppeln. Es war nicht mehr als eine letzte verzweifelte Chance, auf die man nur dann zurückgriff, wenn keine andere Möglichkeit mehr bestand, das Signal zurückzuholen.

»Umkehrung aktiviert«, sagte Kira, und ihre Stimme verriet, dass sie genauso besorgt und verzweifelt war wie er.

Das Summen des Transporters wurde lauter, und das Licht bündelte sich wieder, worauf erneut der kniende Mann erschien. Der Umriss flimmerte eine Sekunde lang zwischen Transparenz und Festigkeit und nahm dann mit schockierender Plötzlichkeit klare Formen an. O'Brien kniete auf der Plattform, mit ausgestreckten Händen, als wollte er nach etwas greifen, das vor ihm lag. Er blickte sich mit sichtlicher Verwirrung um, bis er sich orientiert hatte. Dann sah Bashir, wie er erleichtert aufatmete.

»So einen miserabel durchgeführten Transportvorgang habe ich noch nie erlebt«, sagte er schließlich, aber sein Tonfall war längst nicht so locker wie seine Worte. »Mussten Sie wieder mal bis zur letzten Sekunde warten?«

Sisko lächelte, als auch seine Erleichterung ihn zu überwältigen drohte. »Beim nächsten Mal geben wir uns etwas mehr Mühe, Chief.« Er wandte sich wieder der Hauptkonsole zu. »Möhrlein, bringen Sie uns hier raus.«

»Sir«, bestätigte der Schmuggler. »Ich setze Kurs auf die Station.«

»Und zwar mit Höchstgeschwindigkeit«, sagte Sisko, »auch wenn ich nicht weiß, wie hoch sie ist.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Möhrlein nickte, doch seine eigentliche Aufmerksamkeit galt der Szene, die sich auf dem Hauptschirm abspielte. Die Helios hatte die Drehung vollendet und präsentierte den sich nähernden Cardassianern ihre weniger zerstörte Seite. Noch während Sisko zusah, gab das cardassianische Flaggschiff den ersten Schuss ab, und er sah, wie die Phaserstrahlen durch das Schwarz des Weltalls schnitten, bevor sie sich in einen blauen Blitz aus Cherenkov-Strahlung auflösten.

»Sie verfügen wieder über ihre Schilde«, gab Tama überflüssigerweise bekannt.

Sisko berührte die Kontrollen und legte ein taktisches Netz und hochgerechnete Kurslinien über die optische Darstellung. »Sie fliegen auf das Wurmloch zu«, sagte er nachdenklich. Gul Dukat hatte es ebenfalls bemerkt, denn auf dem Bildschirm war zu sehen, wie sich der cardassianische Verband auffächerte und das größere Schiff vom Kurs auf das Wurmloch abzudrängen versuchte – und zwar zurück in Richtung der Station. »Möhrlein, wann werden wir DS Nine erreichen?«

»In vierzig Minuten«, antwortete der Schmuggler gepresst. »Schneller geht es nicht. Wir fliegen jetzt mit Höchstgeschwindigkeit.«

»Lassen Sie mich mal ran«, sagte O'Brien. Als Sisko ihm einen verwunderten Blick zuwarf, stahl sich ein Grinsen auf das Gesicht des Ingenieurs. »Nichts für ungut, Sir, aber ich habe es den ganzen Tag mit viel verrückteren Systemen zu tun gehabt.«

»Tun Sie Ihr Bestes, Chief«, forderte Sisko ihn auf.

Bashir übergab ihm seinen Platz an der technischen Station, und O'Brien beugte sich über die Konsolen. Seine Hände waren schon an der Arbeit, bevor er sich richtig gesetzt hatte.

»Die Cardassianer feuern wieder«, sagte Möhrlein.

Sisko sah die Strahlen auf dem Bildschirm aufflammen, sah den resultierenden blauen Blitz, als die Phaser die Schilde der Helios trafen. Das große Schiff schien sich davon überhaupt nicht beeindrucken zu lassen, sondern flog unbehelligt weiter, als wäre nichts geschehen – doch Sisko war überzeugt, dass die Schilde unter der Belastung litten. Nicht einmal die Helios konnte einem solchem Beschuss auf Dauer standhalten. Und warum erwiderte Kolovzon das Feuer nicht? Waren seine Phaser die ganze Zeit über außer Betrieb und seine Drohungen nur ein Bluff gewesen? Dann blitzte auf dem Bildschirm unvermittelt ein grelles Licht auf, so dass er blinzeln musste. Die Helios hatte schließlich doch das Feuer erwidert. Das führende Schiff der Cardassianer schien kurz zu schwanken und abzudriften, bevor es wieder seinen ursprünglichen Kurs einschlug.

»Ihre Schilde halten«, meldete Tama. »Aber auf der Steuerbordseite haben sie nur noch vierzig Prozent der ursprünglichen Leistung.«

Die Helios flog weiter, ohne sich um die Schwäche ihres Gegners zu kümmern, und feuerte auf das zweite Schiff – ohne Wirkung. Warum?, fragte sich Sisko stumm. Warum erledigen sie sie nicht? Als er im taktischen Netzgitter die Antwort fand, fluchte er leise. Die Helios flog auf das Wurmloch zu, doch die Cardassianer drängten sie unerbittlich vom direkten Kurs ab.

»Ich hab's«, meldete O'Brien von der technischen Station. »Ich kann den Transformator umgehen, so dass sich unsere Energieleistung verdoppeln wird. Es wird ein ziemlich harter Ritt, aber wir könnten dann in zwanzig Minuten DS Nine erreichen – vielleicht auch schon früher.«

»Wenn vorher nicht das gesamte System zum Teufel geht«, protestierte Möhrlein. »Ganz zu schweigen von den internen Kompensatoren, was meine Kontrollwerte völlig destabilisieren wird.«

»Wollen Sie sagen, Sie kämen damit nicht zurecht?«, fragte O'Brien. Möhrlein kniff die Lippen zusammen.

»Was immer Sie austüfteln, Chief, ich werde das Schiff schon irgendwie auf Kurs halten.«

»Tun Sie es«, sagte Sisko.

»Schnallen Sie sich an«, sagte Möhrlein. Er blickte Sisko mit dem Grinsen eines professionellen Spielers an. »Wie der Mann schon sagte, es wird ein harter Ritt.«

Sisko griff nach seinen Sicherheitsguten aus altertümlichem, schwerem Synthistel und schnallte sie straff um seinen Körper. Hinter sich hörte er es rascheln, als die anderen es ihm gleichtaten, und dann sagte O'Brien: »Die Überbrückung ist bereit, Sir.«

»Hier ist auch alles bereit«, sagte Möhrlein mit grimmiger Entschlossenheit.

Sisko warf noch einen letzten Blick auf das taktische Netzgitter, das die Bewegungen aller Raumschiffe in der Nähe zeigte, und nickte. »Dann los, Chief.«

Die ruckhafte Beschleunigung presste ihn gegen die Rückenlehne und drückte schmerzhaft auf seine Eingeweide, bis das interne Gravitationsfeld sich angepasst hatte. Er riskierte einen Seitenblick und sah, dass Möhrleins Gesicht zu einem zähnefletschenden Grinsen verzerrt war, so dass er fast wie eine Leiche wirkte. O'Brien stützte sich mit einem Arm an seiner Konsole ab, während er mit der freien Hand die Kontrollen justierte. Neben ihm rückte Tama sich in seinem Sessel zurecht, während er mit zitternden Händen seine Gurte wieder festzurrte. An seinem Mundwinkel klebte Blut, wo er mit dem Kopf gegen die Konsole geschlagen war. Bashir löste bereits seine Gurte, um sich um ihn zu kümmern, doch der Schmuggler winkte ab, als die Carabas einen erneuten Satz machte.

Es war ein Flug, den Sisko niemals vergessen würde. Das Schiff schien sich zu schütteln, während die Gravitationskompensatoren versuchten, sich an die erhöhte Beschleunigung anzupassen, es aber nicht ganz schafften. Die Schiffskontrollen schienen immer wieder verrückt zu spielen, bevor sie sich neu regulieren konnten. Es war wie eine Achterbahnfahrt, dachte Sisko, während er sich am Rand seiner Konsole festhielt, aber eher wie eine Achterbahn, die außer Kontrolle geraten war. Er hörte, wie Kira einen kurzen Schrei ausstieß – es klang, als würde ihr diese Höllenfahrt Spaß machen –, worauf Odo etwas als Antwort brummte.

»Werden wir es schaffen, unter diesen Bedingungen anzudocken?«

Sisko drehte sich zu Möhrlein um, der nur mit den Schultern zuckte, ohne seine Hände von den Kontrollen zu nehmen. »Wenn wir heil dort ankommen, können sie uns mit einem Traktorstrahl erfassen. Aber nur, wenn sie vorher die Deflektoren abschalten.«

Sisko blickte auf die taktische Darstellung, nach der sich die anderen Schiffe jetzt mitten im Kampf befanden. DS Nine war immer noch ein gutes Stück von der unmittelbaren Gefahrenzone entfernt. Wenn alles klappte, dachte er, und wenn die Carabas durchhielt, dann würden sie überleben – wenn.

»Komm schon«, murmelte Möhrlein, während die Knöchel seiner Finger, die sich um seine Konsole klammerten, weiß hervortraten. »Komm schon, fall mir jetzt nicht auseinander!«

Sisko griff nach der Kommunikationskonsole – er musste sich infolge der ständig wechselnden Gravitationsverhältnisse sehr anstrengen –, doch schon beim zweiten Versuch öffnete sich der Kanal zu DS Nine. »Carabas an Deep Space Nine. Melden Sie sich, Dax.«

»Benjamin!« Dax' Stimme klang aufgeregt. »Commander, Ihr Kurs ist äußerst instabil …«

»Ich weiß«, erwiderte Sisko und hätte beinahe laut aufgelacht. Instabil war kaum eine angemessene Beschreibung für das, was er gerade durchmachte. »Wir nähern uns der Station. Können Sie uns an Bord nehmen?«

Es gab eine kurze Pause, bevor Dax antwortete. »Wir haben Alarmstufe Rot, Commander. Können Sie mir einen eindeutigen Kursvektor angeben? Und die Geschwindigkeit?«

»Nein«, sagte Sisko. »Sie müssen uns mit dem Traktorstrahl heranholen.«

»Ja, sicher«, sagte Dax, doch ihre Stimme klang weniger zuversichtlich als ihre Worte. »Halten Sie sich bereit.«

»Verstanden«, antwortete Sisko und entspannte sich. Er ließ sich von der wechselnden Beschleunigung gegen die Polster seines Sessels drücken. Er hatte alles getan, was er konnte; für den Rest war jetzt Dax verantwortlich.

 

Dax betrachtete stirnrunzelnd die Anzeigen auf ihrem Bildschirm und blickte noch einmal zum Hauptschirm auf. Der Kurs der Carabas war als rote Linie dargestellt – als recht breite rote Linie, um die Instabilität zu berücksichtigen –, die genau auf die Station zielte. Dahinter zeigte sich ein Gewirr aus goldenen Linien mit keilförmigen Symbolen an den Enden. Sie schenkte der Helios, die sich allmählich dem Wurmloch näherte, und ihren leicht zurückfallenden Verfolgern nur wenig Beachtung, sondern konzentrierte sich wieder auf die Carabas. Das kleine Schiff wies eine viel zu hohe Geschwindigkeit und viel zu starke Kursschwankungen auf, um problemlos mit dem schwerfälligen Traktorstrahl eingefangen werden zu können. Es bestand die Gefahr, dass der Stoß beim Auftreffen des Traktorstrahls die bereits mit Höchstleistung arbeitenden Kompensatoren überlastete und die Passagiere zu Brei zerquetschte. Wenn sie dagegen langsamer wurden, müssten die Schilde für einen noch längeren Zeitraum abgeschaltet werden – und das stellte ein untragbares Risiko für die Station dar.

Sie blickte finster auf die erbarmungslosen Zahlen und überlegte hektisch. Die Carabas musste ihre Geschwindigkeit halten, und gleichzeitig musste Dax versuchen, mit dem Traktorstrahl die Kompensatoren nicht zu überfordern … Also gut, dachte sie, wenn die Relativgeschwindigkeit der Carabas nicht verändert werden kann, muss ich den Traktorstrahl »schneller« machen, relativ gesehen, ihn der Geschwindigkeit der Carabas anpassen – ihn gewissermaßen elastisch machen, damit er die Trägheit des Schiffes weicher abfängt. Das hatte sie irgendwo schon einmal gelesen, vor vielen Jahren, in einem anderen Leben, in einem anderen Wirt – aber wo? Ihr Stirnrunzeln verschwand, und dann tippte sie einen Namen und einige Stichwörter ein, in der Hoffnung, dass der Stationscomputer den Artikel gespeichert hatte, der ihr so plötzlich wieder eingefallen war. Sie hielt den Atem an, als sich der Bildschirm leerte und dann ein neues Bild aufbaute. Es waren die gesuchten Gleichungen – jetzt hatte sie die Lösung schwarz auf weiß vor sich. Sie unterdrückte einen Jubelschrei und wandte sich dem Kommunikationsbildschirm zu.

»Dax an Carabas.«

»Sisko hier.«

»Wir können Sie mit dem Traktorstrahl an Bord holen«, sagte Dax und gab sich diesmal nicht die Mühe, ihr Lächeln zu unterdrücken.

Auf dem Bildschirm blickte Sisko sie verwundert an. »Was ist mit den Deflektoren? Die Sicherheit der Station …«

»… ist meine oberste Priorität, Benjamin«, unterbrach Dax ihn. »Die Schilde werden nur für einen minimalen Zeitraum gesenkt, so dass keine Gefahr besteht. Wir werden es mit Ballancas Gleichungen machen.«

Sisko runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich damit vertraut bin, Dax.«

»Heiliges Kanonenrohr!«, flüsterte O'Brien hinter ihm, und Sisko fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut.

»Damit lässt sich der Traktorstrahl so modifizieren, dass er sich verhält, als wäre er elastisch«, sagte Dax. »Infolgedessen wird er sich ein wenig ›strecken‹, wenn er Sie ins Schlepptau nimmt, und so den Schock der Geschwindigkeitsdifferenz ausgleichen.«

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Dax«, sagte Sisko. Ihm war klar, dass sie keine andere Wahl hatten, doch es war keine besonders angenehme Aussicht.

»Das hoffe ich auch«, erwiderte Dax mit einem leichten Lächeln. »Meinen Berechnungen nach haben Sie den optimalen Punkt für den Traktorkontakt in zwei Minuten erreicht. Bitte bestätigen Sie.«

Sisko warf Möhrlein einen Blick zu, der mit einem Nicken antwortete.

»Bestätigt, Dax«, sagte Sisko.

»Dann machen Sie sich bereit, dass ich in zwei Minuten übernehme«, sagte Dax. »Deep Space Nine Ende.«

Sisko holte tief Luft. »Also gut, Leute, überprüfen Sie noch einmal, ob Sie fest angeschnallt sind. Wahrscheinlich werden wir jetzt noch einmal kräftig durchgeschüttelt.«

Er hörte die gemurmelten Bestätigungen und dann raschelnde Bewegungen, die fast vom Wimmern der Maschinen übertönt wurden, als die anderen seinem Befehl Folge leisteten. Er zurrte seine eigenen Gurte straff und empfand es als beruhigend, fest davon umschlossen zu werden. Dann erschien der Countdown auf seinem Bildschirm, den Möhrlein initialisiert hatte. Sisko zwang sich zu ruhigen und tiefen Atemzügen, und als die letzte Sekunde anbrach, rief er mit lauter Stimme in den Raum: »Achtung, es geht los …«

Sein letztes Wort war nicht mehr zu hören, als der Traktorstrahl mit plötzlicher Wucht auf das Schiff traf. Die Maschinen der Carabas heulten auf, und das Schiff schlingerte im Griff des Strahls, während die Steuerung mit der fremden Kontrolle kämpfte. Möhrlein versuchte mit weißem Gesicht, das Schiff wieder in die ursprüngliche Ausrichtung zu bringen. Sisko wurde vorwärts und seitlich gegen die Sicherheitsgurte gedrückt. Dann ging noch ein Ruck durch die Carabas, der allen Passagieren den Magen umzudrehen schien, bis sich das Schiff unvermittelt stabilisierte.

»Carabas«, kam Dax' trügerisch gelassene Stimme vom Hauptbildschirm. »Wir haben Sie im Schlepptau. Machen Sie sich bereit, an Bord zu kommen.«

Es dauerte weniger als drei Minuten, um das Schiff bis zum Andockplatz zu befördern, doch Sisko entspannte sich erst, als die Luftschleuse fest mit dem Schiff verbunden war. Er befreite sich von den Gurten und rief: »Dax, fahren Sie die Schilde wieder hoch. Ich bin auf dem Weg zur Zentrale.«

»Sir!«, protestierte O'Brien. »Zuerst müssen noch die Schiffssysteme abgeschaltet …«

Sisko schüttelte nur den Kopf. »Überlassen Sie das Möhrlein, es ist sein Schiff. Wir werden in der Zentrale gebraucht, wir alle.«

Die Schleuse war bereits geöffnet, so dass er einfach hindurchstürmte, während ihm seine Offiziere dichtauf folgten. Sie trafen in Rekordzeit in der Zentrale ein – später wünschte er sich manchmal, sie hätten die Zeit gestoppt. Als er endlich aus dem Turbolift stieg, sah er, wie seine Besatzung mit offenen Mündern auf den Hauptsichtschirm starrte. Die Helios hing in der Dunkelheit des Weltraums und hatte sich den cardassianischen Verfolgern zugewandt, so dass das Sonnengesicht, das jetzt durch einen direkten Treffer vernarbt war, sie anblickte.

»Benjamin …«, rief Dax und riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen, um ihren instinktiven Aufschrei der Erleichterung zu unterdrücken. Statt dessen zwang sie sich zur sachlichen Meldung eines Starfleet-Offiziers. »Sie ist unmittelbar vor dem Wurmloch, Sir, aber sie verliert Energie.«

»Die Helios?«, fragte Sisko, und die Trill nickte.

»Unsere Sensoren haben festgestellt, dass sie ihre Heckschilde verloren hat und ihre Bugschilde nur noch dreißig Prozent Leistung aufbringen.«

Dann blitzte es auf dem Hauptbildschirm auf, ein grelles, blendendes Licht, wie es Sisko nur einmal in seiner Ausbildungszeit gesehen hatte, die tödlichen Strahlen einer vollen Phasersalve, während sämtliche Waffen der Helios gleichzeitig eine Breitseite abfeuerten. Sisko schirmte seine Augen mit der Hand ab, und der Bildschirm wurde vorübergehend weiß, da die optischen Filter überfordert waren. Dann wurde das Leuchten allmählich gedämpft, und Sisko erkannte blinzelnd eins der cardassianischen Schiffe, das außer Kontrolle geriet und vom Kurs abdriftete. Auf der dunklen Außenhülle waren nur noch einige flackernde Notlampen zu erkennen.

»Wir empfangen ein Notsignal von der Vindicator«, sagte ein Techniker.

Sisko grinste. »Sie driftet genau in die Flugbahn des Kreuzers – das war eine ausgezeichnete Feuersalve.« Dann erinnerte er sich daran, wen er gerade lobte, und verstummte, doch der Raumschiffkommandant in ihm jubelte über die Niederlage der Cardassianer.

Und dann öffnete sich das Wurmloch, entfaltete sich als bläuliche Scheibe im Weltraum, und der Lichtstrahl schoss hervor, als wollte er der Helios den Weg weisen. Das Schiff schwenkte herum und beschleunigte in Richtung des Leuchtens. Der cardassianische Kreuzer feuerte erneut, verfehlte jedoch sein Ziel, da er durch die beschädigte Fregatte behindert wurde. Die zweite Fregatte brachte einen, vielleicht zwei weitere Treffer an, und dann war die Helios verschwunden, vom Licht verschluckt. Das Wurmloch begann sich wieder zu schließen und wurde mit einem letzten Aufblitzen unsichtbar.

»Die Sensoren der Cardassianer sind stark beschädigt«, meldete Dax. »Sie werden nicht in der Lage sein, die Verfolgung fortzusetzen.«

Offenbar hatte Kolovzon mit seiner letzten Salve genau das beabsichtigt, dachte Sisko. Ein kluger, vielleicht sogar brillanter Schachzug. Er sagte: »Wird die Helios die Passage durch das Wurmloch überstehen?«

Dax schüttelte den Kopf und wandte sich von ihrer Konsole ab. »Sie hat schwere Beschädigungen erlitten, Benjamin. Und sie war schon zu Anfang nicht in bester Verfassung. Die Belastungen … das Schiff begann bereits auseinanderzubrechen, als sie in das Wurmloch eintraten, aber Genaues lässt sich vorläufig nicht sagen.«

Sisko nickte langsam. »Heben Sie die Alarmstufe Rot auf.«

»Sir«, sagte Kira, und Sisko freute sich insgeheim, wieder ihre vertraute Stimme zu hören. »Sir, der cardassianische Kreuzer ruft uns.«

»Auf den Hauptschirm«, sagte Sisko.

Gul Dukats Gesicht blickte ihn finster an, während im Hintergrund Techniker hin und her eilten. Sisko musste wieder ein Grinsen unterdrücken. Die Helios hatte offensichtlich erheblichen Schaden angerichtet.

»Commander Sisko«, sagte Dukat. »Ich warne Sie. Meine Regierung wird Ihr Verhalten als direkte aggressive Handlung betrachten …«

»Einen Augenblick, Dukat«, sagte Sisko. »Sie wurden gewarnt, dass Leute von meiner Station auf diesem Schiff gefangen gehalten werden und dass ich alles Notwendige unternehmen würde, um sie heil wieder herauszuholen.« Zum ersten Mal erlaubte er sich, seine Verärgerung offen zu zeigen. »Und Sie haben nicht das geringste unternommen, um sie oder diese Station zu schützen. Trotzdem waren Sie nicht in der Lage, die Befehle Ihrer Regierung auszuführen.«

»Durch Ihre Einmischung …«, begann Dukat, doch dann brach Siskos angestauter Zorn endlich durch.

»Wir haben uns in gar nichts eingemischt, Dukat. Die einzige Einmischung fand von Ihrer Seite statt – und zwar durch Ihre rücksichtslose Verletzung des bajoranischen Hoheitsgebiets, ganz zu schweigen von Ihrer kaltschnäuzigen Nichtbeachtung der Sicherheit dieser Raumstation. Ich rate Ihnen, mit Ihrer Flotte sofort den Bereich der Föderation zu verlassen – sobald Sie dazu in der Lage sind. Ansonsten könnte es zu weiteren diplomatischen Konsequenzen kommen.« Dukat setzte zweimal zu einer Erwiderung an, brachte jedoch kein Wort hervor. »Sofort, Dukat«, fügte Sisko hinzu. »Sisko Ende.«

Er signalisierte Kira, die Verbindung zu unterbrechen, und das Bild wurde durch die Darstellung der drei Schiffe ersetzt, die vor den Sternen und dem unsichtbaren Wurmloch trieben. Das Flaggschiff, die Vindicator, war offenbar immer noch manövrierunfähig, da nun Notsignallampen an ihrer Hülle blinkten.

»Der Kreuzer ändert den Kurs«, meldete Dax nach einer Weile. »Er fliegt in Richtung des cardassianischen Territoriums. Und die zweite Fregatte macht sich bereit, die Vindicator ins Schlepptau zu nehmen.«

Sisko nickte. »Gut. Nach allem, was geschehen ist, wäre ich nur ungern dazu gezwungen, ihnen Hilfe anbieten zu müssen.«

Dax erwiderte sein Lächeln, und er hörte ein kurzes unterdrücktes Glucksen von Kira. Sisko riss sich zusammen, denn es war noch zu früh, um den Triumph zu genießen; er wandte sich an Dax. »Wie ist unser allgemeiner Status, Lieutenant?«

Dax beugte sich über ihre Konsole. »Die Diagnose läuft, Sir. Alles scheint in Ordnung zu sein …« Sie unterbrach sich plötzlich und bediente eilig ihre Kontrollen. »Sir, Andockplatz fünf ist leer. Die Carabas liegt nicht mehr an der Schleuse.«

»Suchen Sie nach dem Schiff«, befahl Sisko.

»Sensoren sind aktiviert«, antwortete Dax. Einen Augenblick später sah sie wieder auf und lächelte verschmitzt. »Commander, die Sensoren haben das Schiff erfasst. Es bewegt sich mit maximaler Impulsgeschwindigkeit aus dem Bajor-System.«

Sisko hörte ein leises Keuchen hinter seinem Rücken und drehte sich um. Odo starrte auf den Bildschirm. »Constable?«

»Sie standen unter Arrest, Commander«, sagte Odo gepresst. »Sir, ich muss mir selbst einen Verweis wegen Unaufmerksamkeit erteilen. Ich hätte zurückbleiben und sicherstellen müssen, dass sie nicht entkommen können.«

Sisko schüttelte den Kopf. »Es gab wichtigere Dinge zu tun, Odo. Außerdem habe ich selbst Ihnen den Befehl gegeben, die Carabas zu verlassen.«

»Trotzdem«, widersprach Odo, doch Sisko brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Constable. Ohne die beiden hätten wir es vielleicht niemals geschafft, Kira und O'Brien zurückzuholen. Es wäre ungerecht, wenn wir sie jetzt ins Gefängnis stecken. Und ich hätte mich verpflichtet gefühlt, zu ihren Gunsten auszusagen, was unter Umständen recht peinlich hätte werden können.«

Odo blickte ihn mit einer seltsamen Mischung aus Missbilligung und Zustimmung an. »In der Tat.«

Sisko grinste und sah sich in der Zentrale um, als wäre er zum ersten Mal an diesem Ort. Die Station war wieder in Sicherheit, und alle seine Leute waren wieder an Bord. Er atmete tief durch, genoss den Triumph und bemerkte dann einen Datenblock, der noch auf der Kommandokonsole lag. Er hob ihn auf, überblickte flüchtig seinen Inhalt und studierte ihn dann etwas genauer, als ihm die Bedeutung klar wurde. Es war eine Liste mit geringfügigeren Systemfehlern und notwendigen Reparaturen, die seit dem Beginn der Krise aufgetreten waren. Mehr als ein Dutzend Punkte, dachte Sisko, und inzwischen waren bestimmt noch einige hinzugekommen.

»O'Brien«, sagte er. »Ich denke, Sie sollten sich darum kümmern.« Er gab den Datenblock an O'Brien weiter, der einen kurzen Blick darauf warf und dann eine resignierte Miene aufsetzte.

»Aye, Sir.«

»Aber erst morgen«, sagte Sisko und stieg die kurze Treppe zu seinem Büro hinauf. »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein.«
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